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  Danys Reise in den Regenwald von Peru, um Kunstschmugglern auf die Spur zu kommen, bringt sie in ernste Gefahr. Hätte sie nicht den smarten Nick an ihrer Seite, wäre sie längst verloren…

  



  1. KAPITEL

  



  „Warum sperrst du sie nicht einfach ein und wirfst den Schlüssel weg?”


  „Du meinst bei Brot und Wasser?”


  „Ja, so ungefähr. Das würde sie schnell zur Besinnung bringen.”


  „Mein lieber Junge …” Der grauhaarige Mann schüttelte bedauernd den Kopf. „Du bist wohl nicht ganz auf dem Laufenden. Die guten alten Zeiten sind vorbei. Hier in England, genau wie in den Vereinigten Staaten, lassen sich junge Damen nicht einfach einsperren - nicht einmal von ihren liebenden Großvätern.”


  Er sah hinüber zu der gerahmten Fotografie auf dem Schreibtisch. Der jüngere Mann folgte seinem Blick.


  „Das ist sie, nicht wahr?”


  „Ja, das ist Dany. Das Bild wurde letzten Monat an ihrem einundzwanzigsten Geburtstag aufgenommen.”


  „Hm.” Er nahm das Foto in die Hand und betrachtete es kritisch. Natürlich war es nicht seine Richtung - er machte keine Porträtaufnahmen, für die man in einem Studio posierte.


  Aber trotzdem … ein ovales Gesicht, ein sinnlicher Mund, um den ein leichtes Lächeln spielte, dichtes rotgoldenes Haar, lange dunkle Wimpern, die ausdrucksvolle Augen umrahmten. Sie hatten eine seltsame Farbe … fast golden, nein, topasfarben, und schienen ihn schelmisch anzufunkeln. Ja, der Fotograf hatte seine Arbeit gut gemacht. Der rüschenbesetzte weiße Seidenkragen betonte den schlanken Hals, das leuchtende Haar lag kunstvoll drapiert auf ihren Schultern, der Mund war leicht zu einem Lächeln geöffnet. Und doch …


  „Nun, wie gefällt sie dir?”


  Er stellte das Bild langsam zurück. „Sie hat ein einprägsames Gesicht.”


  „Ja, sie war immer etwas Besonderes. Sieh dir einmal das an.” Der ältere Mann zog eine Schublade heraus und kramte in den Papieren. Schließlich holte er eine lange Holle hervor und warf sie dem anderen zu. „Das ist ihr Klassenfoto - sie war fünfzehn. Versuch mal, sie zu finden.”


  Der Mann betrachtete die frischen jungen Mädchen in den ordentlichen blauen Schuluniformen.


  „Da ist sie.” Er deutete mit dem Finger auf ein Gesicht, auf dem ein spitzbübisches Lächeln lag und das von dichtem rotgoldenem Haar umrahmt war. „Nein - warte.” Verwirrt sah er auf.


  Der ältere Mann lächelte. „Das ist Dany.” Er nahm das Foto wieder an sich. „Da hat sie ihre Augenbrauen noch.”


  „Heißt das, sie hatte sie nicht immer?”


  „Nun, sie hat sie einmal für eine gewisse Zeit eingebüßt. Damals organisierte sie ein Grillfest für die Pfadfindergruppe des Ortes und verwendete wohl das falsche Brennmaterial.


  Das Gemeindehaus ist aber nicht völlig abgebrannt”, fügte der Ältere schnell hinzu. Der andere Mann warf einen Blick zur Decke und seufzte.


  „Das ist also das harmlose, kleine Mädchen, auf das ich aufpassen soll?” Er lachte. „Hört sich eher so an, als ob man alle anderen vor ihr beschützen müsste.”


  Mit dem Glas in der Hand erhob er sich vom Ledersofa und ging zum Fenster hinüber. Die Aussicht war typisch englisch: Wiesen und Hecken und dahinter die sanften Cotswold Hügel.


  Ganz anders als die Gegend, in der er den anderen, der ihn jetzt aufmerksam ansah, das letzte Mal getroffen hatte.


  Nachdenklich drehte er das Glas in den Händen, dann wanderte sein Blick zu der Schwarzweißfotografie an der Wand. Eine seiner besten, hatte Tom immer gesagt … Er erinnerte sich noch gut an diesen Tag. Zu zweit hatten sie sich durch den Regenwald von Tierranueva geschlagen: Tom Trent, der Abwechslung von dem steifen Leben suchte, das er sonst als Kulturattaché in der Britischen Botschaft von Santa Clara führte, und er, der ausnahmsweise von der Zeitschrift National Geographie einen Auftrag hatte, den er nicht in einem Kriegsgebiet ausführen musste. Er dachte daran, wie er darauf bestanden hatte, einige Stunden zu warten, bis die Schatten des Spätnachmittags den Urwald erreicht hatten und langsam den herrlichen, präkolumbianischen Tempel einhüllten. Es war schon so lange her …


  Langsam drehte er sich zu dem anderen Mann um, der ihn immer noch beobachtete. „Es tut mir Leid, Tom, aber Babysitten ist bei mir einfach nicht drin.”


  „Betrachte es als Urlaub.”


  „Und dabei soll ich auf dieses Bündel Sprengstoff aufpassen?” Er zeigte mit dem Finger auf das Bild auf dem Schreibtisch. „Schöner Urlaub!”


  „Aber du hast mir doch gerade erzählt, wie lange du schon nicht mehr von der internationalen Fotoagentur weggekommen bist, die du dir in deiner Heimatstadt Boston aufgebaut hast.”


  „Ja, es war ein hartes Stück Arbeit”, stimmte ihm der jüngere Mann zu. „Aber es war es wert - jetzt ist die Agentur sehr lukrativ.”


  „Das glaube ich gern.” Der Ältere ließ den Blick über den gepflegten Freizeitanzug von Ralph Lauren, das weiße Seidenhemd und die flache goldene Rolex schweifen. „Aber, mein Junge, nach dem Leben, das du geführt hast, ist das doch eine Kleinigkeit - und ziemlich ungefährlich.”


  Er lachte. „Vielleicht, aber versuch nicht, mich mit diplomatischen Worten zu überreden. Es tut mir Leid, Tom, aber du verschwendest nur deine Zeit.”


  „Das ist wirklich schade. Bisher habe ich noch nicht erlebt, dass du eine Herausforderung nicht angenommen hast.”


  „Verflixt, Tom, du weißt, dass ich wehrlos bin, wenn du auf altenglische Art an meine Gefühle appellierst.” Er fuhr sich mit der Hand durch das dichte schwarze Haar.


  Sein Freund betrachtete ihn eine Zeit lang. Markante Gesichtszüge, ein durchtrainierter Körper, muskulös und geschmeidig wie ein Jaguar - und ebenso gefährlich und unberechenbar, wenn man ihn reizte. Junger Mann, du bist sicher nie wehrlos, dachte er plötzlich.


  „Hör dir wenigstens meinen Plan an”, sagte er dann.


  Der Jüngere setzte sich schulterzuckend wieder auf die Couch. „Na gut, fünf Minuten. Was ist denn eigentlich los - und was hat deine widerspenstige Enkelin damit zu tun?”


  „Ich hoffe, nichts, aber …” Er holte tief Luft. „Danielle - Dany - ist ein Einzelkind. Ihre Mutter starb, als sie drei Jahre alt war, und Philip, mein Sohn, als sie dreizehn war. Ich habe mich früh aus dem aktiven Dienst zurückgezogen, um ihr ein Zuhause zu geben. Allerdings bin ich nicht sicher, ob ich alles richtig gemacht habe. Sie ist mein einziges Enkelkind, und ich habe sie sehr verwöhnt.”


  „Du meinst, sie ist eine verzogene Göre?”


  „Nein, das nicht. Aber sie ist eigensinnig und unbesonnen und bringt sich ständig in Schwierigkeiten. Doch sie hat ein Herz aus Gold”, fügte er dann schnell hinzu, als er sah, wie der andere das Gesicht verzog. „Als sie ihren ersten Job als Aushilfssekretärin bekam - sie wollte sich nie für lange festlegen - da…”


  „Das Gefühl kenne ich”, warf der andere ein.


  „Am Monatsende entdeckte ich, dass sie von Bohnen aus der Dose lebte, weil sie ihren Lohn einem schmierigen Betrüger gegeben hatte, der ihr vorgemacht hatte, seine kranke Frau und sein Kind müssten wegen der guten Luft in die Schweiz.”


  Nun, das passte zu ihr. Der jüngere Mann ließ den Blick hinüber zu dem. Foto wandern.


  Der versonnene Zug um ihren Mund, der vertrauensvolle Ausdruck in ihren Augen. Sie war offensichtlich noch ein richtiges Kind, das man nicht unbeaufsichtigt lassen konnte.


  „Aber ich glaube, sie wird nun etwas ruhiger, seit sie sich verlobt hat.”


  „Verlobt?” Er stellte sein Glas so heftig auf den Tisch, dass einige Tropfen Whiskey überschwappten. „Wer ist der Glückliche?” fragte er dann ironisch.


  „Marcus Clifford - er lehrt mittelalterliche Geschichte am Balliol College in Oxford. Er ist ein alter Freund der Familie und kennt Dany schon seit ihrer Kindheit. Eigentlich war ich sehr überrascht, als sie es mir erzählten, aber er scheint der Richtige für sie zu sein - durch seinen Einfluss wird sie sicher gesetzter.”


  Armes Kind. Bei dem Gedanken, dass ein so ungestümes; schönes Mädchen in einem verstaubten Gefängnis wie der Universität Oxford leben sollte, spürte er plötzlich ungewohntes Mitgefühl. „Wo liegt das Problem?” fragte er dann.


  „Eines Abends kam sie herein, als ich gerade diese Bilder durchsah.” Er legte einen Ordner mit Fotografien auf den Tisch. Sie zeigten Tonwaren und Vasen, die grotesk nach dem Vorbild von Tieren und Menschen geformt waren, und Statuen aus Gold und Jade. „Von den Maya - wahrscheinlich aus Tierranueva. Der Zoll in Miami hat sie beschlagnahmt, aber die Beamten denken, dass es sich nur um die Spitze des Eisbergs handelt.”


  „Dann gibt es diese gesetzwidrigen Ausgrabungen also immer noch?”


  „Es wird sogar immer schlimmer”, erwiderte Tom Trent ernst. Er sah hinüber zu der großen Vitrine, in der zahlreiche Tongefäße und einige kleine Jadefiguren standen. Einige waren zerbrochen und liebevoll restauriert. Als er den Blick des anderen sah, lachte er. „Keine Sorge, alles legal auf dem offenen Markt erworben. Aber viele dieser Stücke verschwinden für immer in den geheimen Galerien skrupelloser Sammler. Nun, ich habe Dany davon erzählt. Kurz darauf hat sie mir eröffnet, dass sie ihre Ersparnisse für eine Reise ausgegeben hat, die flussaufwärts genau in das Gebiet von Tierranueva führt, wo die Plünderungen stattfinden.”


  „Du meine Güte, der kleine Dummkopf hat doch wohl nicht vor, sich dort danach umzusehen?” sagte er ärgerlich.


  „Nein, das glaube ich nicht”, erwiderte Tom Trent unsicher. „Als ich sie fragte, warum sie plötzlich unbedingt diese Reise machen wolle, sagte sie nur, ich hätte ihr so viel von Tierranueva erzählt, dass sie es sich selbst einmal ansehen wollte.”


  Sein Freund hob die Augenbrauen. „Warum begleitet ihr Verlobter sie nicht?”


  „Nun, es sind keine Semesterferien.”


  „Warum hält er sie dann nicht zurück?”


  „Sie zurückhalten?” Tom Trent lächelte sarkastisch.


  „Hm. Und darum hast du dich an mich gewandt. Bist du dir denn im Klaren, worum du mich bittest? Ich soll mich einer Reisegruppe von verwöhnten, betuchten Touristen anschließen?” Er stöhnte. „Tom, du weißt, dass das nicht mein Fall ist. Wenn ich reise, dann allein.”


  „Ja, natürlich”, erwiderte der andere Mann beschwichtigend.


  „Warum dann ich?”


  „Sie kennt dich nicht, du bist mit Lateinamerika vertraut, und es gibt niemanden, zu dem ich in einer schwierigen Situation mehr Vertrauen hätte als zu dir.”


  „Großartig. Erst versuchst du, mich zu erpressen, und nun schmeichelst du mir auch noch.”


  „Es wird sicher keine Schwierigkeiten geben”, fuhr Tom Trent rasch fort. „Dany braucht nicht einmal Verdacht zu schöpfen, dass jemand auf sie aufpasst. Ich kenne diese Pauschalreisen - man packt die Touristen in Watte, schleppt sie durch die Gegend und lässt sie glauben, das wäre die Wirklichkeit. Deshalb wird sie sich gar nicht in eine unangenehme Situation bringen können.” Der jüngere Mann sah für einen Moment einen Ausdruck tiefer Besorgnis in Toms Augen - nein, es war Angst. Der Himmel bewahre mich vor solch engen gefühlsmäßigen Bindungen, dachte er plötzlich. Tom, würde er sagen, ich weiß es zu schätzen, dass du mich gefragt hast, aber leider … Doch dann fiel sein Blick wieder auf die Fotografie auf dem Schreibtisch. Dieses Gesicht… dieser Mund, die Lippen zu einem Lächeln leicht geöffnet … und diese wundervollen topasfarbenen Augen … O verflixt! Aufgebracht fuhr er sich wieder mit der Hand durch das schwarze Haar.


  „Wann geht diese Reise denn los?”


  „Nächsten Donnerstag.”


  „Donnerstag? Aber das ist bereits in zwei Tagen. Sicher bekomme ich keinen Platz mehr.”


  „Kein Problem. Ich kenne den Geschäftsführer des Reiseveranstalters - er findet bestimmt eine Möglichkeit, dich noch unterzubringen.”


  „Da bin ich sicher”, erwiderte der jüngere Mann ironisch. Er schwieg einen Moment. „Irgendwie weiß ich, dass ich es bereuen werde, aber ich bin einverstanden.”


  „Großartig. Ich wusste, du würdest mich nicht im Stich lassen.”


  Er hob abwehrend die Hand. „Keine Schmeicheleien mehr, bitte.” Er schob den Ärmel zurück, sah auf die Uhr und fügte hinzu: „Ich muss jetzt gehen und versuchen, Mandy zu besänftigen.”


  „Mandy?”


  „Ja.” Er lächelte humorlos. „Sie glaubt, wir würden morgen nach Cannes fahren.”


  Trent stand auf. Obwohl er fast einen Meter achtzig groß war, überragte ihn der jüngere Mann um einiges. Sie gaben sich die Hand.


  „Bis bald, Tom. Und mach dir keine Sorgen - es wird ihr nichts geschehen.” Er wandte sich zur Tür, als Tom ihn zurückhielt. Seine Stimme klang plötzlich seltsam schüchtern.


  „Übrigens, Dany gibt sich zwar stark, aber eigentlich ist sie leicht verwundbar - gefühlsmäßig, meine ich.”


  Der jüngere Mann sah ihn ruhig an. „Und du denkst, dass ich mit meiner lockeren Einstellung zu Beziehungen meine Aufgabe als ihr Aufpasser zu sehr ausweiten könnte?”


  „Nun ja, so in etwa.”


  Er blickte noch einmal hinüber zu der Fotografie und sah direkt in die topasfarbenen Augen. „Vergisst du dabei nicht den Verlobten, der zu Hause wartet?” sagte er dann, sprach aber mehr zu dem Bild als zu Tom Trent. „Mach dir keine Sorgen Tom”, fuhr er fort. „Ich verspreche dir, deine Enkelin heil, zurückzubringen.”


  Dany schraubte den Verschluss auf die Dose mit pfirsichfarbenem Lipgloss und legte sie zurück in ihre Handtasche. Dann betrachtete sie sich kritisch im Spiegel. Es hatte keinen Sinn, weiteres Make-up aufzulegen. Ihre Stirn glänzte bereits; und über der Oberlippe bildeten sich kleine Schweißtröpfchen.


  Mit einem Taschentuch tupfte sie ihr Gesicht ab. Es war wirklich heiß hier. Durch die feuchte, schwüle Hitze fühlte sie sich schon wieder klebrig, obwohl sie erst vor wenigen Minuten geduscht hatte. Ihr dichtes rotgoldenes Haar lag schwer im Nacken. Ungeduldig band sie es mit einer schwarzen Spange nach oben und klemmte die Enden fest. So war es besser. Marcus mochte es am liebsten, wenn sie ihr Haar aufgesteckt trug …


  Marcus. Sie blickte auf ihre linke Hand und betrachtete den hübschen antiken Ring mit Granatsteinen und Staubperlen, den sie sich an einem Frühlingswochenende in Oxford ausgesucht hatte. Dann lächelte sie sehnsüchtig. Wenn er nur hier wäre … In der Reisegruppe waren fast nur Paare. Seit sie Santa Clara verlassen hatten, bedauerte sie immer öfter, dass sie einer plötzlichen Laune gefolgt war und diese Reise gebucht hatte - nur wenige Tage, nachdem sie den Hochzeitstermin festgelegt hatten.


  Natürlich war es Unsinn, dass sie sich eingebildet hatte, sie könnte etwas über die Schmuggler herausfinden. Sie verzog das Gesicht. Allmählich musste sie sich wirklich diese Frederick-Forsyth-Jack-Higgins-Thriller abgewöhnen, die ihr seit einiger Zeit so gut gefielen.


  Nur gut, dass Gramps nichts davon ahnte. Er hätte sonst sicher darauf bestanden, sie zu begleiten.


  Von der langen Veranda, die sich an dieser Seite des Hotels befand, hörte sie laute, fröhliche Stimmen. Schnell ließ sie das Badetuch fallen, in das sie sich eingewickelt hatte, und schlüpfte in frische weiße Unterwäsche - die Kleidung, die sie vorher auf dem letzten Stück ihrer Reise hierher getragen hatte, war schweißnass. Dann zog sie sich ein hübsches türkisfarbenes Baumwollkleid über und betrachtete sich sorgfältig im Spiegel. Das leichte Kleid betonte ihre schmale Taille und die wohlgerundeten Brüste und brachte ihre langen Beine zur Geltung. Eigentlich fühlte sie sich in Jeans und T-Shirts oder den ausgebeulten Latzhosen, die sie bisher auf dieser Reise getragen hatte, wohler. Nachdem sie sich großzügig mit einem Insektenspray besprüht hatte, nahm sie ihre Handtasche und ging hinaus zu den anderen.


  „Dany, kommen Sie doch zu uns.” Als sie auf die Terrasse hinaustrat, hörte Mrs. Robins, eine mollige, freundliche Dame aus Wisconsin, einen Moment auf, sich Luft zuzufächeln, und klopfte auf den Bambusstuhl neben sich. „Was möchten Sie trinken, Liebste?”


  „Limonensaft, bitte.” Als der Ober - indianischer Abstammung, wie alle Angestellten hier in der kleinen Stadt Ferminá - das beschlagene Glas vor sie auf den Tisch stellte, lächelte sie ihn an und trank dankbar einen Schluck. „Mm, das tut gut.”


  „Ja, es ist schrecklich heiß, nicht wahr?” Mrs. Robins verzog das Gesicht. „Aber Jerry hat gesagt, dass uns im Dschungel noch höhere Temperaturen erwarten.”


  „Wer spricht denn da über mich?”


  Jerry Somers, der Reiseleiter, hatte einen angenehmen England-Akzent. Alle Reiseteilnehmer - ungefähr zwölf - begrüßten ihn freundlich. Er schlenderte, das Glas in der Hand, hinüber zu Dany und setzte sich neben sie.


  Am ersten Abend in Santa Clara, als sie sich alle getroffen hatten, um sich kennen zu lernen, hatte sie festgestellt, dass sie und Jerry bei weitem die jüngsten in der Gruppe waren.


  Er schien Anfang dreißig zu sein, und da sie sich fragte, ob er vielleicht an eine Urlaubsromanze dachte, erwähnte sie schon zu Beginn des Gesprächs Marcus. Doch er hatte sich als eifriger Reiseleiter zwar sehr freundlich verhalten, ihr aber nicht mehr Aufmerksamkeit geschenkt als den anderen Teilnehmern. Als sie ihn jetzt anlächelte, bemerkte sie den bedeutungsvollen Blick, den Mrs. Robins und Mrs. Schofield, eine rundliche Dame mittleren Alters aus Calgary, austauschten, und errötete leicht. Dann spürte sie, dass Mr. James sie durch seine Sonnenbrille kühl musterte, und ihre Wangen färbten sich tiefrot.


  Schnell lehnte sie sich zurück und verbarg das Gesicht hinter den tief hängenden Zweigen eines Hibiskusbusches.


  Sie trank noch einen großen Schluck von dem eisgekühlten Limonensaft und betrachtete ihre Reisebegleiter über den Rand des Glases. Da waren fünf Ehepaare mittleren Alters - vier aus den Vereinigten Staaten, eines aus Schweden - eine ältere deutsche Jungfer, die begeistert Kriechtiere studierte, ein Mexikaner, Senor Batista, der nun mit achtzig Jahren endlich Zeit fand, diesen Kontinent zu bereisen, nachdem er als internationaler Bankier sein ganzes Leben in allen anderen Teilen der Welt verbracht hatte, und sie selbst.


  Oh, und Mr. James. Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Wie gewöhnlich war er über einen Notizblock gebeugt und sammelte Informationen für den Reiseführer, an dem er arbeitete. Geistesabwesend schob er die Brille zurecht und schrieb weiter.


  Als sich die Gruppe in Santa Clara getroffen hatte, war ihr mulmig geworden. Doch dann rief sie sich ins Gedächtnis, dass man auf einer luxuriösen Pauschalreise wie dieser wohl kaum mit vielen jungen Leuten rechnen konnte. Eigentlich hatte sie auch geplant, allein hierher zu reisen, aber sie wusste sehr gut, dass Marcus und Gramps sie nicht mit dem Rucksack durch Tierranueva ziehen lassen würden.


  „Sie sind so fleißig, Nicholas.” Mrs. Robins lehnte sich hinüber und schielte auf Mr. James’ Notizbuch.


  „Ja.” Er lächelte höflich. „Die Vorbereitungen eines Reiseführers nehmen immer am meisten Zeit in Anspruch.”


  „Sie haben uns doch von dem anderen Buch erzählt, das Sie veröffentlicht haben”, warf Dany ein. „Ich glaube, dass ich Sie im Frühstücksfernsehen gesehen habe, als Sie es vorstellten”, fügte sie hinzu, als sie sah, dass er die Stirn runzelte.


  „O nein, Miss Trent. Die Art von Büchern, die ich schreibe, wird nicht in solchen Talk-Shows angepriesen.” Er wandte sich wieder seinen Aufzeichnungen zu.


  Dany presste die Lippen zusammen und fragte sich, was sie ihm getan hatte. Auch den anderen gegenüber verhielt er sich nicht sehr entgegenkommend, aber besonderes Vergnügen schien er daran zu finden, sie zurechtzuweisen. Soll er doch, dachte sie und wandte sich wieder Jerry zu.


  „Ist für die beiden Nächte draußen bei Xocambo alles vorbereitet? Ich bin schon so gespannt auf die verfallenen Pyramiden.”


  „Ich hoffe.” Er fuhr sich mit den Fingern durch das dunkle Haar und lächelte entwaffnend. „Obwohl ich nichts garantieren kann - ich bin ja ganz kurzfristig für den Mann eingesprungen, der diese Tour normalerweise leitet.”


  „Und Sie machen das ausgezeichnet”, sagte eine der Damen. „Findet ihr nicht?” Alle anderen stimmten ihr sofort zu. Mrs. Schofield tätschelte Jerrys Hand. „Sie haben noch keinen von uns verloren”, sagte sie schelmisch, und Dany unterdrückte mühsam ein Lächeln.


  „Vielen Dank.” Jerrys sympathisches Gesicht rötete sich leicht bei diesem Kompliment. „Sie sollten aber nicht voreilig urteilen. Wir könnten alle zusammen noch da draußen im Dschungel verloren gehen.”


  „Im Urwald.” Mr. James’ pedantische Stimme übertönte das betretene Lachen der anderen.


  „Was meinen Sie?” fragte Jerry höflich.


  „In Mittel-und Südamerika handelt es sich um Urwald. Wenn Sie in den Dschungel wollen, dann müssen Sie zum indischen Subkontinent fahren.”


  „Da sehen Sie es.” Jerry schien es keineswegs peinlich zu sein. „Was habe ich Ihnen gesagt? Ich bin neu hier. Vielen Dank, Nicholas. In Zukunft werde ich daran denken.”


  Gut gemacht, Jerry. Dany schenkte ihm ein warmes Lächeln. Natürlich gehörte es zu seinem Beruf, auch bei schwierigen Kunden die Geduld nicht zu verlieren, aber bei jemandem wie Mr. James fiel das sicher nicht leicht.


  Und morgen würde er mit der Gruppe genug zu tun haben. Dany ließ den Blick über die Veranda und die herabhängenden violetten Bougainvilleazweige wandern und sah dann über das Hotelgrundstück und auf die Lichter der kleinen Stadt am Fluss hinaus. Unwillkürlich überlief sie ein Schauder. Hinter den gepflegten Rasenflächen und Beeten mit Hibiskus und Lilien wartete eine unendlich weite grüne Dunkelheit auf sie …


  Der Oberkellner trat auf die Veranda, und Jerry stand auf. „Essenszeit, meine Damen und Herren. Ich möchte Sie erinnern, dass die Folkloregruppe um zehn Uhr hier sein wird. Bitte kommen sie dann alle in die Bar.” Die anderen gingen hinein, und Dany versuchte, ein verlegenes Lächeln zu unterdrücken. Einen Moment lang war ihre Fantasie mit ihr durchgegangen. Wie dumm von ihr. Durch das offene Fenster konnte sie brennende Kerzen, rosa Servietten mit Blumenmuster und blitzendes Silberbesteck sehen. Bei dieser Reise war alles perfekt durchorganisiert. Auch in den zwei Nächten, die sie im Regenwald verbringen würden, würde Jerry bestens für ihre Sicherheit sorgen.


  Nur sie und Mr. James waren noch auf der Terrasse. Er war immer noch in seine Notizen vertieft. Plötzlich stieg Ärger in ihr auf. Er konnte kaum älter als Jerry sein, aber er war so überkorrekt und langweilig. Ihr Blick fiel auf seinen ordentlichen hellen Leinenanzug und die sorgfältig gescheitelten schwarzen Haare - der Mann hatte etwas an sich, das sie aufbrachte.


  Plötzlich hatte sie den Wunsch, irgendetwas zu tun, um diese makellose äußere Hülle aufzureißen und zu sehen, ob sich dahinter ein wirklicher Mann verbarg.


  Obwohl es ihr eigentlich widerstrebte, schlenderte sie mit aufreizendem Hüftschwung zu ihm hinüber und blieb so dicht vor ihm stehen, dass ihr Knie fast seine Beine berührte.


  „Es sieht so aus, als hätte man uns beide zurückgelassen. Wollen wir zusammen essen?” Ihre Stimme klang sanft.


  Als er zu ihr aufsah, lächelte sie ihn an. Dieses Lächeln, das ihre topasfarbenen Augen zum Strahlen brachte und ihre vollen, weichen Lippen betonte, verfehlte nie seine Wirkung. Bisher hatte sie es noch nicht bewusst eingesetzt, hatte aber bemerkt, wie Männer darauf reagierten.


  Dieser schreckliche Mr. James schien jedoch dagegen immun zu sein. „Vielen Dank, Miss Trent, aber ich esse lieber allein.” Er deutete entschuldigend auf sein Notizbuch und stand langsam auf. Dann ging er mit leicht gebeugten Schultern in den Speisesaal, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Wieder eine Abfuhr von ihm! Dany sah ihm wütend nach, doch dann siegte ihr Sinn für Humor, und sie lächelte. Sicher hatte sie vorhin zu viel Insektenspray aufgetragen. Auf jeden Fall hatte es bei dem knochentrockenen Mr. James große Wirkung gezeigt. Immer noch lächelnd, folgte sie ihm hinein.


  „Ich weiß nicht, was ihr vorhabt, aber ich werde mich jetzt hinlegen.”


  Mrs. Schofield, die einen makellosen sandfarbenen Safarianzug trug, stellte die Kaffeetasse auf den Tisch und stand auf. Sie schenkte Jerry ein strahlendes Lächeln. „Danke, Jerry. Diese zwei Tage waren großartig. Wir haben alle das Gefühl, dass wir den Dschungel wirklich kennen gelernt haben.”


  Jerry sprang auf. „Es freut mich, dass es Ihnen gefallen hat. Darf ich vorschlagen, dass wir alle Mrs. Schofields Beispiel folgen und uns ausruhen? Denken Sie daran, dass wir heute Nachmittag um fünf Uhr aufbrechen, um rechtzeitig zum Abendessen zurück in Ferminá zu sein.”


  Dany beobachtete, wie er freundlich, aber bestimmt die Gruppe hineinführte. Dann drehte er sich zu ihr um. „Hat es Ihnen gefallen, Dany?”


  „O ja, sehr.”


  Er zögerte einen Moment. „Vielleicht könnten wir heute Abend im Hotel zusammen etwas trinken. Allein - nur für fünf Minuten, oder so.”


  Dany lachte, als sie seinen verlegenen Gesichtsausdruck bemerkte. „Das wäre nett. Danke.”


  Sie ging zurück in ihr Zimmer und sah unzufrieden durch die halb geschlossenen Jalousien hinaus. Der Rest der Gruppe hatte den zweitägigen Ausflug in den Dschungel - Verzeihung, Mr. James, Urwald - genossen. In Begleitung von Jerry und einigen freundlichen Latinos hatten sie sogar einen Spaziergang am Abend gemacht. Doch sie hatte das Gefühl, dass sie nichts vom wirklichen Lateinamerika gesehen hatte. Es hatte den Anschein, als würde das ganze Gelände - die verfallene Stadt, das neue Touristenhotel, das daneben errichtet worden war, und der angrenzende Wald - jede Nacht mit einem Desinfektionsmittel gesäubert und klinisch rein der nächsten Reisegruppe präsentiert. Und nun würden sie abreisen …


  Aber erst in drei Stunden. Was wäre, wenn sie sich hinausschleichen und einen Blick auf diese Ruinen werfen würde, die sie gestern durch die Bäume vom Tempel aus gesehen hatten?


  Jerry hatte erzählt, dass es dort nichts zu sehen gebe, da noch keine Ausgrabungen gemacht worden seien, und dass sie auf keinen Fall allein irgendwo hingehen dürften. Aber er brauchte ja nichts davon zu erfahren …


  Leise verließ sie das Hotel durch die Hintertür und lief zu den Bäumen, die nur wenige Meter entfernt waren. Unter ihrem Schatten blickte sie zurück, aber Jerry war ihr offensichtlich nicht gefolgt. In ihrer olivgrünen Hose und dem passenden T-Shirt war sie kaum zu sehen. Über ihr leuchtendes Haar hatte sie einen Hut gestülpt. Sie atmete tief ein und hielt ihre Kamera fest. Dann machte sie sich auf den Weg in den Wald …


  Nach einer Stunde lehnte sie sich gegen einen Baumwollbaum und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Das T-Shirt klebte an ihrem Rücken, und kleine Rinnsale liefen ihr über die Oberschenkel. Doch sie hatte es geschafft - sie war zwar nicht bis zu den Ruinen gekommen, hatte aber ein wenig von dem wirklichen Regenwald gesehen: einen Schwarm leuchtend blauer und gelber Papageien, eine endlos lange Karawane von bösartigen roten Ameisen und eine lange grüne Schlange, vor der sie entsetzt zurückgewichen war, bis sie feststellte, dass es sich nur um eine Liane handelte.


  Doch jetzt sollte sie sich besser auf den Heimweg machen, bevor Jerry ein Suchkommando ausschickte. Sie richtete sich auf, plötzlich hörte sie ein seltsames Geräusch und lauschte angespannt. Einen Moment lang zögerte sie, dann lief sie weiter durch die Büsche, bis sie schließlich unvermittelt stehen blieb.


  Direkt vor ihr war eine Lichtung in das Unterholz geschlagen worden. In der Mitte sah sie einige flache Steinbauten um eine dichtbewachsene Pyramide. Dutzende von Männern - außer einem Weißen im Safarianzug alles Latinos - eilten hastig über das Gelände.


  Ihr Herz klopfte heftig. War das die Quelle der verbotenen Ausgrabungen von Kunstgegenständen aus Gold und Jade? Oder handelte es sich um eine legale archäologische Arbeit? Nein, sicher nicht. Sie wusste, dass Archäologen ganz langsam und methodisch vorgingen. Diese Pyramide wurde rücksichtslos auseinander genommen, um so schnell wie möglich an das Zentrum zu gelangen.


  Aufgeregt hob Dany die Kamera und knipste ein Bild nach dem anderen. Ein herabhängender Zweig war ihr im Weg. Als sie ihn beiseite schob und wieder durch den Sucher schaute, sah sie einen Jungen, der ungefähr sieben oder acht Jahre alt war und sie anstarrte.


  Im gleichen Augenblick umschlang sie von hinten ein Arm mit eisernem Griff. Als sie den Mund öffnete, um zu schreien, legte sich eine Hand auf ihre Lippen. Vergeblich wehrte sie sich gegen den kräftigen Körper, der sie in die Büsche zurückzog.


  Sie konnte den Mann nicht sehen, der sie jetzt unsanft auf den Boden warf und sie in eine ausgetrocknete Wassermulde drückte.


  Er warf sich über sie und hielt ihre Arme und Beine fest. Sie spürte seinen Herzschlag und den muskulösen Körper, der so angespannt war wie der eines sprungbereiten Jaguars.


  Sie versuchte, sich zu befreien, und wollte protestieren, dass er sie fast erstickte, doch die Antwort war ein Stoß mit dem Ellbogen. „Verflixt, ganz ruhig”, flüsterte er in ihr Ohr, als Stimmen und Fußschritte in nächster Nähe zu hören waren.


  Es fiel ihr schwer, zu atmen, und rote Blitze tauchten vor ihren Augen auf. Dann entfernten sich die Stimmen, und der Mann lockerte den Griff und rollte sich von ihr herunter. Ihr war schwindlig, und ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Sie drehte den Kopf und blickte in jadegrüne, eiskalte Augen, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Und doch kam ihr das Gesicht irgendwie bekannt vor.


  Dany schüttelte den Kopf, um wieder klar sehen zu können. Als der Mann aufstand, schrie sie überrascht auf. „Mr. James?”


  2. KAPITEL

  



  „Ich sagte, Sie sollen ruhig sein.”


  Die gezierte Sprechweise war verschwunden und mit ihr die getönte Brille, das sorgfältig gescheitelte Haar und die leicht gebeugten Schultern. Ein völlig anderer Mensch stand vor ihr: Ein Mann mit widerspenstigem schwarzem Haar, einem schmalen, markanten Gesicht und muskulösem Körperbau. Dany lag immer noch auf dem Laub am Boden und ließ ungläubig den Blick über die breiten Schultern unter dem engen schwarzen Poloshirt zu der schmalen Taille und Hüfte und hinab zu den sehnigen Beinen wandern, die in Bluejeans und kniehohen braunen Lederstiefeln steckten. Sie schluckte. „W-was tun Sie hier, Mr. James?”


  „Was zum Teufel glauben Sie denn, was ich hier mache?” erwiderte er mit leiser und wütender Stimme.


  „Ich …” Sie sah ihn erschrocken an. „Sie sind mir gefolgt.”


  „Nein, Schätzchen, ich war schon vor Ihnen hier.”


  „Aber … aber ich habe Sie nicht gesehen”, sagte Dany mit schwacher Stimme. Sie wusste nicht recht, wie sie mit diesem neuen Mr. James umgehen sollte.


  „Das sollten Sie auch nicht”, bemerkte er kühl. „Danken Sie Ihrem Schutzengel, Lady, dass ich hier bin - sonst wären Sie jetzt mausetot.”


  Panik stieg in ihr auf, aber sie unterdrückte sie sofort. „Das ist doch lächerlich.”


  „Glauben Sie?” Er sah auf sie herab. „Ich bin froh, dass es nur ein kleiner Junge war, der Sie entdeckt hat. Die anderen haben sicher gedacht, er hätte sich nur etwas eingebildet, und verprügeln ihn wahrscheinlich gerade - sonst wären wir jetzt beide hinüber^” Ein schmales Lächeln spielte um seine Lippen, als er sah, dass sie unwillkürlich schauderte. „Stehen Sie auf.”


  Dany versuchte hochzukommen, doch ihre Beine knickten ein. Sofort packte er sie grob unter den Armen und stellte sie auf die Füße. Einen Augenblick lehnte sie sich an ihn und versuchte, das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Ihre Hände lagen auf seiner Brust, und sie spürte deutlich seinen Herzschlag durch den dünnen Stoff des Hemds. Er schob sie unsanft von sich.


  „Wir müssen von hier verschwinden.”


  Mit festem Griff packte er ihren Arm und zog sie so schnell mit sich durch das Gestrüpp, dass sie nach kurzer Zeit völlig atemlos und erschöpft war. Als sie über eine Wurzel stolperte, half er ihr wortlos auf. Sie schwiegen beide, und nur Danys keuchender Atem war zu hören.


  Diesen abscheulichen Mr. James schien es kaum mehr anzustrengen als ein Spaziergang um den Block.


  Am Waldrand blieb er stehen und zog sie näher heran. „Hören Sie mir gut zu, Miss Trent.


  Sie gehen jetzt auf Ihr Zimmer und packen Ihre Sachen. Dann bleiben Sie dort, bis man uns mit den Jeeps abholt.” Als er keine Antwort bekam, schüttelte er sie heftig. „Haben Sie verstanden?”


  „Ja”, erwiderte sie mürrisch. „Deshalb brauchen Sie mir nicht gleich den Arm zu brechen.”


  Als er sie losließ, rieb sie sich das Handgelenk, an dem seine Finger rote Druckstellen auf der zarten Haut hinterlassen hatten.


  „Am liebsten würde ich noch etwas ganz anderes mit Ihnen tun”, sagte er grimmig.


  „Sollten wir nicht etwas unternehmen - wegen dem, was dort draußen vor sich geht?”


  „Sie werden gar nichts tun.”


  Dany blickte ihm ins Gesicht. „Wer sind Sie?”


  „Wir wurden uns doch vorgestellt. Mr. Nicholas James.” Er zog die getönte Brille aus der Hosentasche und setzte sie auf. Verwirrt sah sie, wie er sich vor ihren Augen wieder in den zurückhaltenden Wissenschaftler mit den hängenden Schultern verwandelte.


  „Aber wer sind Sie wirklich?”


  Er lächelte humorlos. „Unter diesen Umständen sagt man wohl - ein Freund. Nun gehen Sie schon, und vergessen Sie nicht, was ich Ihnen gesagt habe.”


  „O ja, Sir, nein, Sir, was Sie wünschen, Sir.” Dany ging widerwillig auf ihr Zimmer. Ihre Beine zitterten immer noch. Sie ließ sich aufs Bett sinken. Hatte er sie wirklich vor ernsthaften Schwierigkeiten bewahrt? Wenn ja, dann sollte sie ihm dankbar sein - doch bei manchen Menschen war es sehr schwierig oder sogar unmöglich, Dankbarkeit zu empfinden.


  Nicholas James. Unwillkürlich dachte sie über ihn nach. Wie hatte sie nur hinter den gebeugten Schultern, dem leicht unsicheren Gang und den vielen Notizzetteln diesen Mann übersehen können? Der wirkliche Mr. James machte ihr ein wenig Angst.


  Wer war er? Er hatte mit ironischer Stimme gesagt, er sei ein Freund, aber konnte sie - sollte sie - ihm trauen? Sehr Vertrauen erweckend sah er nicht aus. Und er schien nichts gegen die verbotene Ausgrabung unternehmen zu wollen. Hatte er denn nicht begriffen, was da vor sich ging? Oder hatte er sie aus dem Hotel schleichen sehen, war ihr dann gefolgt und hatte auf ihre Kosten und zu seinem Vergnügen ein melodramatisches Spiel inszeniert? Bei ihm war alles möglich. Sie konnte nicht einfach ihre Sachen packen und gehen. Irgendjemandem musste sie davon erzählen …


  Zehn Minuten später kehrte Dany leise zurück und war erleichtert, dass sie kein Geräusch aus Nicholas James’ Zimmer gehört hatte. Sicher war es richtig, dass sie Jerry alles erzählt hatte. Er war zuerst überrascht und dann verärgert gewesen, weil sie sich nicht an seine Anweisungen gehalten hatte. Aber schließlich hatte er gesagt, dass sie das gut gemacht habe und nun alles ihm überlassen könne.


  Die Sonne stand schon tief am Himmel, und in Danys Zimmer war es fast dunkel. Sie tastete nach dem Lichtschalter und schrie überrascht auf, als sie einen Arm berührte. Dann legte sich eine Hand auf ihren Mund. Diesen harten, rücksichtslosen Griff kannte sie bereits.


  Der Druck auf ihren Lippen verminderte sich ein wenig, dann ging die Nachttischlampe an.


  „Was tun Sie in meinem Zimmer?” fragte sie laut und riss sich los. „Verschwinden Sie.”


  „Wo waren Sie?” Nicholas James’ grüne Augen funkelten kalt.


  „Nirgendwo. Nur in der Empfangshalle. Da lagen einige Zeitschriften, und ich …”


  „Spielen Sie mir nichts vor.”


  „Ich würde nicht im Traum daran denken …”


  „Ich frage Sie noch einmal…”


  „Ach, gehen Sie doch zur …”


  „Noch einmal - ganz freundlich - wo waren Sie?” Seine Stimme klang ruhig, doch plötzlich geriet sie in Panik.


  „Na gut, wenn Sie es unbedingt wissen wollen - ich war bei Jerry und habe ihm von unserer Entdeckung erzählt.”


  „Was haben Sie getan?”


  „Und er wird die Behörden informieren. Sie brauchen also nichts mehr zu unternehmen, und …”


  „Wie bitte?” Mr. James schien Probleme mit seiner Stimme zu haben. Gut, dachte sie zufrieden. Das wird ihm zeigen, dass nicht jeder sofort springt, wenn er es befiehlt. Er holte tief Luft. „Habe ich das richtig verstanden? Sie haben Somers erzählt, dass Sie eine Grabplünderung beobachtet haben?”


  „Ja, genau.” Bei seinem Gesichtsausdruck blieb ihr für einen Moment das Herz stehen, doch dann warf sie trotzig ihr rotgoldenes Haar zurück. „Und was wollen Sie nun tun? Mir eine Tracht Prügel verabreichen?”


  „Lady, das ist das Mindeste, was ich tun möchte. Sie sind ein Dummkopf, der sich in alles einmischt.”


  „Oh!” Dany kochte vor Wut. Sie hob die Hand zum Schlag, doch bevor sie ihn treffen konnte, packte er ihr Handgelenk und bog es verächtlich zurück, bis ihr Tränen in die Augen traten. Ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt.


  „In Zukunft - falls es für Sie noch eine Zukunft gibt - werden Sie tun, was ich Ihnen sage”, fuhr er sie zornig an. „Und zwar genau, was ich Ihnen sage, und in dem Moment, in dem ich es Ihnen sage. Ist das jetzt klar, Miss Trent?”


  „Ganz klar. Aber merken Sie sich, dass Sie sich für Ihre Kommandos die falsche Frau ausgesucht haben - oh!” Dany stöhnte vor Schmerz auf, als er seinen Griff verstärkte.


  „Psst.” Er hob warnend einen Finger, und diesmal gehorchte sie.


  Im Flur wurde leise eine Tür geschlossen. Dany sah, wie Mr. James’ Gesicht einen wachsamen Ausdruck annahm und er seine Augen wie eine Katze zusammenkniff. Sein stahlharter Körper berührte ihre Hüften und Oberschenkel. Er zog sie mit sich und knipste das Licht aus. Dann ging er zum Fenster und öffnete die Jalousien einen Spaltbreit. Über seine Schulter sah sie eine Gestalt, die sich eilig vom Hotel entfernte.


  „Das ist doch nur Jerry”, flüsterte sie.


  Er drehte sich um. „Wir verschwinden von hier - sofort.”


  „Was meinen Sie damit?” Sie blickte ihn verständnislos an.


  „Wir müssen von hier weg - jetzt gleich. Deutlicher kann ich mich nicht ausdrücken - selbst mit Ihrer einzelnen Gehirnzelle sollten Sie das begreifen. Und zwar bevor Ihr freundlicher Reiseleiter mit Verstärkung zurückkommt.” Er zerrte an ihrem Handgelenk, doch Dany blieb fest stehen.


  „Ich rühre mich nicht von der Stelle, bis Sie mir sagen, was hier los ist.”


  „Dazu ist jetzt keine Zeit.”


  „Dann müssen Sie mich wegtragen.” Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


  Er fluchte leise. „Ich werde es Ihnen erklären. Sie allein haben meine Überwachungsaktion zunichte gemacht.”


  „Sie meinen …?” Dany sah ihn verwirrt an.


  „Ja.” Er lächelte unfreundlich. „Ich habe bereits einen Tag vor Ihnen die Ausgrabungsstätte entdeckt. Letzte Nacht, als Sie friedlich in Ihrem Bett schlummerten, habe ich einen kleinen Spaziergang bei Mondschein unternommen. Mein Verdacht hat sich bestätigt - Ihr Freund Somers steckt bis hier oben mit drin.” Er machte eine Handbewegung zu seinem Kinn.


  „J-Jerry?”


  „Er ist der Auftraggeber. Zweifellos ist der hübsche Aktenkoffer, von dem er sich nie trennt, bis oben hin voll mit druckfrischen Dollarnoten.”


  „Aber das ist unmöglich.” Ungläubig schüttelte Dany den Kopf. „Ich glaube Ihnen nicht.”


  „Es tut mir Leid, wenn ich Ihre Illusionen zerstöre. Mit seiner jungenhaften Masche hat er Sie wohl um den Finger gewickelt.”


  „Jerry hat mich in keiner Weise um den Finger gewickelt”, betonte sie wütend. „Darf ich Sie daran erinnern, dass ich verlobt bin?”


  „Vielleicht sollten Sie sich das ins Gedächtnis zurückrufen”, erwiderte er gelassen. „Aber wenn Sie denken, dass dieser Marcus, von dem Sie uns pausenlos langweilige Geschichten erzählt haben, damit einverstanden wäre, dass Sie diesem Burschen schöne Augen machen, dann ist das wohl Ihre Angelegenheit.”


  Dany verschlug es vor Wut fast die Sprache.


  „Nicht nur ich habe einen Abendspaziergang gemacht, und als Jerry den Mann mit dem Safarihelm traf, war ich direkt hinter ihm”, fuhr er fort.


  „Kennen Sie ihn?”


  „Wir sind uns schon einmal begegnet”, sägte Nicholas James mit steinerner Miene. „Er hat einen Maya-Tempel auf übelste Weise ausgeplündert, als wir das letzte Mal aufeinander trafen.”


  „Oh.” Dany sah ihn immer noch misstrauisch an.


  Ungeduldig warf er wieder einen Blick durch die Jalousien. „Hören Sie zu, wir sprechen an einem friedlicheren Ort weiter. Hier sind wir wirklich in Gefahr - es handelt sich nicht um reiche Kunstliebhaber oder geschäftstüchtige Galeriebesitzer, sondern um Männer, die so gewissenlos töten, wie ich diese Fliege erschlage.” Als er die Hände zusammenschlug, spürte Dany ein flaues Gefühl im Magen. „Sie sind hier völlig fehl am Platz, Miss Trent.”


  „Und Sie wohl nicht?” bemerkte sie schnippisch.


  „Nein, ich nicht.”


  Er ging wieder zum Fenster, und Dany betrachtete ihn ärgerlich. Wie arrogant er sich benahm und sie ansah! Obwohl es sehr überzeugend klang, was er gesagt hatte, war sie sich nicht sicher, ob sie ihm trauen konnte.


  „Hören Sie, ich …” begann sie, doch er unterbrach sie sofort.


  „Kommen Sie nun freiwillig mit, oder muss ich Sie tragen?”


  Er kam drohend einen Schritt auf sie zu.


  „Nein.” Sie wich entsetzt zurück. „Ich werde nicht mit Ihnen gehen. Meiner Meinung nach gehören Sie zu dieser Bande. Ja, so ist es.” Sie sah ihn entsetzt an. „Sie wollen mich entführen!”


  Dany öffnete den Mund, um zu schreien, doch Nicholas James zog sie an sich und legte die Hand auf ihre Lippen. Verzweifelt warf sie den Kopf hin und her. Als sein Griff nur noch stärker wurde, biss sie ihn, so fest sie konnte. Er fluchte und zog schnell die Hand zurück.


  Schwer atmend sahen sie sich im Halbdunkel an.


  „Bitte lassen Sie solche Ausdrücke”, sagte Dany kühl. „Ich bin an den Umgang mit Gentlemen gewöhnt, und sie würden nie …”


  Er lachte laut. „Es tut mir Leid, wenn ich Ihre zarten Gefühle verletzt habe, Herzchen, aber ich befürchte, wenn ich noch länger in Ihrer Gesellschaft bin, dann werden Sie noch ganz andere Dinge zu hören bekommen. Tom hat mich gewarnt, aber selbst er hat unterschätzt, wie …”


  „Tom? Sie meinen Gramps?” Sie sah ihn überrascht an. „Sie - Sie kennen ihn?”


  „Ja, ich habe das zweifelhafte Vergnügen”, erwiderte er grimmig. „Als ich ihm versprach, seine geliebte Enkelin heil zurückzubringen, wusste ich jedoch nicht, dass ich es mit so einem Dummkopf zu tun haben würde.”


  „Sie haben ihm versprochen …” sagte sie langsam. „Heißt das, er hat Sie geschickt, um auf mich aufzupassen? Er hat mir nicht vertraut?” Unwillkürlich zitterte ihre Stimme.


  „Er hatte Angst, Sie könnten in Schwierigkeiten geraten - und er hatte Recht.”


  Oh, Gramps, wie konntest du mir das antun? Mir diesen schrecklichen Mann aufhalsen?


  „Ich weiß nur nicht, warum er nicht Ihren großartigen Verlobten mit dieser Aufgabe betraut hat.”


  Weil Marcus in so einer Situation völlig verloren wäre, überlegte Dany, versuchte aber sofort, diesen treulosen Gedanken zu verscheuchen.


  „Wenn ich aber mein Versprechen halten will, dann müssen wir gehen - jetzt.” Er streckte die Hand aus, und Dany bemerkte schuldbewusst, dass ihre Zähne eine deutliche Spur hinterlassen hatten.


  „Also gut”, erwiderte sie leise. „Ich packe nur noch schnell meine Kleider ein.”


  „Kleider!”- Er lachte humorlos. „Schätzchen, Sie können froh sein, wenn Sie Ihre Haut retten können.” Er hob ihre Handtasche vom Bett und warf sie ihr zu. „Nehmen Sie die und Ihre Kamera.”


  Schnell sah sie sich um. „O nein, ich muss sie verloren haben, als Sie mich mitschleppten.”


  Er zog spöttisch die Augenbrauen hoch. „Ich vermute, Sie möchten, dass ich zurückgehe und sie suche.”


  „Natürlich nicht. Aber der Film war Beweismaterial”, antwortete sie.


  Er zuckte die Schultern. „Darüber mache ich mir später Gedanken. Wir verschwinden jetzt besser.”


  „Aber wohin?”


  „Am liebsten würde ich einen der Jeeps nehmen, aber Neuigkeiten verbreiten sich in diesen Kreisen so schnell, dass wir wahrscheinlich nur wenige Kilometer fahren würden, bevor ein plötzlicher Erdrutsch oder eine Reifenpanne in einer Haarnadelkurve uns aufhalten würde.”


  Dany wurde schwindlig und übel. „Dann versuchen wir, auf dem Fluss zu fliehen?”


  Er schüttelte den Kopf und musterte sie. „Zu langsam. Und dazu kommt, dass ich auf einem Boot relativ unauffällig wäre, aber Sie mit Ihrem leuchtenden Haar … Nein, wir werden zum Landeplatz gehen und hoffen, ein Flugzeug zu bekommen.”


  „Wir werden fliegen?” Ihre Stimme klang plötzlich unnatürlich hoch.


  Überraschenderweise lächelte er strahlend und zeigte dabei eine Reihe weißer ebenmäßiger Zähne. Seine grünen Augen funkelten schelmisch.


  „Erster Klasse, Schätzchen - was sonst?”


  „Ja, aber…” ,


  „Wissen Sie was? Sie reden einfach zu viel.” Er packte sie bei den Ellbogen und zog sie unsanft zu sich heran. Als sie protestieren wollte, presste er den Mund fest auf ihre Lippen.


  Obwohl sie verzweifelt versuchte, ihren Mund geschlossen zu halten, öffnete er mit der Zunge ihre Lippen und küsste sie heftig.


  Wie konnte er es wagen? Eiskalter Zorn flammte in ihr auf, doch unvermittelt spürte sie noch etwas anderes - ein fremdes, brennendes Gefühl, das sie ängstigte.


  Als er schließlich seinen Griff lockerte, schien der Kuss nicht nur ihre Lippen, sondern ihren ganzen Körper erfasst zu haben. Einen Moment lang hielt sie sich an ihm fest, und ein Schauer überlief sie. Sie sahen sich tief in die Augen, dann ließ er sie unvermittelt los.


  „Tun Sie das nie wieder!” Dany atmete schwer.


  „Aber, Schätzchen, es ist mir doch gelungen, Sie zum Schweigen zu bringen - zumindest eine Zeit lang.” Er lächelte gelassen.


  Mit dem Handrücken fuhr sie sich über die geschwollenen Lippen. „Wenn mein Verlobter hier wäre, dann würden Sie …”


  „Ach ja, der mittelalterliche Marcus.” Dany warf ihm einen hasserfüllten Blick zu, zuckte aber bei dem verächtlichen Klang seiner Stimme zusammen. „Da er jedoch im sicheren Oxford sitzt und ich hier bin, werden Sie meine Anweisungen befolgen - und wenn Sie nicht wollen, dass so etwas noch mal passiert, dann halten Sie besser Ihre Zunge im Zaum. Und jetzt gehen wir.” Dann öffnete er geräuschlos die Tür.


  Es dämmerte bereits, als Dany und Nicholas den Landeplatz erreichten. Für die Touristen, die es vorzogen, den Urwald bei einer klimatisierten Tagesreise kennen zu lernen, hatte man hier mehrere Bäume gefällt und eine Lichtung geschlagen. Einige Wellblechhütten, die in der feuchten Luft bereits rosteten, dienten als Ankunfts-und Abflugshallen. Am Ende der Landebahn standen drei einmotorige Flugzeuge, die in Danys Augen erschreckend klein aussahen.


  Unter dem Schatten eines Blauholzbaums blieb Nicholas so unvermittelt stehen, dass sie gegen seinen Rücken prallte. Dann ließ er aufmerksam den Blick über die Lichtung schweifen.


  „Was ist los?” fragte sie außer Atem.


  „Ich überlege, welche Maschine wir nehmen. Die Lockheed ist wohl am besten.”


  „Heißt das, Sie wollen eines der Flugzeuge stehlen?”


  „Das gehört zu meinem Plan.”


  „Können Sie denn fliegen?” Dany schluckte.


  Er wandte sich ihr zu. „Ich habe einen Schnellkurs absolviert. So hat es zumindest der Fluglehrer genannt, nachdem ich innerhalb einer Woche mit drei Flugzeugen eine Bruchlandung gemacht habe. Das war nur Spaß”, fügte er dann lächelnd hinzu, als er ihren entgeisterten Blick sah. „Gehen wir.”


  Unter dem Schutz der Bäume umrundeten sie den Landeplatz, bis sie so nahe wie möglich an die Flugzeuge herangekommen waren. Aus den Hütten schimmerte fahlgelbes Licht, und Dany hörte Pop-Musik von einem Radio.


  Tiefgebückt lief Nicholas über das Feld, und sie folgte ihm schwer atmend. Dann kletterte er auf die Tragfläche und zog sie nach oben. Er verschwand im Cockpit und kehrte nach wenigen Sekunden zurück.


  „Alles klar. Steigen Sie ein.” Dany verzog schmerzlich das Gesicht, als sie mit dem Knie gegen die Tür stieß. Er schob sie unsanft auf einen Sitz. „Schnallen Sie sich an.”


  Während sie den Gurt befestigte, nahm er auf dem Pilotensitz Platz, und einen Moment später sprang der Motor spuckend an.


  Am Eingang der nächstgelegenen Hütte erschienen sofort einige Gestalten und liefen winkend auf das Flugzeug zu. Doch Nicholas hatte die Maschine bereits gewendet und fuhr die holprige Landebahn entlang. Danys Magen krampfte sich vor Angst zusammen, als sie wieder wendeten und mit großer Geschwindigkeit zurückfuhren. Nach einem letzten heftigen Stoß waren sie über den Bäumen in der Luft und gewannen immer mehr an Höhe. Sie flogen westwärts direkt in den tiefroten Sonnenuntergang.


  Nicholas warf ihr einen kurzen Blick zu. „Alles in Ordnung?” Dany lächelte ihn an - die Panik, die sie empfunden hatte, war einer plötzlichen Begeisterung gewichen.


  „Ja.”


  Einen Moment sah er ihr in die Augen, dann blickte er auf seine Armbanduhr.


  „In etwa einer Stunde werden wir in Santa Clara landen.”


  Eine Stunde! Er würde die Polizei informieren, sie würde Gramps anrufen und dann in einem Hotel ein entspannendes Bad nehmen. Und morgen würde sie sich auf dem Rückweg nach London befinden und Mr. Nicholas James nie wieder sehen.


  Ihr Blick ruhte auf seinem Nacken, dort, wo eine schwarze Locke seinen Hals berührte.


  Erschrocken stellte sie fest, wie gerne sie diese Locke um ihren Finger gewickelt hätte, und blickte schnell wieder auf das Armaturenbrett.


  Dann geschahen plötzlich mehrere Dinge gleichzeitig. Eine rote Lampe blinkte auf, verlosch kurz und brannte dann weiter. Dany hörte ihn leise fluchen und sah ihn dann den Steuerknüppel herumreißen. Mit einem Mal drang dichter Rauch ins Cockpit, und das Flugzeug ging steil nach unten. Dany erstarrte und klammerte sich an ihrem Sitz fest.


  Während Nicholas mit den Kontrollinstrumenten hantierte, näherten sie sich dem dichten grünen Wald in rasender Geschwindigkeit.


  Die Zweige, die den Rumpf streiften, erzeugten ein hässliches, kratzendes Geräusch. Dann schien sich die Welt zu drehen, und nach einem letzten, scharfen Ruck kam die Maschine im spitzen Winkel nach vorne gebeugt zum Stehen.


  Halb bewusstlos lehnte sich Dany zurück und atmete heftig. Alles drehte sich um sie. Dann bemerkte sie undeutlich, wie sich jemand über sie beugte und ihren Kopf anhob.


  „Dany, ist alles in Ordnung?” Nicholas’ Stimme klang rau.


  „Ich … ich glaube schon.” Vorsichtig bewegte sie Arme und Beine und stellte fest, dass sie wie durch ein Wunder unverletzt und noch am Leben war. „Was ist passiert?”


  „Der Motor hat Feuer gefangen - und die Maschine besaß nur einen”, erwiderte er trocken.


  „Los - bewegen Sie sich.”


  „Nein - ich kann nicht”, flüsterte sie, als er ihren Gurt löste.


  „Doch. Wenn sich in den Tanks noch Treibstoff befindet, könnten wir jeden Moment in die Luft fliegen.”


  Er öffnete die Tür und zog sie mit sich auf den kläglichen Rest der Tragfläche. Dann sprang er auf die Erde und hob sie herunter. Einen Augenblick lag sie in seinen Armen, die sie sicher hielten, dann ließ er sie los und zog sie an der Hand vom Rumpf weg.


  Sie befanden sich auf einer kleinen Lichtung am Ufer eines Flusses. Die Spitze des Flugzeugs war tief im Schlamm vergraben. Rundherum ragten hohe Bäume dunkel in den Himmel. Wenn sie dort abgestürzt wären …


  Dany sah Nicholas erschrocken an. „Sie … Sie haben mir das Leben gerettet.” Sie biss sich auf die Lippe und presste die Hände vor das kalkweiße Gesicht. Einen Augenblick lang glaubte sie, seine Hand zu spüren, die ihr sanft über das Haar strich, doch als sie seine sarkastische Stimme hörte, war sie sicher, dass sie sich getäuscht hatte.


  „Ihr Leben, Schätzchen? Ich war vollauf damit beschäftigt, mein eigenes zu retten. Und nun beruhigen Sie sich. Ich werde mir inzwischen den Schaden ansehen.” Aus seiner Hosentasche zog er eine flache Taschenlampe heraus.


  Dany konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten und setzte sich ans Flussufer. Sie beobachtete, wie er langsam das Flugzeug ableuchtete. Schließlich kam er zu ihr herüber und richtete den Lichtstrahl auf ihr Gesicht, bis sie leise protestierte. Als er die Lampe ausknipste, war es ringsum dunkel. Nur das Wasser des Flusses schimmerte leicht.


  „Wir hatten Glück”, bemerkte Nicholas knapp.


  Glück! Dany fühlte hysterisches Lachen in sich aufsteigen, unterdrückte es aber.


  „Bei unserer Landung wurden beide Tragflächen halb abgerissen, deshalb waren die Tanks fast leer. Sonst…”


  Er sprach nicht weiter, und ihr wurde übel, als sie daran dachte, was beinahe geschehen wäre.


  „Sie können die Maschine doch reparieren?”


  Er lachte humorlos. „Ihr Vertrauen in mich ist rührend, Schätzchen. Selbst wenn ich es könnte, was sollten wir als Treibstoff verwenden? Flusswasser?”


  „Es tut mir Leid, das war dumm von mir.”


  „Ach wirklich? Das ist nichts Neues.”


  „Ja, Sie haben Recht”, sagte sie zerknirscht. „Ich - ich kann mich nur einfach nicht konzentrieren.” Ihr war immer noch schwindlig, und die vielen Geräusche der Nacht um sie herum schwirrten in ihrem Kopf. „Was tun wir denn jetzt?”


  Plötzlich schlugen ihre Zähne aufeinander, und sie konnte kaum sprechen. Als sie ein Rascheln im Gebüsch hörte, dachte sie unwillkürlich an einen Jaguar auf der Jagd. Mühsam erhob sie sich. „Hier gefällt es mir nicht.”


  „Haben Sie nicht erst gestern dem Schurken Somers erzählt, wie sehr Sie sich darauf freuen, den wirklichen Urwald kennen zu lernen?”


  „Ach, verflixt, hören Sie doch damit auf!” Sie trat nach einem Grasbüschel und wünschte, es wäre sein Gesicht. Dieser unmögliche Kerl ließ einfach keine Gelegenheit aus, es ihr heimzuzahlen. Warum musste sie ausgerechnet mit ihm hier landen?


  „Es ist einigermaßen sicher, heute Nacht im Flugzeug zu schlafen”, fuhr er fort. „Vor Tagesanbruch wird uns hier niemand suchen.” Er kletterte zurück in die Kanzel, ohne Dany vorher aufzuhelfen. Als sie ihm atemlos folgte, suchte er bereits auf Händen und Füßen den hinteren Teil der Maschine ab. Seine grünen Augen leuchteten katzenhaft im Schein der Taschenlampe.


  „Hier ist eine Decke. Wickeln Sie sich ein.” Er warf sie ihr zu - sie sah so aus wie eines der Tücher, die sie sich auf dem Markt in Ferminá hatte kaufen wollen. Das farbenfrohe Muster leuchtete im schwachen Lichtschein. Dann hielt er eine Flasche in die Höhe. „Und hier haben wir weißen Rum - ein teuflisches Getränk, aber in einem Notfall erträglich.” Er verzog das Gesicht.


  „Natürlich nicht so gut wie Bourbon.” Die Bemerkung war ihr unwillkürlich entschlüpft.


  Er zog die Augenbrauen hoch. „Sie haben mich aufmerksam beobachtet, Miss Trent. Das ist gut. Ich mag es, wenn Frauen meinen Geschmack kennen.”


  „Bei Getränken?” Wieder eine unüberlegte Bemerkung von ihr. Als Dany sein Lächeln sah, hätte sie sich auf die Zunge beißen können.


  „Bei … allem.”


  „Ich bin aber keine Ihrer Frauen”, sagte sie und spürte, wie ihre Wangen sich röteten.


  „O doch, Miss Trent.” Seine Stimme klang sanft. „Zumindest bis ich uns aus diesem Schlamassel herausgeholt habe, in das Sie uns gebracht haben.”


  „Ich? Sie haben die Bruchlandung gemacht.”


  „Vielleicht möchten Sie das anders formulieren? Sicher wollten Sie sagen, dass ich das Flugzeug in der einzigen Lichtung, die es in dieser Gegend gibt, gelandet habe.”


  Sein eiskalter Tonfall brachte sie beinahe zum Schweigen, doch die Tatsache, dass er Recht hatte, stachelte sie noch mehr an.


  „Wenn Sie nicht das Flugzeug mit dem kaputten Motor genommen hätten …”


  „Bitte verzeihen Sie. Ich habe doch tatsächlich vergessen, die gründliche Sicherheitsüberprüfung vor dem Start vorzunehmen”, sagte er sarkastisch. „Darf ich Sie daran erinnern, dass wir nur wegen Ihres starrköpfigen und dummen Verhaltens hier sind?”


  „Wenn Sie so denken, erstaunt es mich, dass Sie mich nicht einfach im Stich lassen und verschwinden.”


  „Bringen Sie mich nicht in Versuchung, Schätzchen.”


  „Nennen Sie mich nicht immer so abfällig Schätzchen.”


  „Vielleicht sollte ich wirklich einfach gehen. Ich lege keinen Wert auf Gesellschaft - auf Ihre schon gar nicht.” Er betrachtete sie einen Moment, als wäre sie gerade dem schlammigen Fluss entstiegen. „Hören Sie, wir hatten heute schon genug Aufregung. Ich weiß, Sie können mich nicht ausstehen …”


  „Da haben Sie Recht.”


  „Und ich - nun, sagen wir, das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit. Wir sollten uns deshalb nicht streiten.”


  „In Ordnung”, stimmte Dany leise zu. Sie war erleichtert, dass der Schlagabtausch damit vorbei war. Dieser Mann, der sich plötzlich aus dem langweiligen, aber berechenbaren Mr.


  James entpuppt hatte, war ihr ein Rätsel. Obwohl sie mit Männern keine große Erfahrung hatte, spürte sie, er war hart im Nehmen - und gefährlich.


  Er schraubte die Rumflasche auf und bot sie ihr an. „Trinken Sie einen Schluck.”


  „Nein, danke”, sagte sie steif.


  Als er die Flasche schüttelte, fielen einige Tropfen auf ihre Hand. „Los, trinken Sie.”


  Da sie ihn nicht weiter provozieren wollte, nippte sie gehorsam und hustete, als der Rum brennend durch ihre Kehle lief. Insgeheim schwor sie sich, dass sie sich nach diesem Abend nie mehr von ihm herumkommandieren lassen würde. Dann reichte sie ihm die Flasche.


  „Danke.” Er trank einige Schlucke und schraubte dann den Verschluss zu. „Sie legen sich besser hin.”


  „Zum Schlafen? Aber ich bin nicht müde.” Sie war nicht sicher, ob es wegen des Schocks oder seiner Nähe war, dass sie sich plötzlich hellwach fühlte.


  „Haben Sie einen anderen Vorschlag?” fragte er sanft. Dany errötete und wandte sich ärgerlich zur Seite.


  Offensichtlich sah er in jeder Frau eine Herausforderung. Sogar nachdem er bei einer Bruchlandung mit dem Leben davongekommen war, konnte er es nicht lassen, sie zu reizen.


  Marcus machte niemals solche Bemerkungen - er setzte sie in dieser Hinsicht in keiner Weise unter Druck. Deshalb fühlte sie sich bei ihm auch so sicher. Doch wie sollte sie mit diesem Mann umgehen?


  Als sie ihm einen verstohlenen Blick zuwarf, sah sie, dass er die Lippen grimmig zusammenpresste. Vielleicht war er wütend auf sich selbst, weil er sich zu einer anzüglichen Bemerkung hatte hinreißen lassen. Nein, wahrscheinlich war es, weil er sie nicht leiden konnte - das hatte er auch gesagt.


  Schweigend wickelte sie sich in die Decke. „Gibt es davon noch mehr?” fragte sie dann.


  „Ich habe keine gesehen. Warum? Frieren Sie?”


  „Nein - für Sie.”


  „Vielen Dank, aber ich komme schon zurecht.” Seine Stimme klang jetzt sehr förmlich.


  In dem kleinen Flugzeug waren sie sich sehr nah. Sie fühlte seinen warmen Atem auf ihrem Gesicht und roch den schwachen Duft von Seife. Ganz deutlich spürte sie seine männliche Ausstrahlung. Mit der Zunge fuhr sie sich leicht über die trockenen Lippen.


  „Nun, dann werde ich … mich hinlegen.” Vorsichtig ließ sie sich auf den harten Metallboden hinter den Sitzen sinken.


  Er beugte sich über sie. „Hier, ich habe einen leeren Rucksack gefunden. Sie können ihn als Kopfkissen benützen.” Nachdem er ihn zusammengerollt hinter ihren Kopf gesteckt hatte, stand er auf und sah auf sie herab.


  Dann drehte er sich um, und wenig später hörte sie, wie er sich auf einem der Ledersitze niederließ. Mit einem Mal wurden ihre Lider schwer, und sie gähnte.


  „Gute Nacht, Mr. James.”


  „Nennen Sie mich Nick. Auf Mr. James können wir jetzt verzichten.”


  Natürlich, sie hätte es ahnen können. „Das ist wohl nicht Ihr richtiger Name?”


  „Ja und nein.”


  Was meinte er damit? „Und warum tarnen Sie sich dann als Mr. James? Sind Sie eine Art Geheimagent?”


  „Du meine Güte, nein.” Er lachte leise.


  „Nun, warum dann?”


  „Nachdem Ihr Großvater mich überredet hatte, dachte ich, dass ich das Babysitten etwas interessanter gestalten könnte, indem ich gleichzeitig auf eigene Faust einige Nachforschungen anstellte.”


  „Aber offensichtlich ist Ihnen der Urwald vertraut.”


  „Ich habe hier schon sehr viel Zeit verbracht. Wenn Sie es unbedingt wissen müssen, Miss Trent: Ich habe als Fotojournalist mit dem Spezialgebiet Kriegsschauplätze gearbeitet. Zehn Jahre lang habe ich mich in den Kriegsgebieten in Lateinamerika aufgehalten, bevor ich den Job aufgab.”


  „Warum haben Sie damit aufgehört?”


  „Sie stellen zu viele Fragen.” Sein Tonfall sollte sie von einer weiteren Unterhaltung abhalten, doch Dany fragte jetzt nicht nur aus bloßer Neugierde.


  „Sie haben wohl festgestellt, wie gefährlich Sie lebten.”


  Einen Moment lang schwieg er. „Ja, das auch”, erwiderte er dann. „Doch eigentlich hörte ich damit auf, weil ich erkennen musste, dass mein Versuch, der Welt zu zeigen, wie schrecklich Krieg ist, ein Fehlschlag war. Ich habe dabei etwas vergessen.”


  „Was denn?”


  „Die menschliche Natur.”


  „Das ist ein sehr zynischer Standpunkt.“


  „Wirklich? Wenn Sie so viel von den dunklen Seiten der Menschheit gesehen hätten wie ich, dann würden Sie vielleicht genauso darüber denken.” Unvermittelt hörte er auf zu sprechen, doch Dany spürte die Schatten der Vergangenheit, die furchtbaren Ereignisse, die er mit seiner Kamera festgehalten hatte, und ein Schauder überlief sie. „Aber darüber sollten Sie sich keine Gedanken machen”, fuhr er verächtlich fort. „Sobald ich Sie hier herausgebracht habe, werden Sie wohlbehalten im Elfenbeinturm Ihres mittelalterlichen Marcus landen und von der wirklichen Welt nichts mehr zu Gesicht bekommen.”


  „Sie kennen Marcus nicht”, entgegnete sie heftig. „Sie wissen nichts über sein Leben.”


  „Ich kann es mir vorstellen.”


  „Nun, ich …” Sie sollte diesen unverschämten Kerl in seine Schranken weisen und ihm sagen, dass Marcus zehn Mal mehr wert war als er, aber sie war einfach zu müde. „Sie haben mir immer noch nicht Ihren richtigen Namen gesagt”, sagte sie stattdessen.


  „Nicholas James Devlin.”


  „Nicholas James Dev …” wiederholte sie überrascht. Dann setzte sie sich auf. „Sie meinen, Sie sind Nick Devlin?”


  „Das bin ich, Miss.”


  „Der Nick Devlin?”


  „Gibt es noch einen anderen?” Seine lässige Arroganz verschlug ihr fast den Atem.


  „Ich habe in den Klatschspalten über Sie gelesen. Sie erscheinen dort jede Woche mit einem anderen Mädchen am Arm.”


  „Sie sollten nicht alles glauben, was in der Zeitung steht, Miss Trent. Ich kann mich undeutlich erinnern, dass ich mit - wie war doch noch ihr Name? - mindestens zwei Wochen zusammen war.”


  In der Dunkelheit legte Dany verstohlen die rechte Hand auf Marcus’ Ring an ihrer Linken. Ob sie ihn mit dieser Bewegung schützen wollte oder selbst Schutz suchte, war ihr nicht bewusst.


  „Eines möchte ich klarstellen”, sagte sie kühl. „Ich sitze hier mit Ihnen fest, aber bilden Sie sich nicht ein, Sie könnten an mir Ihre Rolle als Frauenheld üben.”


  „Schätzchen, darin brauche ich keine Übung.” Seine Stimme klang samtweich. Danys Finger schlössen sich so fest um den Ring, dass er ihr in die Haut schnitt. „Aber Sie brauchen nicht wach zu liegen und sich Sorgen zu machen. Als ich mich bereit erklärte, diesen Auftrag anzunehmen, habe ich Tom gesagt, dass Sie, nach allem, was ich über Sie gehört habe, sicher nicht mein Typ sind.”


  „Dann bin ich ja froh”, erwiderte sie.


  „Und während unserer kurzen Bekanntschaft habe ich meine Meinung nicht geändert. Allein die Art und Weise, wie Sie auf den Kuss reagiert haben, hat mir bestätigt, dass ich Recht hatte.”


  „Wie … wie meinen Sie das?” fragte Dany unsicher.


  „Nun, Sie müssen wissen, Schätzchen, ich mag es, wenn meine Frauen genau das sind - nämlich durch und durch Frauen.”


  3. KAPITEL

  



  Fahles Licht fiel ihr ins Gesicht. Dany drehte sich langsam auf den Rücken und betrachtete einen Moment die Decke des Hotelzimmers, die sich über Nacht in ein gewölbtes Dach aus Metall verwandelt hatte. Dann fiel ihr plötzlich alles wieder ein, und sie setzte sich auf und massierte ihren schmerzenden Nacken.


  „Nick”, flüsterte sie leise. „Sind Sie wach?”


  Sie bekam keine Antwort. Sicher schlief er noch. Sie stand auf und sah, dass der Sitz, in dem er geschlafen hatte, leer war. Vorsichtig berührte sie die Oberfläche - sie war kalt. Er war gegangen - er hatte seine Drohung wahr gemacht und sie verlassen!


  Panik stieg in ihr auf. Sie hätte es natürlich ahnen können - er hatte ihr gestern selbst gesagt, dass er kam und ging, wie es ihm gefiel. Offensichtlich hatte er sie ohne Gewissensbisse sich selbst überlassen.


  Die Tür stand offen. Dany kniete sich auf die Schwelle und ließ sich dann langsam hinuntergleiten. Nachdem sie auf allen vieren gelandet war, stand sie vorsichtig auf. In der Morgendämmerung lag leichter Nebel über dem Fluss und hüllte die Bäume und Büsche am Ufer ein. Die Geräusche ringsumher - leises Rascheln und Scharren - machten ihr Angst.


  Plötzlich hörte sie flussabwärts lautes Plätschern. Sie nahm ihren Mut zusammen und bahnte sich einen Weg durch das dichte Gestrüpp. Am liebsten hätte sie vor Freude gesungen, als sie sah, dass Nick sie nicht im Stich gelassen hatte. Er hatte im Fluss gebadet und stieg jetzt aus dem Wasser. Dany ging einen Schritt vorwärts, blieb aber unvermittelt stehen, als sie bemerkte, dass er nackt war. Langsam watete er durch die milchigen Nebelschwaden zum Ufer. Auf seiner Haut glitzerten Wassertropfen. Sein geschmeidiger, muskulöser Körper glich einer griechischen Statue.


  Reglos stand sie da und betrachtete ihn - ihr Herz klopfte bis zum Hals. Als Nick das Ufer erreicht hatte, zwang sie sich, den Blick abzuwenden, und lief blindlings durch das Gestrüpp zur Lichtung zurück.


  Als Dany hörte, dass er auf sie zukam, betrachtete sie scheinbar interessiert einen großen, schillernden Käfer am Boden und sah nur zögernd auf. Nick hatte das schwarze Poloshirt lässig über die feuchte Schulter geworfen und schloss gerade seinen Ledergürtel. In seinem zerzausten Haar hingen funkelnde Wassertropfen. Dany hatte mit einem Mal den Wunsch, ihre Finger durch die schwarzen Locken gleiten zu lassen.


  „Was ist los?” Er hatte sie anscheinend genau betrachtet und bemerkt, dass sie leicht zitterte.


  „Nichts. Nur … mein Nacken ist verspannt.”


  „Kommen Sie, lassen Sie mich Ihnen helfen.” Nachdem er sein Hemd auf den Boden gelegt hatte, trat er hinter sie, doch mit einem Mal wollte sie nicht, dass er sie mit seinen schlanken, kühlen Fingern berührte.


  „Nein, bitte nicht. Es geht schon wieder.”


  „Unsinn”, sagte er unfreundlich. „Wir haben viel Gepäck, und ich habe nicht vor, den Träger für Sie zu spielen, während Sie, die Hände in den Hosentaschen, hinterherschlendern.”


  „Natürlich.” Dany lachte bitter. „Entschuldigen Sie bitte. Ich habe mir doch tatsächlich eingebildet, Sie hätten Mitgefühl, weil ich meinen Nacken kaum bewegen kann. Eigentlich hätte ich es besser wissen sollen. Wie dumm ich bin!”


  „Ja, das sind Sie”, erwiderte er ungerührt und schob sie nach unten. Dann ging er hinter ihr in die Hocke und tastete ihre verspannten Muskeln ab.


  „Sie zittern ja. Was ist los?”


  Dany schluckte. „Als ich aufwachte, dachte ich, Sie hätten mich im Stich gelassen.” Das war nicht der wahre Grund, warum sie ein Schauer nach dem anderen überlief, doch es war ihr lieber, wenn er annahm, sie sei ein Feigling.


  Nick lachte leise. „Aber Schätzchen, könnte ich so etwas tun?”


  „Ich weiß nicht. Wahrscheinlich schon”, flüsterte sie. Lachend knetete er ihre Nackenmuskeln.


  „Sie sind wirklich sehr verspannt. Öffnen Sie Ihre Bluse, damit ich besser massieren kann.”


  „Nein.” Dany zog das Shirt noch enger um sich.


  „Du meine Güte, nun spielen sie nicht die Zimperliche.”


  Langsam öffnete sie einen Knopf und bereute ihren Entschluss, wegen der Hitze keinen BH angezogen zu haben.


  „Und noch einen.” Er zerrte am Kragen. „Und einen weiteren.” Ungeduldig schob er die Bluse bis zu den Ellbogen herunter. Als er dabei die äußeren Rundungen ihrer Brüste berührte, hielt er plötzlich inne. „Das genügt”, sagte er kurz angebunden. Dann begann er - erstaunlich sanft - ihre verhärteten Muskeln zu massieren.


  „Ist es jetzt besser?” fragte er schließlich.


  Dany ließ vorsichtig die Schultern kreisen. „Ja, viel besser. Vielen Dank, Nick.”


  Als sie sich umdrehte, um ihn anzulächeln, verlor sie das Gleichgewicht und fiel gegen seinen Oberkörper. Ihre Bluse rutschte noch weiter nach unten, und mit ihren wohl geformten Brüsten berührte sie seine samtene Haut und die kurze dunkle Brustbehaarung. Eine Zeit lang sahen sie sich in die Augen, dann sprang Nick unvermittelt auf und zog sie nach oben.


  „Ziehen Sie sich wieder an.” Dany schloss verlegen die Knöpfe an der Bluse. „Wir müssen von diesem Ding so weit weg wie nur möglich”, fuhr er dann fort und deutete auf das Flugzeug. „Wo wollen Sie denn hin?” rief er ihr nach, als sie flussabwärts ging.


  „Ich bin gleich zurück - das verspreche ich”, antwortete sie.


  Mit wenigen Schritten war Nick bei ihr. „Wohin gehen Sie?”


  „Ich möchte mich waschen.” Dany zog die Augenbrauen hoch. „Ich bin schmutzig und verschwitzt, deshalb …”


  „Sie werden warten müssen. Wenn Sie ein Bad nehmen wollten, hätten Sie eher aufstehen müssen. Ich sagte doch, dass wir jetzt von hier verschwinden.”


  „Du meine Güte, es dämmert erst”, fuhr sie ihn an. „Und ich sagte doch, ich brauche nicht lang.”


  „Und ich sagte, Sie werden so bleiben, wie Sie sind. Wenn es mir nichts ausmacht, dass Sie schmutzig sind, dann kann es Ihnen auch egal sein.”


  Als Dany mit hocherhobenem Kopf weiterging, fluchte er leise. Dann hob er sie auf die Arme und trug sie zum Flugzeug zurück. Dort setzte er sie unsanft ab. Ärgerlich stieß sie mit dem Fuß gegen seinen Knöchel. Er zuckte zusammen, hob die Arme und drückte sie gegen den Rumpf.


  „Zum letzten Mal, Miss Trent, Sie werden tun, was ich Ihnen sage.” Es kostete ihn Mühe, nicht zu schreien. „Sie können sich später waschen. Ich werde das Flugzeug durchsuchen. Vielleicht gibt es etwas, was wir gebrauchen können. Sie haben wohl noch nicht bemerkt, dass wir nichts zu essen haben. Ich kann mich von dem ernähren, was ich im Wald finde, aber ich weiß nicht, wie Sie mit einer Diät aus gegrillten Echsen und Schlangen zurechtkommen.”


  Dany schüttelte sich unwillkürlich. „Und wenn Sie sich jetzt waschen, verschwende ich kostbare Zeit damit, auf Sie aufzupassen.”


  Sie sah ihn verwirrt an. „Was meinen Sie damit?”


  Er zog die Augenbrauen hoch. „Es macht Ihnen also nichts aus, die Badewanne mit Piranhas, Blutegeln und Krokodilen zu teilen?”


  Sicher versuchte er nur, ihr Angst einzujagen. „Sie haben das Bad offensichtlich genossen”, sagte sie kühl. „Und ich habe nicht gesehen, dass …” Als sie feststellte, was sie damit zugab, röteten sich ihre Wangen.


  „Ach so.” Er sah sie ironisch lächelnd an. „Ich wusste nicht, dass jemand … auf mich aufgepasst hat.”


  „Keine Sorge”, erwiderte sie heftig. „Ich habe Sie nicht pausenlos beobachtet. Und außerdem finde ich es unfair”, fügte sie verlegen hinzu.


  „Schätzchen, das hat nichts mit Fairness zu tun. In so einer Situation erteilt einer Befehle, und der andere führt sie aus. Habe ich mich klar ausgedrückt?”


  „Ganz klar.”


  „Dann setzen Sie ein anderes Gesicht auf.” Er atmete tief aus. „Normalerweise bin ich ein sehr umgänglicher Mensch.”


  „Ach, wirklich?” fragte Dany betont höflich.


  „Ja, natürlich. Aber Sie fordern mich ständig heraus, und das hat eine verheerende Wirkung auf meine liebenswürdige Natur.”


  „Sie - liebenswürdig?”


  „Und außerdem benehmen Sie sich wie ein Kleinkind, das man nicht allein lassen kann.”


  „Das ist doch wirklich …”


  . „Aber wenn Sie es ohne Hilfe versuchen möchten …” Nick deutete auf das grüne Dickicht, das sie umgab. „Santa Clara liegt ungefähr hundert Meilen entfernt in dieser Richtung. Ich gehe allerdings nicht dorthin.”


  „Nein?” Sie sah ihn verblüfft an.


  Er schüttelte den Kopf. „Zwei Gebirgsketten liegen dazwischen. Man kann sie gut überfliegen, aber zu Fuß …”


  „Wohin gehen Sie dann?”


  „Zur Grenze.”


  „Und wie weit ist das?”


  „Etwa eine Wanderung von sechs Tagen - natürlich in meinem Tempo.”


  „Natürlich.” Sechs Tage - vielleicht länger. Wie konnte sie eine Woche in der Nähe dieses Mannes ertragen?


  „Nun …” Sein Tonfall verriet, dass er genau wusste, was sie gedacht hatte. „Wenn Sie mit mir gehen wollen, dann zu meinen Bedingungen. Irgendwelche Einwände?”


  „Einige.” Sie sah ihm in die funkelnden grünen Augen, senkte aber dann den Blick. „Nein, keine Einwände. Und …” Es fiel ihr schwer, sich zu entschuldigen. „Es tut mir Leid - seit gestern benehme ich mich wie eine Närrin.”


  „Seit gestern?” sagte Nick verächtlich.


  Dany presste die Lippen zusammen. Typisch Nick Devlin, dachte sie verbittert. Es war ihr wirklich nicht leicht gefallen, sich zu entschuldigen. Warum konnte er das nicht einfach akzeptieren? Und er brauchte ihr nicht vorzuwerfen, dass sie sich dumm verhalten hatte.


  Natürlich musste sie bei ihm bleiben - so nah wie einer dieser widerlichen Blutegel, von denen er gesprochen hatte. Sie wusste, dass er - auch wenn er sie auf arrogante Weise herumkommandierte - der Einzige war, der sie sicher hier herausbringen würde. Trotz Krokodilen, Schlangen, Raubtieren …


  Unwillkürlich begann Dany zu zittern, und plötzlich spürte sie Nicks Arme um sich.


  „Fürchte dich nicht, Dany. Ich habe Tom versprochen, dich zu ihm zurückzubringen - egal was geschieht.”


  „Aber - hast du keine Angst?” flüsterte sie.


  Er lachte humorlos. „Umgeben von über tausend Quadratkilometern unberührten Urwalds? Ich wäre ein Narr, wenn ich vor Angst nicht halb umkäme, Schätzchen. Aber wenn ich ein tapferes rotgoldenes Energiebündel neben mir habe, werden die wilden Tiere sicher gebührenden Abstand halten.”


  Er schob sie ein wenig von sich und sah lächelnd auf sie herab. „In Ordnung?”


  „Ja, vielen Dank.”


  Er nickte. „Dann werden wir mal sehen, was wir finden.” Mühelos schwang er sich auf die Tragfläche und kletterte ins Innere.


  Mittlerweile war es hell geworden, und Dany betrachtete den verbeulten Gegenstand, der einmal ein Flugzeug gewesen war. Entsetzen stieg in ihr auf, als ihr bewusst wurde, welch großes Glück sie hatten, noch am Leben zu sein - und wie froh sie sein konnte, dass Nick Devlin der Pilot gewesen war. Nur wenige Männer hätten es geschafft, die beschädigte Maschine sicher auf den Boden zu bringen.


  Natürlich waren sie noch nicht in Sicherheit, aber als Dany die Morgensonne auf dem Gesicht und den leichten Wind im Haar spürte, war sie plötzlich sehr froh, am Leben zu sein.


  Ein bisher unbekanntes Glücksgefühl durchströmte sie.


  „Kommst du endlich?”


  Die barsche Stimme aus der Kanzel ernüchterte sie. Rasch kletterte sie durch die Tür. Nick kniete in dem kleinen Laderaum und stapelte Konservendosen. Über die Schulter lächelte er sie an.


  „Du hast Glück. Es sieht so aus, als müsstest du dich doch nicht an Leguanfleisch gewöhnen.”


  Dany setzte sich zu ihm auf den Boden „Schweinefleisch mit Bohnen … und gewürzter Reis.” Sie sah ihn erstaunt an. „Wie kommt das hierher?”


  Nick zuckte die Schultern. „Proviant für einen Notfall? Oder vielleicht Lebensmittel für das Hotel.”


  „Aber dort haben wir andere Sachen bekommen.”


  „Nun, wir sollten uns einfach darüber freuen. Und das können wir sicher auch gut gebrauchen.” Nick deutete auf ein kleines Kästchen, auf dessen Deckel ein rotes Kreuz und die Worte „erste Hilfe” aufgedruckt waren. Dann zog er eine Holzkiste hervor und öffnete sie.


  Leise pfiff er durch die Zähne. „Nun sieh dir das an.”


  Dany warf einen Blick über seine Schulter und sah Werkzeug - Spaten, Äxte und Macheten mit funkelnden Schneiden.


  „Noch eine Erste-Hilfe-Ausrüstung?” fragte sie.


  „Scheint so”, erwiderte er unsicher. Dann zog er eine der Macheten heraus und fuhr damit durch die Luft. „Die nehmen wir mit.” Er legte sie zu den Konservenbüchsen.


  „Wir müssen diese Sachen bezahlen”, bemerkte Dany. Vorsichtig fuhr sie mit dem Finger über die Schneide und zog ihn dann schnell zurück, als einige Blutstropfen hervorquollen.


  „Du meine Güte, lass das liegen. Und setz nicht so ein Gesicht auf - natürlich werden wir alles bezahlen, was wir mitnehmen.” Er beugte sich über eine weitere Kiste.


  „Und das Flugzeug - wir müssen …” Plötzlich hörte sie, wie er scharf den Atem einzog.


  „Ich glaube nicht, dass wir auch mir einen Pfennig für das Flugzeug bezahlen werden. Es scheint den Plünderern zu gehören”, sagte er leise.


  „Woher willst du das wissen?”


  „Sieh dir das an, Schätzchen.” Nick drehte sich langsam um und streckte die Hand aus, in der er eine wunderschöne goldene Statue hielt. Sie funkelte im Licht.


  Äußerst behutsam nahm Dany die Figur. Sie stellte eine sitzende Frau mit gekreuzten Beinen dar, die ein Baby in Windeln auf dem Schoß hatte und in der Hand einen Maiskolben hielt. Der Körper - besonders der Bauch - war sehr dick. Auf dem Kopf trug sie einen Federschmuck, und auf dem Gesicht lag ein entrückter Ausdruck.


  Dany zog mit dem Finger leicht die Konturen der Statue nach. „Was ist das?”


  „Ich glaube, die Fruchtbarkeitsgöttin - auf dem Schoß ein Kind, in der Hand Mais. Ja, das muss sie sein. Vor einigen Jahren habe ich eine solche Statue fotografiert, die in Yucatan ausgegraben worden war.”


  Während Dany erstaunt die Figur betrachtete, hob Nick ein Stoffbündel aus der Kiste. Darin eingewickelt war eine große Vase, die mit Zeichnungen von Tierköpfen verziert war.


  Dann holte er weitere Tongefäße mit kunstvollen Mustern heraus. Schließlich fand er ein Paket, in dem sich ein Dutzend winziger Schmetterlinge aus Gold befanden. Nick legte ihr einen auf die Handfläche, und sie sah ungläubig auf das Schmuckstück, das fast kein Gewicht zu haben schien.


  „Als der letzte Herrscher der Azteken von den Eroberern in Mexiko als Geisel festgehalten wurde, verlangten die Spanier einen ganzen Raum voll Gold als Lösegeld. Unter den Gegenständen, die die Untertanen herbeischafften, waren Hunderte von goldenen Schmetterlingen.”


  Nick lachte unsicher. „Ich glaube, das ist alles.” Er wühlte in der Truhe. „Nein, da ist noch etwas.” Er hielt eine goldene Kette hoch, an der ein Tierkopf hing. Sanft schob er Danys Haar zur Seite und legte das Amulett um ihren Hals. Es baumelte zwischen ihren Brüsten und fühlte sich kalt und schwer an. Als sie es betrachtete, sah sie, dass es das Gesicht eines fauchenden Jaguars mit jadegrünen Augen darstellte.


  „Es ist wunderschön”, flüsterte sie heiser.


  „Das ist es”, bestätigte er steif. Dann drehte er sich um und begann, die Schätze wieder zu verpacken.


  „Was tun wir damit? Nehmen wir sie mit?”


  „Wir haben bereits genug zu tragen.” Nachdem er alles verstaut hatte, stand er auf.


  „Vergiss das nicht.” Sie hob die Hände, um die Kette abzustreifen.


  „Nein, behalte es. Wir brauchen einen Beweis. Den Rest vergrabe ich.”


  Gemeinsam trugen sie die Kiste hinaus. Dann holte er einen Spaten und sah sich prüfend um. „Ich glaube, hier ist die richtige Stelle.” Er deutete zum Rand der Lichtung auf ein dichtes Bambusgestrüpp.


  „Aber ist das nicht zu nah? Wenn sie das Flugzeug finden …”


  „Das hoffe ich nicht”, erwiderte Nick grimmig. „Doch sollten sie es entdecken, werden sie glauben, wir hätten die Schätze mitgenommen - sie würden sie niemals hier lassen.”


  Sorgfältig entfernte er die Pflanzen und grub dann ein Loch in die Erde. Dany lehnte sich an einen Baumstumpf und beobachtete ihn. Im grellen Sonnenlicht zeigten sich dunkle Bartstoppeln auf seinem Gesicht und gaben ihm einen etwas unordentlichen, aber liebenswerten Ausdruck, der nicht zu ihm zu passen schien.


  „Was ist los mit dir?” Nick sah sie fragend an, und sie bemerkte, dass sie ihn unwillkürlich angelächelt hatte.


  Dany errötete. „Ich … ich habe nur gedacht, dass du eine Rasur nötig hättest.”


  „Ach so. Aber sicher macht mich ein Stoppelbart noch unwiderstehlicher. “


  Einen Augenblick lang sahen sie sich in die Augen, dann lächelte er humorlos und griff wieder zur Schaufel. „Der mittelalterliche Marcus ist sicher nie unrasiert”, bemerkte er spöttisch.


  „Das stimmt. Und ich wäre froh, wenn du ihn nicht immer so nennen würdest.” Dany war froh, dass sich die Unterhaltung nun wieder auf vertrautem Boden abspielte - so fühlte sie sich sicherer.


  Nick schaufelte die Grube zu und trat die Erde fest. „So, das wäre geschafft.”


  „Und wenn niemand die Schätze je wieder findet?”


  „Bevor wir landeten, konnte ich von den Instrumenten ablesen, wo wir uns in etwa befinden. Und wenn ich mich nicht täusche, dann kommen vielleicht in hundert Jahren Indianer vorbei und wundern sich, wie die Sachen hierher gekommen sind.”


  „Aber sie werden nie erfahren, dass wir beide sie hier vergraben haben.” Dany ließ die Hände über die weiche Erde gleiten.


  Nick lachte spöttisch. „Du wirst doch jetzt nicht etwa philosophisch.” Er brachte die Schaufel zurück zum Flugzeug und erschien mit der Machete wieder. „Wir werden diesen Ort jetzt tarnen. Hol ein wenig Laub.” Nachdem er sein Hemd über den Kopf gestreift hatte, schlug er mit der Machete einige Zweige von einem Baum.


  Dany trug Blätter zusammen und fuhr sich dann mit der Hand über die Stirn. Nach wenigen Minuten Arbeit war sie bereits schweißüberströmt. Wenn sie doch nur auch ihre Bluse ausziehen könnte! Neidvoll betrachtete sie Nick. Er wandte ihr den Rücken zu, und sie sah das Spiel seiner Muskeln unter der feuchten Haut, die wie Seide schimmerte. Mühelos hantierte er mit der Machete, die Klinge glänzte in der Sonne. Dany wurde plötzlich schwindlig, als sie ihm zusah, und sie atmete schnell und flach.


  Als Nick die Äste zum Flugzeug schleppte, versuchte sie, das verwirrende Gefühl abzuschütteln, und ging hinüber, um ihm zu helfen. Sie bedeckten die Maschine mit Zweigen und Laub, bis er sich schließlich aufrichtete. „Ich denke, das reicht. Zumindest aus der Vogelperspektive.”


  Noch einmal kletterte er in das Flugzeug und warf einen gepackten Rucksack heraus. Dann folgte die Decke, in die er weitere Konservendosen gewickelt und die er dann an beiden Enden verschnürt und mit Riemen versehen hatte.


  Dann sprang er heraus. „Schaffst du das?”


  Schwungvoll hob Dany den provisorischen Rucksack und ließ ihn schnell wieder fallen. Du liebe Güte, er wog mindestens eine Tonne. Als sie Nicks ironischen Blick auf sich gerichtet sah, hob sie den Kopf. „Ja, natürlich. Wo ist meine Tasche?”


  „Da drin.”


  Nick schulterte den Rucksack, der offensichtlich viel schwerer war, und beobachtete, wie sie mühevoll die Riemen der Decke um die Arme schlang. Ungeduldig klopfte er mit dem Fuß auf den Boden.


  „Es tut mir Leid, dass ich dich warten lasse.” Er zuckte scheinbar gleichgültig die Schultern. „Du reist wohl lieber allein”, fügte Dany hinzu.


  „Ja, Schätzchen - ohne Belastungen”, stimmte er zu. „Auf diese Weise kommt ein Mann schneller voran.”


  Er drehte sich um und hob die Machete auf. Dann verschwand er im dichten Grün des Urwalds.


  4. KAPITEL

  



  „Halt!”


  Nick blieb so unvermittelt stehen, dass Dany gegen seinen Rücken prallte. Die letzten beiden Stunden war sie mit gesenktem Kopf hinter ihm hergetrottet und hatte außer dem quälenden Schmerz an der Ferse und dem Schweiß, der ihr den Rücken hinablief, nichts wahrgenommen. Jetzt wich sie zurück und entschuldigte sich leise.


  Er nahm den Rucksack ab und massierte sich die Schultern. Auch Dany ließ ihr Bündel auf den Boden fallen.


  „Ist dein Nacken in Ordnung?”


  „Ja.” Sie war so erschöpft, dass sie kaum sprechen konnte.


  „Gut.” Nick warf ihr einen flüchtigen Blick zu. „Du bleibst hier, während ich mich ein wenig umsehe. In der Nähe scheint eine Quelle zu sein.”


  Als er im Gestrüpp verschwunden war, ließ sich Dany ins Gras sinken und blickte sich um. Den ganzen Nachmittag hatte sie befürchtet, dass ihre Beine sie nicht mehr tragen würden.


  Dicht über ihrem Kopf tanzten einige Schmetterlinge mit saphirblauen Flügeln im Sonnenlicht. Einige Meter entfernt schwirrten zwei winzige, schimmernde Kolibris um die violetten Blüten eines Hibiskusbusches und tranken von dem süßen Nektar. Um sie herum schien die Luft zu vibrieren - alles war so lebendig. Dany konnte förmlich die Energie spüren, die sie umgab.


  „Komm, steh auf.”


  Nicks Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Er stand vor ihr und stemmte die Hände in die Hüften. Dieser Mann besitzt die gleiche Energie wie der Urwald, dachte Dany plötzlich. Er scheint von einem Elektrizitätsfeld umgeben zu sein. Und deshalb ist er mir unheimlich - wie der Wald.


  Mühsam stand sie auf. „Gehen wir weiter?”


  „Möchtest du?” Er zog fragend die Augenbrauen hoch.


  „Natürlich”, erwiderte sie leise. Sie hätte ihm so gern überzeugender geantwortet, konnte aber die Aussicht auf einen weiteren Fußmarsch kaum ertragen.


  Er lächelte und nahm seinen Rucksack und ihr Bündel. Dann verschwand er ohne ein weiteres Wort zwischen den Bäumen.


  Als sie ihm folgte, hörte sie deutlich das Rauschen eines Flusses. Nachdem sie sich durch ein Bambusgestrüpp gekämpft hatte, blieb sie stehen und sah sich erstaunt um. Direkt vor ihr stürzte ein Wasserfall über einen Felsen und ergoss sich in ein kreisförmiges Becken, um dessen Rand sich prachtvolle Pflanzen rankten. Leichter Dunst lag über dem Wasser, das von dem Felsbecken weiter talabwärts lief. Am gegenüberliegenden Ufer blühten Hibiskusbüsche, und daneben stand eine große Stephanotis, deren Zweige bis zum Wasser reichten. Die weißen, wächsernen Blüten verströmten einen süßen Duft.


  „O Nick, das … das ist wundervoll.”


  Als Dany sich begeistert zu ihm umdrehte, bemerkte sie, dass er sie schweigend beobachtete. Sie glaubte, etwas zu spüren, das sie nicht genau einordnen konnte. Doch im nächsten Moment war seine Miene wieder ausdruckslos.


  „Gefällt dir mein Lagerplatz?”


  „Ja, sehr.” Sie versuchte, genauso kühl und unbeteiligt zu klingen wie er.


  „Gut. Wir Devlins bemühen uns immer, Frauen ganz und gar zufriedenzustellen.”


  Dany presste die Lippen zusammen. Jetzt fing er wieder damit an! Plötzlich zog er ein Taschenmesser aus seinem Gürtel und klappte einen kleinen Dosenöffner heraus. Dann warf er es ihr zu.


  „Mach irgendeine Dose auf - mir ist es egal, was wir essen.” Sie sah ihn sprachlos an. „Wir essen kalt. Ich möchte heute noch kein Feuer riskieren”, fügte er hinzu.


  „Jetzt?” Sie blickte sehnsüchtig auf das kühle grüne Wasser. „Aber ich möchte mich waschen.”


  Nick fluchte leise. „Fängst du schon wieder damit an? Du kannst die ganze Nacht baden. Jetzt habe ich Hunger. Du bereitest das Essen zu, während ich mich hier umsehe. In diesem Klima muss man essen, und wir hatten heute den ganzen Tag fast nichts.”


  „Das weiß ich”, erwiderte sie schroff. „Ich hatte gerade genug Zeit, einige dieser kleinen Früchte vom Baum zu holen.”


  „Ja, aber du lernst dazu”, sagte er gleichmütig. „Du bist gekommen, als ich es dir gesagt habe.”


  „Ach, du bist einfach …” Dany hielt das Messer in der Hand, als hätte sie gute Lust, damit auf ihn loszugehen. Dann ging sie zu seinem Rucksack und holte einige Dosen heraus. Als sie ihm aus dem Augenwinkel einen Blick zuwarf, sah sie, dass er zufrieden lächelte. Das gab ihr den Rest.


  „Eines möchte ich wissen”, sagte sie aufgebracht. „Hast du allgemein etwas gegen Frauen, oder kannst du nur mich nicht leiden?”


  „Frauen sind ganz in Ordnung - am richtigen Platz.”


  Dany runzelte die Stirn. „Damit meinst du wohl den Herd in der Küche - wie in der Steinzeit.” Sie warf ihr rotgoldenes Haar über die Schulter. „Das hätte ich mir denken können - typisch Mann.”


  Er lächelte sie an. „Nein, an die Küche dachte ich nicht. Eigentlich hatte ich mir einen ganz anderen Raum vorgestellt.”


  Dany blickte auf, doch er hatte sich bereits umgedreht und verschwand. Mit glühenden Wangen wandte sie sich wieder dem Rucksack zu.


  Als Nick zurückkam, hatte sie zwei große flache Steine neben das Becken gelegt und zwei geöffnete Dosen, Reis und Würstchen, daneben gestellt. Nick hielt einige rosafarbene Früchte in den Händen und ließ sie ins Gras fallen.


  „Hallo.” Dany lächelte ihn unsicher an. Sie konnte nie jemandem lange böse sein. „Es tut mir Leid, dass ich keine Servietten habe.”


  „Das ist schon in Ordnung.” Er lächelte sie an und zeigte eine Reihe blitzender weißer Zähne. „Eigentlich konnte ich pinkfarbene Wasserlilien nie leiden. Aber damit werden sie besser schmecken.” Er zog die Rumflasche aus dem Rucksack und stellte sie neben die Früchte.


  „Ist das dein Stuhl?” Er deutete auf einen der Steine. „Darf ich?” Schwungvoll zog er ihn zurück, damit sie sich setzen konnte.


  „Leider haben wir auch kein Besteck. Aber ich dachte, damit könnten wir den Reis essen.”


  Dany reichte ihm ein glänzendes Blatt. „Das geht sehr gut. Sieh nur.” Sie schaufelte ein wenig Reis aus der Dose.


  Zweifelnd warf Nick einen Blick auf die Konservenbüchse. „Ich glaube, ich werde zuerst ein Würstchen nehmen.” Nach einem kräftigen Biss verzog er das Gesicht.


  „Ich dachte, alle Amerikaner lieben Würstchen.”


  „Ja - frisch gegrillt in einem knackigen Brötchen mit Ketchup.”


  „O bitte, hör auf.” Sie stöhnte auf und lachte dann.


  „Weißt du, dass du ein winziges Grübchen hast, wenn du lachst? Genau hier.” Nick fuhr sanft mit dem Finger über ihren Mundwinkel und zog die Hand schnell wieder zurück. Sofort regte sich in Dany ein seltsames Gefühl. An der Stelle, an der er sie berührt hatte, schien ihre Haut in Flammen zu stehen. Sie sah ihn verwirrt an und aß dann rasch weiter.


  „Bist du fertig?”


  „Ja, vielen Dank.” Sie leckte sich den Saft des Sternapfels von den Fingern und lehnte sich zurück. „Diese Frucht schmeckt ausgezeichnet.”


  Er zuckte die Schultern. „Es gibt noch bessere tropische Früchte.”


  „Das stimmt. Am liebsten mag ich Ananas. Nein, Mangos sind am Besten. Sie schmecken herrlich - diese glatte, duftende Haut, und das Fruchtfleisch ist süß wie Honig. Mmm - ich kann davon nicht genug bekommen.” Genießerisch schloss sie die Augen.


  „Du scheinst ein sehr sinnlicher Mensch zu sein”, sagte Nick leise.


  Dany öffnete die Augen und blickte ihn an. Sie war sich nicht sicher, was er damit meinte, doch instinktiv fühlte sie, dass ihr diese Eigenschaft gefährlich werden könnte, wenn sie sich in seiner Nähe befand.


  „Und diese Beschreibung - sie klingt mehr nach Danielle Trent als nach einer Mango”, fuhr er sanft fort. Sie sah ihn erstaunt an. „Eine zarte, duftende Haut und innen süß wie Honig”, fügte er hinzu.


  „Oh.” Dany atmete tief ein und beugte sich schnell nach vorn, so dass ihr das Haar ins Gesicht fiel. „Nick, bitte sag nicht solche Sachen.”


  „Warum nicht?” Seine Stimme klang plötzlich scharf. „Wegen des mittelalterlichen Marcus?”


  „Nein … ich meine, ja.” Doch es war nicht wegen Marcus. Der Urwald ringsumher schien eine besondere Wirkung auf sie zu haben. Und wenn Nick in so einer Stimmung war, machte er ihr ein wenig Angst. Nein, eigentlich fürchtete sie sich vor ihren eigenen Reaktionen. Auf keinen Fall durfte er ahnen, welche Gefühle er in ihr hervorrief.


  Langsam stand sie auf. „Nun, ich denke, dass ich im Moment sicher nicht süß dufte. Ich möchte mich jetzt waschen, wenn du nichts dagegen hast.”


  „Nein, keineswegs. Möchtest du vorher noch ein wenig Feuerwasser?” Er entkorkte die Flasche und bot sie ihr an, doch sie schüttelte ablehnend den Kopf. Er zuckte die Schultern und trank einen kräftigen Schluck. Im nächsten Moment verzog er das Gesicht.


  „Ja, dann gehe ich jetzt”, sagte Dany und spielte verlegen mit dem obersten Knopf ihrer Bluse. Nachdem sie die Ärmel aufgerollt hatte, kniete sie sich am Rand des Beckens nieder und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Es war herrlich - frisch und belebend. Sie wollte ganz hineintauchen.


  „Was hast du denn jetzt vor?”


  Nicks Stimme ließ sie zusammenzucken. Er hatte sich zurückgelehnt und betrachtete sie aus halb geschlossenen Augen.


  „Du hast gesagt, du müsstest auf mich aufpassen, wenn ich bade.”


  „Genau. Mir macht es nichts aus, wenn du dich dazu ausziehen willst.” Er lachte leise. „Und ich verstehe nicht, warum du …”


  „Nein, ich bin schon fertig.” Sie stand auf und begann, die Ärmel der Bluse herunterzustreifen. Im nächsten Moment war er neben ihr und umfasste ihr Handgelenk.


  „In Ordnung. Ich habe verstanden.” Er lächelte sie an. „Du kannst unbehelligt baden. Ich habe bereits nachgesehen - es gibt keine Krokodile oder Blutegel, die sich gierig auf dich stürzen wollen.” Er wandte ihr betont auffällig den Rücken zu und beschäftigte sich mit dem Rucksack.


  Dany stand unschlüssig da und drehte die goldene Halskette in der Hand. Doch dann konnte sie plötzlich nicht länger widerstehen und begann, sich auszuziehen. Der Kette folgten schnell die Bluse, die Turnschuhe, die Jeans und schließlich der Slip. Dann ließ sie sich langsam ins Wasser gleiten. Es fühlte sich kühl und seidig auf ihrer Haut an, und Dany konnte einen Freudenschrei nicht unterdrücken. Auf der Wasseroberfläche schwammen Hunderte von weißen Blüten. Sie nahm einige davon in die Hand und sog den berauschenden Duft ein.


  Mit kräftigen Zügen schwamm sie an die andere Seite des Beckens und hielt den Kopf unter den Wasserfall, um den Schmutz aus dem Haar zu spülen. Dann schwamm sie auf dem Rücken und genoss die Sonnenstrahlen auf dem Gesicht.


  Als sie plötzlich Nick am Ufer stehen sah, glitt sie tiefer ins Wasser.


  „Geh weg!”


  „Ich dachte nur, du könntest das gebrauchen”, rief er ihr zu und hielt ein Stück Seife in die Höhe.


  „O Nick, woher hast du das?”


  „Ich habe sie im Flugzeug gefunden, während du damit beschäftigt warst, die Kunstschätze zu bewundern. Soll ich dir den Rücken einseifen? Man behauptet, ich wäre dabei sehr geschickt.”


  „Nein. Geh weg.” Ärgerlich sah sie ihn an. Warum musste er immer alles verderben?


  Er hob abwehrend die Arme. „Na gut - selbst Schuld. Hier, fang.” Nachdem er ihr die Seife zugeworfen hatte, zog er sein Hemd über den Kopf und legte es ins Gras. „Damit kannst du dich abtrocknen. Leider habe ich kein Handtuch, sonst hätte ich dich trockenreiben und dann darin einhüllen können.”


  Unwillkürlich entstand vor Danys Augen ein Bild: Nick kniete vor einem Kamin, in dem ein Feuer knisterte, und hielt ein Badetuch in den Händen. Sie kam aus der mit duftendem Wasser gefüllten Badewanne, und er legte ihr zärtlich das Handtuch um die Schultern. Und dann …


  Sie schluckte. „Danke.” Es gelang ihr, ruhig zu sprechen. „Ich kann mich mit meiner Bluse abtrocknen.”


  „Nimm das.” Mit einem Zeh berührte er leicht das Poloshirt. „Danach kannst du es für mich waschen.”


  Sie traute kaum ihren Ohren. Er konnte seine Sachen selbst waschen! Aber sie wusste, dass er im Moment überlegen war. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und sah sie durchdringend an.


  „Bitte”, betonte sie. „Das heißt: Bitte, wasche es für mich, Dany”, erklärte sie, als sie sah, dass er die Augenbrauen hochzog.


  „Hm.” Gedankenverloren blickte er auf sie herab. „Ich wollte noch einige andere Dinge erledigen - nach Raubtierspuren Ausschau halten und so weiter. Aber ich kann natürlich auch stattdessen das Hemd waschen.”


  „Ist ja gut. Ich werde das verflixte Hemd waschen. Aber glaube nur nicht, dass das zur Gewohnheit wird.”


  Sie blieb tief im Wasser, bis er zwischen den Bäumen verschwunden war. Dann schäumte sie sich mit der duftenden Seife von Kopf bis Fuß ein. Schließlich schwamm sie zurück und stieg ans Ufer. Das schwarze T-Shirt war noch warm, und als sie es hochhob, roch sie Nicks männlichen Duft.


  Eine Zeit lang hielt sie es in den Händen. Ein seltsames Gefühl der Aufregung regte sich in ihr. Schnell und heftig rieb sie sich die feuchte Haut ab, als könnte sie damit auch ihre Verwirrung abstreifen. Sicher lag es an der Stimmung im Urwald - diese üppige Vegetation und die Lebendigkeit ringsumher hatten diese Wirkung auf ihre Sinne. Ja, so war es. Und es hatte nichts mit Nick Devlin zu tun.


  Schließlich hatte er ihr deutlich zu verstehen gegeben, was er von ihr hielt. Ich mag es, wenn meine Frauen genau das sind - nämlich durch und durch Frauen, hatte er gesagt.


  Natürlich fühlte sie sich sicherer, wenn er so mit ihr sprach und sie beleidigte. Ganz anders war es, wenn er diese eindeutigen Bemerkungen machte. Er war so gut aussehend und männlich. Sicher waren schon viele Frauen seinem Charme erlegen …


  Als Nick zurückkehrte, hielt er in einer Hand die Machete und in der anderen einige Zweige, die er zugespitzt hatte. Dany hatte sich die Jeans wieder angezogen und die Decke um ihren Oberkörper gewickelt. Sie breitete ihre Bluse, sein Hemd und ihren Slip zum Trocknen aus. Als sie Nicks Schritte hörte, drehte sie sich um und verzog dabei schmerzlich das Gesicht.


  „Was ist los?”


  „Ich habe eine Blase an der Ferse. Im Wasser habe ich sie kaum gespürt, aber jetzt…”


  „Setz dich. Ich möchte mir das anschauen.”


  „Nein, es geht schon wieder.”


  Dany humpelte an ihm vorbei, doch er packte ihren Ellbogen und zog sie zu sich.


  „Setz dich. Welcher Fuß ist es?”


  „Dieser.”


  Sie streckte ihm ein Bein entgegen. Nick nahm ihren Fuß in beide Hände und schrie erschrocken auf. Ihre Ferse war Stark geschwollen und entzündet und nässte leicht. Durch die Erschöpfung und das kalte Wasser hatte sie die Wunde kaum wahrgenommen. Doch jetzt schoss ein brennender Schmerz bis hinauf zum Oberschenkel. Als Nick erstaunlich sanft die Haut berührte, zuckte sie zusammen, und Tränen traten ihr in die Augen.


  „Entschuldige.” Er lächelte sie bedauernd an und wischte ihr eine Träne aus dem Augenwinkel. „Du bist ein seltsames Mädchen”, sagte er leise. „Heute Morgen hast du dich stundenlang über die Moskitos beklagt, bis ich das Insektenmittel im Erste-Hilfe-Kasten gefunden habe. Und als der Brüllaffe dich erschreckt hat, hast du geschrien wie am Spieß.


  Aber über deine Ferse hast du kein Wort verloren. Das kommt von deinen Turnschuhen!” Nicks Stimme klang plötzlich ärgerlich.


  „Was hättest du getan, wenn du es gewusst hättest? Mich getragen?” fragte Dany, um ihn zu besänftigen.


  „Ja, wenn es nötig gewesen wäre”, erwiderte er scharf. „Bleib hier sitzen.”


  Er ging zu seinem Rucksack und holte eine Salbe und Verbandsmaterial heraus. Dany war fest entschlossen, tapfer zu sein, doch als er die Salbe auftrug, zuckte sie zusammen.


  „Tue ich dir weh?”


  „Nein. Du bist ein guter Krankenpfleger.”


  „Das glaube ich nicht.” Nick verzog das Gesicht. „Dazu fehlt mir eine wichtige Eigenschaft - Geduld.”


  Dany beobachtete, wie er mit dem Taschenmesser den Verband zerschnitt und dann anlegte. Eine Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht, und er schob sie ungeduldig mit dem Handrücken aus der Stirn. Er wirkte müde und angespannt und presste die Lippen aufeinander. Plötzlich hätte sie am liebsten seine Wangen gestreichelt und gesehen, wie sich die verhärteten Gesichtszüge entspannten …


  Unvermittelt sah er ihr in die Augen. Einen Moment lang schienen die Geräusche aus dem Wald gedämpft, und die verwirrende, erregende Spannung breitete sich wieder zwischen ihnen aus. Abrupt lehnte er sich zurück.


  „Das sollte genügen.” Er verknotete den Verband und steckte das Messer in den Gürtel zurück.


  „Danke.” Danys Stimme klang unsicher.


  „Wir müssen abwarten, wie es morgen aussieht. Falls nötig, können wir einen Tag hier Rast machen.”


  „Nein, es geht schon. Wir müssen weiter. Wenn die Schmuggler uns suchen …” Während sie sprach, erkannte sie, dass das nicht der Grund war, warum sie so schnell wie möglich fort wollte. Sie hoffte, baldmöglichst die Grenze zu erreichen, um in sicherer Entfernung vor dem Urwald - und damit vor Nick Devlin - zu sein.


  Vorsichtig schlüpfte sie in Socken und Schuhe und stand auf. Als sie sich umsah, bemerkte sie, dass die Sonne bereits tief am Himmel stand und lange dunkelblaue Schatten auf das Felsbecken warf.


  Nick hob die frisch gewaschenen Sachen auf und befühlte sie. „Die Bluse kannst du nicht tragen, sie ist noch feucht. Du kannst in meinem Hemd schlafen.”


  „Aber was ist mit dir?”


  „Kein Problem. Ich schlafe sowieso immer nackt.”


  „Ach so.”


  „Keine Sorge”, sagte er lächelnd. „Hier werde ich mich wahrscheinlich auf einen Kompromiss einlassen und meine Jeans anbehalten.” Er warf ihr das Hemd zu. „Zieh das an. Ich werde mich inzwischen um eine Schlafgelegenheit kümmern.”


  Er hob die Zweige auf, die er aus dem Wald geholt hatte, und rammte sie neben einem Hibiskusbusch in zwei parallelen Reihen in die Erde. Dany sah ihm eine Zeit lang zu. Dann ließ sie die Decke fallen und zog sich hastig das Hemd über. Nick hatte mittlerweile mit langen Ästen ein Dach gebaut und kleinere Zweige und Blätter dazwischengelegt.


  „Das Penthouse ist bereit, Madam.” Mit wenigen Schritten war er neben ihr und hob zuerst die Decke und dann sie auf. Ihr Kopf ruhte an seiner bloßen Schulter, und sie spürte seinen regelmäßigen Herzschlag an ihrer Brust.


  Vor dem Schlafplatz stellte er sie auf die Füße und sah ihr einen Moment in die Augen. Sein Gesicht war in der Dämmerung nur verschwommen zu erkennen.


  „Schlaf gut, Dany.”


  Sie sah ihn verwirrt an. „Aber wo schläfst du?”


  „Oh, ich werde mich an den Mahagonibaum dort drüben lehnen. Keine Sorge - ich habe die Nacht schon an schlimmeren Orten verbracht.” Er lächelte breit. „Erinnere mich daran, dass ich dir irgendwann von der Nacht in diesem schäbigen Hotel in Cartagena erzähle.”


  Dany räusperte sich. Ihre innere Stimme warnte sie davor, es nicht zu tun.


  „Du kannst mit mir schlafen.” Am liebsten hätte sie sich die Zunge abgebissen. „Ich meine, du kannst dir die Decke mit mir teilen.”


  „Nein.”


  „Doch. Ich habe dein Hemd, und in der Nacht wird es sehr kalt. Sei kein Dummkopf.”


  „Der Dummkopf bist du”, erwiderte er barsch.


  „Warum? Sicher gibt es keine Schwierigkeiten”, sagte sie kühl. „Du kannst mich ja nicht einmal leiden.”


  „Das hat damit nichts zu tun, Schätzchen. Schließlich bin ich auch nur ein Mensch.”


  „Oh.” Dany wurde plötzlich heiß. Zu ihrem Entsetzen spürte sie, wie sich ihre Brustspitzen aufrichteten. „Wenn …” Sie räusperte sich wieder. „Wenn du nicht hier schläfst, dann tue ich es auch nicht.”


  Nick lachte leise und stellte fest: „Du bist eine eigenwillige, ungehorsame …”


  „Das hast du mir bereits gesagt”, unterbrach sie ihn.


  „Also gut. Aber vielleicht sollte ich die Machete zwischen uns legen. Ich kann mich erinnern, dass man in alten Zeiten ein Schwert zwischen eine tugendhafte. Jungfrau und den Mann legte, der in ihrem Bett schlief. Auf diese Weise wollte man sicherstellen, dass sie auch blieb, was sie war. Und du möchtest dich doch bestimmt für den mittelalterlichen Marcus bewahren, nicht wahr?”


  Dany presste die Lippen zusammen. Dieser arrogante Kerl - warum musste er bei jeder Gelegenheit auf Marcus herumhacken?


  „Kein Grund zur Sorge”, erwiderte sie. „Ich mag es, wenn Männer genau das sind - nämlich durch und durch Männer.”


  Nick lachte. „Das hört sich ja nach einer Herausforderung an.”


  „Wirklich? Nun, so war es nicht gemeint.”


  „Dann kann ich ja ganz beruhigt sein. Leg dich jetzt hin - ich werde mich waschen.”


  Dany kroch unter das Blätterdach und rollte sich in die eine Hälfte der Decke. In der Dunkelheit schien ihr Gehör schärfer zu sein. Sie hörte Nicks Schritte, als er zum Felsbecken hinunterging, dann hörte sie, wie er die Stiefel auszog. Ein leises Rascheln verriet ihr, dass er die Jeans und den Slip abgestreift hatte. Danach hörte sie leises Plätschern, als er ins Wasser stieg.


  Einige Minuten später stieg er wieder ans Ufer. Unwillkürlich dachte sie daran, wie sie ihn heute Morgen gesehen hatte. Ein muskulöser, perfekt gebauter Körper, der sich langsam aus dem Nebel erhob. Sie schloss fest die Augen und versuchte verzweifelt, das Bild zu verdrängen und an Marcus’ lächelndes Gesicht zu denken.


  Als Dany bemerkte, dass sie Marcus nur verschwommen vor sich sah, bemühte sie sich entsetzt, sich stärker auf ihn zu konzentrieren. Doch als sie Nick hereinkommen hörte, öffnete sie sofort die Augen.


  „Hast du genügend Decke?”


  „Ja.” Sie traute ihrer Stimme nicht ganz.


  „Gute Nacht.” Er legte sich zu ihr und rollte sich auf die andere Seite.


  „Gute Nacht.” Dany gähnte. Plötzlich nahm sie einen betörenden Duft wahr. „Oh - die Stephanotis.” Sie atmete tief ein und füllte ihre Lungen mit dem starken Parfüm. „Mm, das riecht herrlich. Im letzten Winter habe ich eine kleine Stephanotis in einem Topf für mein Apartment gekauft. Der ganze Raum duftete nach ihr.”


  „Riecht sie immer noch so gut?”


  „Ich weiß nicht”, erwiderte sie traurig. „Ich habe sie einer Kollegin geschenkt.”


  „Warum? Du hast sie doch so gemocht.”


  Dany zögerte und bedauerte, dass sie ihm davon erzählt hatte. „Nun, Marcus konnte den Geruch nicht leiden. Er hat davon immer Kopfschmerzen bekommen, wenn er mich besucht hat.”


  „Ach so”, sagte Nick bedeutungsvoll. Dany fühlte sich verpflichtet, Marcus zu verteidigen.


  „Er konnte nichts dafür. Manche Leute bekommen einen Ausschlag, wenn sie nur eine einzige Erdbeere essen.”


  „Das stimmt”, sagte er betont gleichgültig.


  „Und Gramps hat mir einmal erzählt, dass …” O Gramps! Den ganzen Tag hatte sie nicht ein einziges Mal an ihren Großvater gedacht. „Glaubst du, er weiß bereits, dass wir verschwunden sind?” fragte sie schuldbewusst und setzte sich so heftig auf, dass ihr Haar das Blätterdach berührte.


  Nick drehte sich um und sah sie an. „Das bezweifle ich.”


  „Aber wenn er es erfahren hat, dann wird er sich schreckliche Sorgen machen.” Danys Lippen zitterten.


  Nick legte sanft die Hand auf ihre. „Ich bin sicher, dass der Schurke Somers keinen Wert darauf legt, eine große Suchaktion in die Wege zu leiten und damit zu riskieren, dass jemand vor ihm das Flugzeug erreicht. Wahrscheinlich hat er sich die Geschichte ausgedacht, dass wir uns einer anderen Gruppe angeschlossen hätten, und macht gerade zweideutige Bemerkungen über eine Romanze.”


  „Zwischen mir und dem netten Mr. James?”


  „Natürlich. Wenn du mich fragst, dieser Mr. James hatte verborgene Qualitäten.” Nick lachte kehlig.


  „Ganz bestimmt.” Danys Stimme klang unsicher.


  „Und selbst wenn Tom wirklich etwas erfahren hat, wird er sich keine Sorgen machen. Er weiß, dass du in Sicherheit bist - bei mir.”


  In Sicherheit! Nick würde bestimmt die Gefahren von ihr fern halten, die dort draußen lauerten. Wenn sie überhaupt jemand vor wilden Tieren beschützen konnte, dann er. Unwillkürlich legte sie die Hand um die goldene Jaguarmaske an der Kette, die sie trug. Doch den Namen Nick Devlin verband sie nicht mit dem Wort Sicherheit. Er war kraftvoll und unberechenbar. Und gefährlich …


  Verstohlen löste sie ihre Hand aus seiner und zog sie zurück. Dann rutschte sie ein Stück von ihm ab und betrachtete eine Zeit lang die funkelnden Sterne durch das Blätterdach, während sie auf die regelmäßigen Atemzüge des Mannes neben sich lauschte …


  Sie hatte im Becken gebadet. Jetzt stand sie nackt am Ufer. Irgendetwas in der Dunkelheit, die sie umgab, ängstigte sie. Etwas Wildes, Räuberisches lauerte da draußen. Obwohl sie wusste, dass es hier sicherer war, lief sie hinüber zu den Bäumen und stolperte durchs Dickicht. Plötzlich fiel sie über einen Baumstumpf und blieb wie betäubt liegen.


  Direkt hinter sich hörte sie ein tiefes, kehliges Knurren. Als sie den Kopf hob, sah sie einen geschmeidigen schwarzen Panter, der sich ihr auf leisen Pfoten näherte. Hilflos beobachtete sie, wie er auf sie zukam, bis er über ihr stand und sie seinen heißen Atem auf der Wange spürte. Mit jadegrünen Augen funkelte er sie an.


  Doch dann veränderte sich der Kopf zu einer goldenen Maske, die sich wiederum in ein menschliches Gesicht verwandelte. Hände streichelten in der warmen Dunkelheit zärtlich ihren Körper.


  Die Liebkosungen riefen seltsame Gefühle in ihr hervor. Sie war plötzlich erregt und voll Verlangen und stöhnte leise auf. Überall dort, wo die Hände sie berührten, schien sie in Flammen zu stehen.


  Die schemenhafte Gestalt legte sich auf sie, und sie warf den Kopf hin und her. Ihr Atem ging schnell und flach, bis sie fast keine Luft mehr bekam. Ein heftiger Schauer überlief sie, und sie schrie auf und …


  „Dany!”


  Die Stimme an ihrem Ohr holte sie aus dem gewaltigen Wirbel, der sie mit sich gerissen hatte. Sie stöhnte wieder und wehrte sich, doch kräftige Arme hielten sie umschlungen. Als sie die Augen aufschlug, sah sie schemenhaft ein Gesicht vor sich und versuchte verzweifelt, sich zu befreien.


  „Dany - ganz ruhig.”


  Endlich gelang es ihr, den Traum abzuschütteln. Sie zitterte am ganzen Körper, und dann sah sie über sich gebeugt…


  „Nick - o Nick!” Dany hielt sich die Hand vor den Mund und begann zu schluchzen.


  „Nicht doch, Schätzchen. Ganz ruhig.” Nick zog sie näher an sich heran und streichelte ihr Haar. Seufzend ließ sie den Kopf an seine nackte Brust sinken. „Hattest du einen Albtraum?”


  „Ja.”


  „Möchtest du mir davon erzählen?”


  „Nein!” Entsetzt fuhr sie hoch, aber Nick zog sie sanft wieder an sich. „Es war nur ein dummer Traum.”


  „Wegen des verflixten Urwalds?”


  „Ja”, stimmte sie ihm erleichtert zu, obwohl es nicht ganz der Wahrheit entsprach. „Es ist wohl alles ein bisschen viel für mich.”


  „Mach dir nichts daraus, Schätzchen. Du bist nicht die Erste, die so empfindet. Und außerdem habe ich versprochen, dich hier heil herauszubringen, nicht wahr?”


  Dany nickte. Der Traum war so intensiv gewesen, dass sie kaum ein Wort hervorbrachte. Nick hob die Hand und schob ihr sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Dann löste er sich plötzlich aus der Umarmung.


  „Es dämmert bereits. Wir sollten aufstehen.”


  „Jetzt schon?” protestierte sie.


  „Ja, wir müssen.” Er sprach jetzt wieder in dem Befehlston, den sie nicht leiden konnte. „Je eher wir gehen, umso besser. Falls du es noch nicht bemerkt hast, mein Wunsch, von hier wegzukommen, ist genauso stark wie deiner.” Ungeduldig schob er die Decke zur Seite und verließ rasch das Lager.


  Als Dany ihm zögernd folgte und sich streckte, verschlug es ihr fast den Atem. Gestern war sie zu erschöpft gewesen, um die Gegend zu betrachten. Jetzt sah sie, dass sie sich auf einem sanften Hügel befanden, der in ein weites Tal führte. Dahinter lag eine dicht mit Farnen bewachsene Bergkette. Die ganze Landschaft - der Himmel, das Tal und die Hügel - war in ein zartes orangefarbenes Licht getaucht.


  „Oh …” Sie atmete tief aus und drehte sich strahlend lächelnd zu Nick um. „Das ist wunderschön”, flüsterte sie.


  Er sah sie einen Moment forschend an, dann lächelte auch er.


  „Ich dachte, der Urwald sei nicht ganz dein Geschmack, Schätzchen. Aber mach das Beste daraus - ich möchte uns heute bis Mittag über diesen Kamm bringen.” Dann wandte er sich um und ging zum Felsbecken. Mit heftigen Bewegungen spritzte er sich Wasser ins Gesicht und auf die Arme, als wollte er damit etwas in seinem Inneren verscheuchen.


  Langsam ging Dany zu ihm hinüber und kniete sich neben ihn. Sofort sprang er auf und beschäftigte sich intensiv mit dem Rucksack.


  „Was möchtest du zum Frühstück?” fragte er kurz angebunden. „Reis?”


  Sie verzog das Gesicht. „Nein, danke.”


  „Dann gibt es Spaghetti.”


  „Du kannst also heute Morgen keine Spiegeleier mit Schinken anbieten?”


  „Leider nicht. Vielleicht verwandeln sich die Dosenspaghetti ja plötzlich in Steaks - zartrosa gebraten - mit Pommes frites und Salat.” Nick seufzte. „Jetzt fange ich schon an zu fantasieren.” Er fuhr sich mit den Fingern übers Kinn. „Du meine Güte - mein Bart ist gewachsen.”


  Seine Stimmung schien sich plötzlich wieder geändert zu haben, und er grinste sie gut gelaunt an. Bei seinem Lächeln zog sich etwas in Danys Magen zusammen.


  „Mir fällt da gerade etwas ein. Ich habe eine Rasierklinge in meiner Handtasche. Es ist nur eine kleine, aber …”


  Rasch stand sie auf und rang um Fassung, während sie ihre Tasche holte. Was war nur mit ihr los? Zuerst dieser Traum - sie hatte nie solche Träume - und jetzt das. Dany, sagte ihre innere Stimme, Nick Devlin besitzt alle Eigenschaften, die du an Männern nicht ausstehen kannst. Er ist arrogant, stur, unberechenbar und versucht ständig, dich - dich persönlich - zurechtzuweisen. Und trotzdem war ihr in dem Augenblick, als er sie strahlend angelächelt hatte, schwindlig geworden, und die Knie hatten ihr gezittert.


  „Meinst du das?”


  Als sie Nicks Stimme hinter sich hörte, bemerkte sie, dass sie den kleinen pinkfarbenen Rasierer in der Hand hielt.


  „Ja“. Ohne ihn anzusehen, reichte sie ihm die Klinge.


  Nick lachte spöttisch. „Normalerweise bin ich anderes gewohnt, aber in der Not…”


  „In der Not frisst der Teufel Fliegen.” Dany konnte plötzlich ein Kichern nicht unterdrücken, das in fast hysterisches Gelächter überging.


  Nick fasste sie an den Schultern und drehte sie herum. Forschend sah er sie an. „Du siehst erhitzt aus. Geht es dir gut? Du wirst doch jetzt keinen Fieberanfall bekommen?”


  „O nein.” Doch unter seinem prüfenden Blick röteten sich ihre Wangen noch stärker. „Die Sonne war wohl gestern zu viel für mich.”


  „Ich habe dir immer wieder gesagt, du sollst den Hut aufsetzen. Und wie geht es deiner Ferse?”


  „Schon viel besser”, erwiderte Dany hastig.


  „Lass mich sehen.”


  Zögernd setzte sie sich, und er entfernte geschickt den Verband an ihrem Fuß. Als sie beobachtete, wie er mit langen schlanken Fingern sanft ihre Haut berührte, entstand unwillkürlich ein anderes Bild vor ihren Augen. Wie wäre es wohl, wenn er mit diesen Fingern ihren ganzen Körper streicheln und damit die erregenden Gefühle auslösen würde, die sie bisher nur heute Nacht in diesem Traum erlebt hatte?


  Bei der Erinnerung daran atmete sie mit einem Mal schneller. Ihre Brust hob und senkte sich heftig. Nick warf ihr einen durchdringenden Blick zu, dem Dany sofort auswich. Doch sie hatte das beschämende Gefühl, die Augenlider den Bruchteil einer Sekunde zu spät gesenkt zu haben. Sicher hatte er in ihren Augen gesehen, was in ihr vorging. Auch die feuchten, leicht geöffneten Lippen verrieten ihr Verlangen.


  Ohne ein Wort zu verlieren setzte er ihren Fuß vorsichtig auf den Boden.


  „Es ist wirklich in Ordnung, Nick. Vielen Dank.” Dany lächelte gezwungen.


  Er nickte. „Du wirst es überleben”, sagte er dann schroff. „Ich werde den Verband erneuern. Während ich mich anschließend rasiere, kannst du dich um das Essen kümmern.” Von der Seite warf er ihr einen Blick zu. „Bitte. Und dann gehen wir.”


  5. KAPITEL

  



  Ein breiter, langsam fließender Strom versperrte ihnen den Weg. Nick blieb stehen und zog verärgert die Augenbrauen hoch. Erleichtert ließ Dany das Bündel auf den Boden fallen. Sie war dankbar für die Pause, obwohl ihr Gepäck nun um vier Tagesrationen Dosen leichter war.


  Der heutige Tag war ebenso verlaufen wie die vorherigen - Nick hatte sie unbarmherzig vorangetrieben. Außer einigen einsilbigen Bemerkungen hatte Schweigen zwischen ihnen geherrscht, und wenn sie zu weit zurückgeblieben war, hatte er sich umgedreht und sie ungehalten angefahren.


  Einmal, als er auf sie gewartet und ungeduldig mit der Machete gegen sein Bein geklopft hatte, hatte sie sich nicht mehr beherrschen können. „Nicht alle Menschen haben so lange Beine wie du”, hatte sie zornig gesagt.


  Nick hatte ihr nur einen kurzen Blick zugeworfen. „Kurze Beine passen zu einem kleinen Gehirn.” Und dann war er wieder vorausgeeilt, und sie hatte Mühe gehabt, mit ihm Schritt zuhalten.


  Jetzt schulterte er den Rucksack, ohne sie anzusehen. Dann bückte er sich und hob ihr Bündel auf. „Ich werde zuerst das Gepäck hinübertragen und dann zurückkommen müssen, um dich zu holen.” Es klang, als wäre es eine der unangenehmsten Aufgaben, die er sich nur vorstellen konnte.


  „Danke, aber das schaffe ich sehr gut allein”, erwiderte sie kühl.


  Nick warf einen Blick auf ihre Turnschuhe, die nach vier Tagen Fußmarsch schmutzig und abgewetzt waren, und lächelte humorlos. „In diesen nutzlosen Dingern?”


  „Dafür kann ich nichts. Ich wusste nicht, dass mir ein kilometerlanger Fußmarsch durch den Dschungel - Verzeihung, Urwald - bevorsteht.”


  „Wenn du dich nicht den Anordnungen widersetzt hättest, wären wir überhaupt nicht hier.”


  „Das wirst du mir wohl immer und ewig vorhalten.”


  „Immer und ewig bedeutet eine lange Zeit, Schätzchen, und ich werde es nicht zulassen, dass du so lange in meiner Nähe bist und mir Schwierigkeiten machst. Und jetzt sei ruhig und warte hier.”


  Dany sah ihm wütend nach, als er durch den grünen, schlammigen Strom watete. Das Wasser wurde zur Mitte hin immer tiefer, bis es seine Stiefel fast ganz bedeckte. Kein Problem - sie würde einfach ihre Schuhe ausziehen und die Jeans hochkrempeln. Oder sollte sie einfach Anlauf nehmen und springen? Schließlich sehnte sie sich schon seit Beginn ihrer Wanderung danach, es ihm zu zeigen.


  Am Ufer, direkt hinter ihr, stand ein alter knorriger Baumwollbaum. Grüne Lianen hingen herab, von denen einige so dick wie das Handgelenk eines Mannes waren. Dany streckte sich und ergriff die längste. Als sie sich zum Fluss drehte, war Nick gerade am anderen Ufer angelangt und legte das Gepäck auf den Boden. Dann warf er ihr einen missbilligenden Blick zu. Obwohl Danys Herz heftig klopfte, schlug sie sich mit der Faust auf die Brust.


  „Ich Tarzan!”


  „Nein, lass das!”


  Dany ignorierte Nicks Aufschrei und schwang sich an der Liane in die Luft, nachdem sie sich mit den Füßen kräftig vom Boden abgestoßen hatte. Der Schwung war so groß, dass sie schon die Beine zum Absprung am anderen Ufer streckte. Aber plötzlich gab die Liane knirschend nach, und sie landete hilflos auf dem Rücken in der Mitte des Flusses. Prustend tauchte sie wieder auf. Nasse Haarsträhnen hingen ihr in die Augen, und sie hustete und spuckte faulig riechendes Wasser aus. Nick war mit wenigen Schritten bei ihr und zog sie hoch.


  „Du Närrin! Wirst du denn nie tun, was ich dir sage?” fuhr er sie zornig an.


  „Nicht, wenn ich es vermeiden kann”, erwiderte sie trotzig und schob sich das nasse Haar aus der Stirn.


  Er schüttelte sie so heftig, als hätte er darauf schon lange gewartet. „Dann wirst du es lernen - jetzt gleich.” Wie einen Sack Zwiebel legte er sie über die Schulter und watete ans Ufer. Dort stellte er sie unsanft auf die Füße.


  Immer noch hustend, bewegte sie vorsichtig ihre Zehen - die Schuhe quietschten vor Nässe. Nick hatte die Hände in die Hüften gestemmt und sah sie wütend an.


  „Du musst die nassen Sachen ausziehen. Sofort”, fügte er hinzu, als sie unwillkürlich die tropfnasse Bluse vor der Brust zusammenhielt. „Außerdem ist es im Moment egal, ob du sie trägst oder nicht.”


  Dany sah an sich herunter und bemerkte, dass ihre Kleidung wie eine zweite Haut anlag. Die Jeans betonten die Kurven ihrer Hüften und Oberschenkel, und die Bluse klebte an ihren wohlgeformten Brüsten. Die rosigen Spitzen und die etwas dunklere Haut rundherum schimmerten deutlich durch den fast durchsichtigen Stoff.


  Instinktiv legte sie die Arme vor die Brust, um sich vor Nicks Blick zu schützen.


  „Keine Sorge, Lady. Wenn du glaubst, es wirkt auf mich erregend, wenn du dich ausziehst, dann hast du dich geirrt.”


  Dany zuckte bei dieser gehässigen Bemerkung zusammen, doch dann klammerte sie sich an den Rest Würde, der ihr geblieben war, und hob stolz den Kopf.


  „Ich habe nicht das geringste Interesse daran, dich zu erregen. Weder jetzt noch in Zukunft.”


  „Dann bin ich ja beruhigt.” Sie sah ihn erbost an, schwieg aber. „Auf jeden Fall steht fest, dass wir heute nicht mehr weitergehen können. Du wartest hier, während ich mich nach einem Lagerplatz mit frischem Wasser umsehe. Wir brauchen etwas anderes als diese Brühe.” Er deutete auf den Strom. „Und wage dich nicht mehr in die Nähe des Wassers. Du kannst von Glück sagen, dass ich dir nicht vom ganzen Körper Blutegel ablösen muss.”


  Nachdem Nick im Dickicht verschwunden war, setzte sich Dany unter einen Baum und senkte den Kopf. Warum hatte sie sich nur so kindisch verhalten? Er hatte sie dazu gebracht.


  Seine beherrschende Art und sein arrogantes Verhalten waren schuld - sie hatte ihm einfach die Stirn bieten müssen. Aber tief in ihrem Inneren wusste sie, dass das nicht der wirkliche Grund gewesen war. Sie hatte einfach Angst davor gehabt, bei der Flussüberquerung in seinen Armen zu liegen und den Kopf gegen seine Brust zu schmiegen.


  Er hatte es ja auch nicht gewollt… Immer wieder hatte er ihr deutlich zu verstehen gegeben, was er von ihr hielt. Seit sie den ersten Lagerplatz verlassen hatten, hatte er sich völlig von ihr abgekapselt. Er benahm sich, als wäre schon ihr Anblick schwer zu ertragen - von einer Berührung ganz zu schweigen. Auch die zweideutigen Wortspiele hatte er unterlassen …


  Ein Schwarm bunt gefiederter Vögel flatterte über den Strom. Dany dachte daran, wie sie eines Tages bei einem Spaziergang in der Nähe von Gramps Haus ganz flüchtig einen Eisvogel gesehen hatte. Wie aufgeregt sie damals gewesen war! Und jetzt war sie hier, in einem Urwald, der vor Leben vibrierte, und sah zahlreiche Vögel mit prächtigem Gefieder …


  Nick war schon sehr lange fort. War er in Schwierigkeiten? Hatten die Schmuggler sie bereits eingekreist, und war er ihnen direkt in die Arme gelaufen? Aus der leichten Beunruhigung wurde plötzlich Panik. Dany hob einen Ast auf. und rannte ins Dickicht. Bereits nach wenigen Schritten lief sie Nick direkt in die Arme und warf ihn fast um. Er runzelte verärgert die Stirn.


  „Habe ich dir nicht gesagt …” Offensichtlich versuchte er mühsam, sich zu beherrschen.


  „Verflixt, wohin willst du?”


  Dany senkte den Kopf. „Ich … ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Die Schmuggler …”


  Sie sprach nicht weiter.


  „Und was hättest du dann gemacht? Wärst du wie Superman über die Ganoven hergefallen - scharf bewaffnet mit einem Stock -, um mich zu retten?” Nick lächelte humorlos.


  „Keine Sorge. Das nächste Mal werde ich mich nicht mehr darum kümmern. Meinetwegen können sie dich schnappen. Und dann bin ich dich los”, entgegnete sie hitzig.


  „Richtig.” Nick nahm ihr den Ast aus der Hand und brach ihn verächtlich entzwei, bevor er ihn in die Büsche warf.


  Das hat er nur getan, um mir zu zeigen, wie dumm ich mich verhalten habe, dachte Dany mürrisch. Als er seinen Rucksack geschultert hatte und ihr Bündel aufheben wollte, riss sie es ihm aus der Hand.


  „Vielen Dank. Das kann ich selbst tragen.”


  Nick zuckte gleichgültig die Schultern. „Wie du willst.” Ohne sich nach ihr umzusehen, ging er voraus. Erst nach etwa fünf Minuten blieb er stehen. Dany holte ihn ein und folgte seinem Blick.


  „Ein Haus? Hier?” fragte sie überrascht.


  „Ja. Eine Hazienda.”


  „Aber … wohnt hier jemand?”


  „Sieh genau hin.”


  Üppige grüne Pflanzen wucherten entlang der Mauern. Das schräge Dach war noch unbeschädigt, aber ebenso verblichen wie die Wände. Um die Veranda und die schmiedeeisernen Balkone rankten sich wild wuchernde Bougainvillea und weiße Jasminsträucher, die einmal jemand liebevoll gepflanzt und gepflegt hatte. Man konnte noch erkennen, dass das Haus früher wunderschön gewesen war, doch jetzt machte es einen traurigen Eindruck.


  „Es ist also verlassen?” flüsterte Dany leise und trat einen Schritt näher zu Nick.


  „Ja, ich habe mich im Inneren bereits gründlich umgesehen. Wir werden die Nacht hier verbringen. So hast du wenigstens einmal ein richtiges Dach über dem Kopf.”


  „Und die Eigentümer - sind sie tot?” Ihr Mund war plötzlich wie ausgetrocknet.


  Nick sah sie an und lachte. „Du hast wohl zu viele Gruselfilme gesehen.” Doch dann legte er ihr den Arm um die Schultern. „Keine Angst. Ich verspreche dir, hier gibt es keine Geister.”


  „Aber warum sollte hier jemand leben wollen?”


  „Vor einigen Jahren hat die Regierung ein Projekt gestartet, um den Anbau von Kautschuk in diesem Gebiet zu fördern. Man hat einige Menschen aus Santa Clara hierher gelockt und ihnen entsprechendes Anfangskapital gegeben. Der Plan scheiterte jedoch, und die Gebäude verfielen langsam. Jetzt holt sich der Urwald die gerodeten Gebiete wieder zurück. Dieses Haus muss eine der Haziendas gewesen sein.”


  Dany folgte ihm die Stufen zur Veranda hinauf und bahnte sich einen Weg durch den süß duftenden Jasmin zur Eingangstür. Im Haus war es dunkel und roch durchdringend nach Moder. Sie war erleichtert, als Nick einen wackligen Laden öffnete und Sonnenlicht in den Raum flutete. Außer einigen Überresten von zerbrochenen Möbelstücken befanden sich nur zwei mit Plastikplanen abgedeckte Sessel und eine Kommode aus Bambusrohr in dem Zimmer.


  Der nächste Raum musste früher die Küche gewesen sein. In der Mitte standen ein großer Tisch und zwei Holzstühle. An der Wand hingen noch einige Küchengeräte, und neben der Tür befand sich ein Holzofen. Zusammen gingen Nick und Dany von Zimmer zu Zimmer.


  Ihre Schritte hallten leise wider, und überall wirbelten sie Staubflocken auf. Schließlich betraten sie den letzten Raum an der Rückseite des Hauses. Nick öffnete den Laden, und in dem grünlich schimmernden Licht, das durch die Kletterpflanzen vor dem Fenster drang, sah Dany ein großes, metallgerahmtes Bett mit einer Matratze. Als Nick vorsichtig gegen die Unterlage stieß, rieselte Sägemehl aus mehreren Löchern.


  „Es sieht so aus, als ob du heute den Luxus eines Fünf-Sterne-Betts genießen könntest”, sagte er ironisch.


  „Herrlich.” Sie betrachtete die Matratze, als wäre sie mit zarten Daunenfedern gefüllt. „Aber ist sie nicht feucht?” fragte sie und nieste.


  „Es bleibt noch einige Stunden hell. Ich werde sie zum Lüften in die Sonne legen, während du die nassen Sachen ausziehst.”


  Dany zog die Decke nach oben, die sie sich wie einen Sarong um den Körper gewickelt hatte. Vielleicht würde sie dieses Stück wie ein modernes Gemälde in ihrem Apartment an die Wand hängen, wenn sie wieder in London war. Während der letzten Tage war die Decke für sie wirklich lebenswichtig geworden. Sie hob die verschmutzten Kleidungsstücke auf und ging wieder hinaus.


  Hinter der Hazienda floss ein kleiner Bach vorbei, an dessen Ufer jemand einige große Steine gelegt hatte. Hier hatten sicher die Frauen, die das Haus bewohnt hatten, gewaschen.


  Eine Zeit lang betrachtete sie den Fluss und dachte bedrückt an all die Hoffnungen, die nun zerschlagen waren. Dann kniete sie nieder und schwenkte die Kleidungsstücke in dem klaren Wasser.


  „Das ist eine gute Idee.”


  Dany war gerade dabei, die frisch gewaschenen Jeans über einen Busch in die Sonne zum Trocknen zu legen, als sie Nicks Stimme hörte. Unter dem Arm hatte er ein Bündel Holz, das er nun neben der Tür fallen ließ.


  „Wenn du schon dabei bist, kannst du das für mich waschen.”


  Als sie zu ihm aufsah, zog er sein Hemd über den Kopf und warf es neben ihr auf den Boden. Dann stieg er aus den Stiefeln und streifte die Socken ab. Schließlich öffnete er unbefangen den Reißverschluss seiner Hose und zog sie herunter. Plötzlich befand sie sich auf Augenhöhe mit seinem schwarzseidenen Slip, der sich eng an die Hüften schmiegte.


  Darüber spannten sich kräftige Bauchmuskeln, und darunter kräuselten sich dunkle Haare an der Innenseite seiner Oberschenkel. Seine Haut zeigte keine weißen Streifen. Er muss nackt sonnenbaden, dachte sie, doch sie konnte sich diesen Mann nicht träge in der Sonne liegend vorstellen. Unter der samtenen Haut sah sie seinen rhythmischen Herzschlag. Dieser Anblick brachte ihren Puls zum Rasen. Ihr Blut schien plötzlich schneller durch die Adern zu fließen.”


  Sie wandte sich ab, nahm seine Sachen und tauchte sie energisch ins Wasser. Dann schrubbte sie die Kleidungsstücke kräftig. Als sie ihm aus dem Augenwinkel einen Blick zuwarf, zerkleinerte er pfeifend das Holz mit der Machete. Seine entspannte Haltung verletzte sie mehr als seine Bemerkungen in den letzten Tagen. Offensichtlich war er völlig unbeteiligt, während sie … Dany verscheuchte diesen Gedanken sofort und machte sich wieder an die Arbeit.


  Schließlich stand sie auf und streckte den schmerzenden Rücken. Nick spaltete immer noch Holz. Sie zog die Decke hoch und nahm das kostbare Stück Seife in die Hand, das sie, in ein Blatt gewickelt, in ihrer Handtasche aufbewahrte. Dann ging sie stromaufwärts.


  „Geh nicht zu weit weg”, rief Nick ihr nach. Sie hatte gedacht, er hätte sie gar nicht bemerkt.


  „In Ordnung.”


  Dany wanderte den Hügel hinter dem Haus hinauf und entdeckte eine Stelle, wo der Fluss in einen kleinen Wasserfall mündete. Dort hatte jemand ein Metallrohr befestigt und so eine Art einfache Dusche gebaut. Nick war beim Haus beschäftigt, daher fühlte sie sich sicher.


  Schnell wickelte sie sich aus der Decke und stellte sich unter das fließende Wasser.


  Genussvoll seifte sie sich von oben bis unten ein, bis die Haut und das Haar wieder ganz sauber waren. Danach streckte sie sich am Ufer aus und ließ sich von der Sonne trocknen.


  Träge beobachtete sie einige safrangelbe Schmetterlinge, die um die tiefroten Blüten eines Hibiskusbusches flatterten. Schließlich fielen ihr die Augen zu …


  „Zieh dich an.”


  Die Stimme klang barsch. Dann landete etwas unsanft auf ihrem nackten Bauch. Dany riss die Augen auf und versuchte, etwas zu erkennen. Hastig raffte sie die Kleidungsstücke zusammen, die Nick ihr zugeworfen hatte.


  „Es … es tut mir Leid”


  Ihre Hände zitterten. Irgendwie gelang es ihr, die Bluse überzustreifen, doch ihre nackten Schenkel waren seinem Blick ungeschützt ausgesetzt. Aber dann sah sie, dass er sich abgewandt hatte, und plötzlich stiegen ihr Tränen in die Augen. In den letzten Tagen hatten sie gemeinsam so viel durchgemacht, und doch zeigte er - mehr denn je zuvor - ganz deutlich seine Abneigung gegen sie.


  „Ich bin wohl für einige Minuten eingeschlafen.”


  „Du meinst wohl für einige Stunden. Es wird bald dunkel.” Als sie sich umsah, bemerkte sie, wie tief die Sonne bereits stand. „Das Abendessen ist fertig”, sagte er knapp und wandte sich zum Gehen, als sie schnell in ihren Slip schlüpfte.


  „O nein!”


  Nick drehte sich um, als er ihren Aufschrei des Entsetzens hörte. „Was ist denn jetzt los?”


  „Mein Ring.” Verzweifelt blickte Dany in das fließende Wasser zu ihren Füßen. „Er muss mir vom Finger gerutscht sein, als ich geduscht habe.” Sie hob ihre linke Hand.


  Missmutig kam Nick zu ihr und legte sich bäuchlings ans Ufer. Mit beiden Händen fuhr er im Wasser so lange durch den Sand, bis er schließlich zwischen Daumen und Zeigefinger den Ring hielt. Ohne ein weiteres Wort legte er ihn ihr auf die ausgestreckte Handfläche.


  „Vielen Dank, Nick”, sagte Dany erleichtert. „Ich … ich weiß nicht, wie …”


  „An deiner Stelle würde ich ihn nicht wieder an diesen Finger stecken”, erwiderte er abweisend. „Du hast in den letzten Tagen einiges abgenommen.”


  „Ja, du hast Recht.” Sie streifte den hübschen Ring mit dem Granatstein und der Perle über ihren Mittelfinger und streckte Nick die Hand entgegen. „Hier passt er - sieh nur.” .


  „Dieser Mann ist ein Narr!” rief Nick plötzlich aufgebracht. Dany zuckte erschreckt zurück. „Bei deinen Augen solltest du einen Ring mit einem großen Topas tragen und kein so erbärmliches Ding.” Bevor sie ihm antworten konnte, hatte er sich umgedreht und war verschwunden.


  Verwirrt schlüpfte Dany in ihre Jeans. Kein Wunder, dass Nick sie verachtete - bei der Aufregung, die sie jetzt wieder verursacht hatte. Aber wie konnte er es wagen, ihren Ring zu kritisieren? Es ging ihn überhaupt nichts an, was sie tragen sollte und was nicht. Marcus mochte keine prunkvollen Sachen. Er bevorzugte zierlichen, unauffälligen Schmuck.


  Dany legte schützend die rechte Hand auf den Ring. Seit dem Morgen nach diesem Traum sah sie Marcus’ Gesicht nicht mehr deutlich vor sich. Aber sie brauchte jetzt sein Bild, so dringend, wie einen hübschen, kleinen Talisman, um wieder sicher zu ihm zurückzukommen.


  6. KAPITEL

  



  Als Dany die Küche betrat, legte Nick gerade einiges zerbeultes Besteck und angeschlagenes Geschirr auf den Tisch.


  „Das habe ich gefunden. Und das auch”, sagte er. Mit einem Streichholz zündete er ein halbes Dutzend Kerzen an, die er aufgestellt hatte.


  Es roch appetitlich, und Dany atmete tief ein. „Eine warme Mahlzeit - was ist es?” fragte sie begeistert.


  „Leider wieder nur etwas aus der Dose. Es gibt zuerst Gemüsesuppe und dann Fleischbällchen mit Tomatensoße. Magst du das?”


  „Das klingt wunderbar. Du warst wirklich sehr fleißig.” Sie lächelte ihn zaghaft an.


  „Während du dich gesonnt hast”, erwiderte er grimmig.


  Dany senkte den Blick und sah verlegen auf den Tisch. „Mangos!” rief sie begeistert, als sie die Obstschale im Kerzenlicht bemerkte. „Woher hast du sie?”


  „Ein kleines Stück flussabwärts liegt ein Obstgarten. Die meisten Bäume sind abgestorben, aber ich habe einige Mangobäume entdeckt - und Limonen. Morgen gibt es Limonensaft zum Frühstück.”


  „Herrlich!” Dany nahm eine Mango in die Hand und atmete den süßen Duft ein, den sie verströmte. „Meine Lieblingsfrucht.”


  „Das hast du mir bereits gesagt”, bemerkte er trocken. Als Dany sich daran erinnerte, was er ihr darauf geantwortet hatte, errötete sie und legte die Frucht auf den Tisch zurück.


  Die dicke, würzige Suppe schmeckte ausgezeichnet, die Fleischbällchen ebenfalls. Normalerweise mochte sie Fleischklößchen nicht, doch heute konnte sie kaum genug davon bekommen. Als sie den letzten Rest vom Teller kratzte, bemerkte sie Nicks belustigten Blick.


  „Entschuldige.” Dany verzog das Gesicht. „Aber ein warmes Essen nach so vielen Tagen - es schmeckt einfach herrlich.” Sie lächelte schelmisch. „Das ist wohl noch eines der versteckten Talente von Mr. James.”


  „Der geschickte Umgang mit einem Dosenöffner?”


  „Sicher lebst du nicht immer von Konserven.”


  „Nun, ich koche ganz gut mexikanisch. Über meine Tortillas spricht man auf den besten Partys in Boston.”


  „Hast du in Mexiko gelebt?”


  Er nickte. „Als ich noch ein kleiner Junge war, arbeitete mein Vater dort eine Zeit lang - er ist Ingenieur -, und Rosalinda, unsere Haushälterin, ließ mich ab und zu in der Küche fuhrwerken, wenn sie dazu in der Stimmung war.”


  „Und … und deine Mutter?” fragte Dany vorsichtig.


  „Sie wollte nicht mit uns kommen.” Obwohl seine Stimme beherrscht klang, hörte sie doch den Schmerz heraus, den er als Junge empfunden haben musste.


  „Das tut mir Leid”, sagte sie leise und legte unwillkürlich ihre Hand auf seine.


  Einen Moment betrachtete er schweigend die zerkratzte Haut und die abgebrochenen Fingernägel, dann zog er den Arm zurück.


  „Dany, du bist zu zart besaitet. Und es gibt keinen Grund zur Trauer. Wenn ich an Familienleben denke, dann erinnere ich mich an Streit und eisiges Schweigen. Als sie uns schließlich verließ, war es für alle eine Erleichterung.” Nick nahm eine Mango und begann sie zu schälen.


  Schließlich unterbrach er das gespannte Schweigen. „Hinter dem Obstgarten habe ich in einem Fluss Fische entdeckt. Möchtest du morgen welche?”


  „Zum Frühstück?”


  Nick schüttelte den Kopf. „Nein, zum Abendessen.”


  Dany sah ihn verblüfft an. „Abendessen? Du meinst, wir sind morgen Abend immer noch hier?”


  „Warum nicht? Wir haben bisher ein gutes Tempo vorgelegt und …”


  „Das stimmt allerdings”, unterbrach sie ihn heftig.


  „Nach meiner Schätzung haben wir noch knappe zwei Tage bis zur Grenze.”


  „Nun, warum beeilen wir uns dann nicht?” Danys Stimme klang aufgeregt, und er lachte heiser.


  „Schätzchen, ich wünsche mir genauso sehnlich wie du, von hier wegzukommen. Allerdings möchte ich nicht, dass du vor Erschöpfung zusammenbrichst. Ich habe keine Lust, dich über die Grenze tragen zu müssen.”


  „Das ist mir klar”, erwiderte sie kühl. „Aber ich glaube nicht, dass ich …”


  „Ab hier wird der Weg noch schwieriger”, unterbrach er sie. „Und du bist erschöpft. Denk nur daran, wie schnell du eingeschlafen bist - natürlich nur für ein oder zwei Minuten. Deshalb habe ich beschlossen, mindestens bis morgen hier zu bleiben.”


  „Und wenn ich weiter möchte?”


  Nick zuckte gleichgültig die Schultern. „Da ist die Tür.”


  Dany senkte den Blick. Noch nie hatte sie einen so gemeinen, anmaßenden, verabscheuungswürdigen … In Gedanken fügte sie noch einige Bezeichnungen hinzu, die Marcus sehr schockiert hätten. Verwirrt blickte sie auf den Tisch. Mit so einem Mann wusste sie einfach nicht umzugehen. Irgendetwas in ihrem Inneren sagte ihr, dass sie weitergehen mussten. Sie hatte das beunruhigende Gefühl, dass etwas Schreckliches geschehen würde, wenn sie noch länger hier mit Nick zusammenblieb. Während der ganzen Zeit hatte eine Spannung in der Luft gelegen, die nicht vom Urwald kam. Und hier, auf der Hazienda, hatte sich dieser Eindruck noch verstärkt. Dany war angespannt und unsicher. Es war, als wartete sie auf etwas, das jeden Moment eintreffen könnte, ohne zu wissen, worum es sich handelte.


  Am liebsten wäre sie aufgesprungen, hätte mit der Faust auf den Tisch geschlagen und ihm gesagt, es wäre ihr egal, was er wollte, sie würde morgen aufbrechen.


  Stattdessen setzte sie ein freundliches Gesicht auf und lächelte verführerisch. „Bitte, Nick. Mir geht es gut. Ich bin überhaupt nicht müde, und …”


  „Diesen Blick kannst du dir für den mittelalterlichen Marcus aufsparen. Vielleicht wirkt er auf ihn - bei mir hast du damit kein Glück.” Nick löschte einige Kerzen. „Die heben wir uns für morgen auf.”


  „Ach, du bist einfach …” Dany begann wütend, eine weitere Mango zu schälen.


  „Möchtest du Kaffee?”


  „Kaffee?” Sie sah ihn verblüfft an.


  „Natürlich.” Jetzt, da er wieder einmal die Oberhand behalten hatte, benahm er sich fast liebenswürdig. „Ich habe ein Päckchen im Flugzeug gefunden. Du kannst dich auf die Veranda setzen, während ich uns Kaffee aufbrühe.”


  „Aber das kann ich doch machen.”


  Nick deutete auf den Herd. „Und wann hast du zum letzten Mal so etwas bedient?”


  Dany ging hinaus und blieb wie versteinert stehen. „O Nick, komm und sieh dir das an.” Er trat neben sie auf die Veranda - in gebührendem Abstand, wie sie bemerkte. „Dieser Sonnenuntergang - hast du je in deinem Leben so etwas gesehen?”


  Flammendrot stand die Sonne im Westen tief am Firmament. Hinter dunkelvioletten Wolken erstrahlte der Himmel in Scharlachrot und Gold. Dany wandte sich zu Nick um. Ihr Haar glänzte goldrot im Licht der untergehenden Sonne. Als sie ihn ansah, hatte sie das unbestimmbare Gefühl, dass er sie noch vor wenigen Sekunden beobachtet hatte.


  „Nun, hast du so etwas schon einmal gesehen?” wiederholte sie.


  „Ja, jeden Abend der vergangenen Woche”, entgegnete er kurz angebunden und ging wieder ins Haus. Dany blieb auf der Terrasse stehen. Eine seltsame Stimmung überfiel sie. Sie spürte keine Wut, sondern Traurigkeit.


  Nick zog die beiden Sessel auf die Veranda und stellte eine Umzugskiste dazwischen. Dany setzte sich und zuckte zusammen, als die Plastikhülle ihre heiße, feuchte Haut berührte.


  Mit dem Sonnenuntergang veränderten sich die Geräusche im Urwald. Frösche begannen, durchdringend zu quaken, und aus einiger Entfernung erklang der leise Schrei einer jagenden Eule.


  Auf den Stufen der Veranda erschien eine smaragdfarbene Eidechse* die ihre dunkelrote Kehle blähte. Einige Minuten später tauchte eine kleinere, blassere Echse auf, und dann verschwanden beide im dichten Gestrüpp. Bald wird es Nachwuchs in der Eidechsenfamilie geben, dachte Dany belustigt. Wieder spürte sie die Wirkung, die das üppige Leben des Urwalds auf sie hatte. Um sie herum waren unendlich viele Lebewesen damit beschäftigt, für den Fortbestand ihrer Art zu kämpfen. Hatte sie daher das Gefühl, dass sich die Ereignisse ihrer Kontrolle entzogen? Fühlte sie sich deshalb manchmal so hilflos?


  Nick reichte ihr eine Kaffeetasse, und Dany atmete tief das aufsteigende Aroma ein. Dann trank sie einen kleinen Schluck.


  „Großartig. Seit vier Tagen habe ich nichts Heißes mehr getrunken.”


  Dany lächelte ihn an, doch er schien es nicht zu bemerken. Er ließ sich in den anderen Sessel sinken und blickte starr auf die Tasse, die er in den Händen hielt. Obwohl sie dicht nebeneinander saßen, war er Tausende Kilometer von ihr entfernt. Sie sah hinaus in die Nacht und wagte nicht, das brütende Schweigen zu brechen.


  Schließlich leerte Nick seine Tasse und ging ins Haus. Wenig später erschien er wieder mit einigen zerknitterten Zeitschriften und einer kleinen Holzschachtel.


  „Das habe ich in einem der Räume gefunden. Damit kannst du dir die Zeit vertreiben.”


  Nachdem er ihr die Magazine auf den Schoß gelegt hatte, öffnete er die Schachtel und stellte sie auf die Umzugskiste. Erstaunt bemerkte Dany, dass es sich um ein winziges Schachbrett handelte. Nick stellte die Figuren auf und lehnte sich dann gedankenvoll zurück. Er stützte sein Kinn auf die gefalteten Hände und überlegte.


  Dany nahm eine der Zeitschriften in die Hand und blätterte darin. Das Magazin war in spanischer Sprache, doch an den Bildern erkannte sie, dass es eine Modezeitschrift war, die etwa vor fünf Jahren herausgegeben worden war. Im Licht der Kerze, die Nick zwischen sie gestellt hatte, betrachtete sie die Fotografien, doch immer wieder wanderte ihr Blick zu ihm hinüber. Er war mittlerweile völlig in das Spiel vertieft und nahm keine Notiz von ihr. Wieder hatte er eine Sperrzone um sich errichtet und sie ausgeschlossen.


  Er war ein Einzelgänger - das hatte er ihr gesagt. Jetzt, da er ihr ein wenig von seiner Kindheit erzählt hatte, bevor er sich wieder ganz verschloss, begann sie zu verstehen, warum.


  Das flackernde Kerzenlicht warf Schatten auf sein markantes Gesicht und betonte die Wangenknochen. Seine Augen glitzerten hellgrün durch die langen dunklen Wimpern.


  Dany gab den Versuch auf, sich auf die Zeitschrift zu konzentrieren, und lehnte sich zurück. Wie gut er aussah. Aber da war noch mehr. Auch in entspanntem Zustand wie jetzt strahlte er eine Kraft und Energie aus, die fast beängstigend war.


  Ihr Mund wurde plötzlich trocken, und ihre Handflächen wurden feucht. Wieder hatte sie das Gefühl, dass etwas geschehen würde. Und wieder wusste sie nicht, was es wäre. Plötzlich begann es zu donnern, und ein greller Blitz erhellte für einige Sekunden den Himmel. Dany verkroch sich noch tiefer in den Sessel und nahm eine andere Zeitschrift zur Hand.


  Diesmal blätterte sie in einem Exemplar der Regenbogenpresse. Da gab es Bilder von bekannten Filmschauspielern am Swimmingpool und vom Nachwuchs der Königshäuser.


  Sicher wurden in den Artikeln die Skandale über ihre derzeitigen Affären beschrieben, doch da der Text wieder in spanischer Sprache abgefasst war, konnte sie kein Wort verstehen. Plötzlich erstarrte sie. Von einem Bild blickte ihr ein bekanntes Gesicht entgegen. Ja, tatsächlich - es war Nick Devlin, obwohl er auf dem Foto anders wirkte. Offensichtlich war er für eine Gala gekleidet. Er trug einen weißen Smoking und eine schwarze Krawatte, und seinen Arm hatte er um die schlanke Taille einer schicken Blondine gelegt, die ein tief dekolletiertes schwarzes Kleid trug. Sein lächelndes Gesicht war dem Mädchen zugewandt, und hinter dem verführerischen Lächeln nahm Dany eine Anziehungskraft wahr, die sie fast körperlich spürte.


  So hatte Nick sie noch nie angelächelt - und er würde es wohl auch nie tun … Sie konnte ihren Blick nicht von der verblichenen Fotografie abwenden. Ihr Magen krampfte sich zusammen, als sie eingehend die beiden Gesichter betrachtete, bis sie unwillkürlich leise aufstöhnte.


  Nick sah sie erstaunt an. „Was ist los?”


  „Nichts.” Der Schmerz, den sie plötzlich in ihrer Brust spürte, schien ihr das Atmen zu erschweren.


  Dany hielt die Zeitschrift fest in der Hand und vermied es, Nick anzusehen. Doch er entwand ihr das Magazin mit festem Griff und blickte suchend auf die aufgeschlagene Doppelseite. Dany beobachtete ihn scharf und bemerkte, wie er plötzlich lächelte. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und hätte ihm ins Gesicht geschlagen, um das kleine, geheimnisvolle Lächeln auszulöschen.


  „Du meine Güte - Annabel.” Nick hielt das Bild näher an das Licht der Kerze. „Ja, das ist sie. Oder ist es Sarah-Jane?”


  „Sicher fällt es dir schwer, dich zu erinnern”, bemerkte Dany heftig. „Ohne Zweifel handelt es sich nur um eine unter Tausenden.”


  „Nun ja, nicht ganz.” Seine weißen Zähne blitzten, als er sie anlächelte und ihr die Zeitschrift zuwarf. Dany schlug das Magazin schnell zu und ließ es auf den Stapel auf dem Tisch fallen. „Höre ich da leise Kritik in feinem Tonfall, Miss Trent?”


  „Natürlich nicht.” Sie warf ihr Haar-zurück und versuchte den Schmerz in ihrer Brust zu ignorieren. „Was du mit deinem Leben tust, hat überhaupt nichts mit mir zu tun”, fuhr sie wütend fort.


  „Richtig”, erwiderte er kühl. „Nur falls es dich interessiert, ja, es stimmt: Ich habe viele Frauen kennen gelernt, und viele haben mir etwas bedeutet. Ich wollte, dass alle eine schöne Zeit hatten und glücklich waren.” Seine grünen Augen blitzten herausfordernd. „Doch ich habe bisher keine Frau getroffen, für die ich - nachdem die anfängliche Leidenschaft abgekühlt war - bereit gewesen wäre, meine Freiheit aufzugeben.”


  „Ich verstehe.” Dany hob eine andere Zeitschrift auf, um so diese unangenehme Unterhaltung zu beenden. Doch Nick ließ nicht locker.


  „Verletzt es deine zarten Gefühle, wenn du dich in der Nähe eines Mannes befindest, der keine feste Bindung eingehen will?”


  „Ganz sicher nicht”, betonte sie kühl und lehnte sich zurück. Dann schlug sie die Beine übereinander und öffnete das Magazin.


  „Das ist gut. Denn das möchte ich nicht.” Als Dany ihm einen verstohlenen Blick zuwarf, war er bereits wieder in das Schachspiel vertieft.


  Dany legte die Zeitschrift beiseite, stützte das Kinn in die Hände und beobachtete, wie er die Schachfiguren auf dem Brett bewegte.


  „Warum hast du mit dieser Figur gezogen?” fragte sie unvermittelt.


  „Um den Rückweg zu sichern.”


  Ohne aufzusehen, spielte er weiter, und Dany rückte langsam immer näher, bis sie schließlich auf dem Boden kniete und die Ellbogen auf die Kiste stützte. Nach einem weiteren Zug sah er sie .scharf an. Das Kerzenlicht spiegelte sich in seinen Augen wider.


  „Sag mir doch einfach, wenn du mitspielen willst.”


  Seine Stimme klang nicht ärgerlich, aber ein wenig gereizt, und Dany fuhr sofort zurück.


  „O nein - ich kann nicht Schach spielen.”


  „Nun, das dachte ich mir. Schließlich erfordert dieses Spiel logisches Denk-und geschultes Erinnerungsvermögen.”


  „Ich verstehe.” Als Nick ihren niedergeschlagenen Gesichtsausdruck bemerkte, seufzte er tief und wischte dann mit einer Handbewegung alle Figuren vom Brett. „In Ordnung, schon gut, ich zeige dir, wie es geht …”


  „Nein. Denk daran, was ich dir gesagt habe - du kannst mit einem Bauern nicht rückwärts ziehen.”


  „Entschuldige.” Dany zog die winzige Figur schnell zurück und setzte sie dann zögernd auf ein anderes Feld.


  „Ja, das ist gut.” Nick führte seinen nächsten Zug aus. „Nun, was tust du jetzt, um meinem Läufer zu entkommen?”


  „Wie wäre es damit?” Schnell ergriff sie die Königin und setzte sie auf das Feld neben seiner Figur.


  „Gut gemacht.”


  Nick lächelte sie erfreut an, und auf einmal fiel Dany ein, dass sie ihn nach diesem Abenteuer nie mehr wieder sehen würde. Aber an diesen Moment werde ich mich immer erinnern, dachte sie. An das flackernde Kerzenlicht, an die Glühwürmchen in der warmen Dunkelheit, an den süßen Duft der Jasminsträucher und an Nicks Lächeln. Sie spürte einen seltsamen Schmerz in der Magengegend und streckte schnell die Hand nach einer Schachfigur aus.


  „Nein, ich bin an der Reihe.”


  Auch Nick hob die Hand, und ihre Fingerspitzen berührten sich für den Bruchteil einer Sekunde. Beide wichen so rasch zurück, als hätten sie sich verbrannt. Sie blickten sich unverwandt an, und Dany spürte wieder diese eigenartige elektrisierende Spannung in der Luft. „Du bist müde. Zeit zum Schlafengehen”, sagte er plötzlich schroff.


  „Aber das Spiel ist noch nicht zu Ende”, protestierte sie schwach. Sie war noch gefangen in der unwirklichen Stimmung, die die Berührung ihrer Hände erzeugt hatte.


  Nick lächelte. „O doch.” Mit einem Zug nahm er ihren letzten Bauern und bedrohte ihren König. „Schachmatt.”


  Er stand auf, und bevor sie ihm ausweichen konnte, hob er sie hoch. Dann bückte er sich und drückte ihr den Kerzenstummel in die Hand. Mit der Schulter schob er die Tür auf und trug Dany durch die Küche.


  Verzweifelt versuchte Dany, ihre ganze Aufmerksamkeit auf die flackernde Flamme der Kerze zu konzentrieren, doch sie war sich mit jeder Faser ihres Körpers bewusst, dass seine Arme sie fest umschlungen hielten. Deutlich spürte sie seinen Oberkörper durch den dünnen Stoff an ihren Brüsten.


  Im Schlafzimmer setzte er sie sanft auf der Bettkante ab. Dann nahm er ihr die Kerze aus der Hand und stellte sie auf den Holzboden. Sein verschlossenes Gesicht trug einen Ausdruck, den sie nicht deuten konnte.


  „Ab ins Bett.”


  „In Ordnung. Ich ziehe nur noch meine Schuhe aus.”


  Dany zog ein Bein an und versuchte, die brüchigen Schuhbänder aufzuknüpfen, doch plötzlich fühlte sie sich so erschöpft, dass ihre Finger ihr nicht zu gehorchen schienen. Nick beobachtete sie eine Zeit lang, dann bückte er sich und schob mit festem Griff ihre Hände beiseite. Vorsichtig zog er ihr erst den einen, dann den anderen Schuh vom Fuß und stellte beide neben das Bett.


  Er wartete, bis sie sich unter die raue Decke gekuschelt hatte, dann beugte er sich hinunter und blies die Kerzenflamme aus. Einen Moment spürte sie seine Hand leicht auf ihrer Stirn.


  „Gute Nacht, Dany. Schlaf gut”, sagte er leise.


  „Aber wohin gehst du?” Als sie hörte, wie sich seine Schritte langsam entfernten, stützte sie sich auf den Ellbogen. „Schläfst du nicht hier?”


  Nick schwieg einen Augenblick. „Nein, ich glaube nicht. Ich werde mir die zwei Sessel zusammenschieben”, erwiderte er dann.


  „Aber darauf kannst du nicht schlafen”, protestierte sie aufgeregt. „Es … ist nicht bequem.”


  „Schätzchen, ich bin so müde, dass ich auf einem Seil über dem Niagara schlafen könnte.”


  „Aber ich … ich möchte, dass du hier bei mir schläfst.”


  „Nein. Nicht heute Nacht.” In der Dunkelheit hörte sie deutlich die Anspannung in seiner Stimme.


  „Warum nicht? Wir haben die letzten vier Nächte gemeinsam verbracht, nicht wahr?”


  „Ja, aber das war etwas anderes”, erwiderte er zögernd.


  „Das verstehe ich nicht. So, wie die Dinge zwischen uns stehen …” Danys Stimme zitterte leicht. „Bitte, Nick, bitte bleib hier”, fuhr sie dann sanft fort.


  „Aber warum? Du hast doch nicht etwa Angst?”


  „Doch - ja, das ist es.” Sie war dankbar für diese Ausrede. „Diese Geschichte von der Giftschlange, die in dein Zelt kam, als du …”


  „Du meine Güte, ich wünschte, ich hätte dir nie davon erzählt”, unterbrach er sie ärgerlich.


  „Ich habe dir hundert Mal gesagt, dass auf Dutzende von harmlosen Schlangen nur eine Giftschlange kommt. Außerdem habe ich das Zimmer bereits durchsucht. Hier gibt es keine wilden Tiere - außer einigen Kakerlaken, und die habe ich bereits alle entfernt.”


  „Ja, aber …” Eigentlich wusste Dany selbst nicht, warum sie sich so verzweifelt wünschte, er möge bei ihr bleiben. Sie wusste nur, dass sie ihn brauchte. „Hast du das Geräusch nicht gehört? Draußen kriecht sicher etwas herum.”


  „Nein, ich habe nichts gehört. Und außerdem wird jede Schlange heilfroh sein, wenn sie dir aus dem Weg gehen kann.”


  „Das bezweifle ich.” Dany versuchte zu lachen, doch nur ein heiserer, erstickter Laut kam aus ihrer Kehle. Nick trat neben das Bett und nahm ihre Hände in seine. Sie spürte seine rauen Handflächen und den Daumen, der zart ihren rechten Handrücken streichelte. Natürlich wusste sie, dass er das nur tat, um sie zu beruhigen, doch die rhythmische Bewegung jagte Schauer durch ihre Finger über das Handgelenk bis hinauf zum Arm. Sie schloss unwillkürlich die Augen und schwankte leicht. Das Mondlicht, das durch die Ritzen der Fensterläden drang, warf einen zarten Schein auf ihr Gesicht.


  „Weißt du, dass du manchmal wie ein zwölfjähriges Mädchen aussiehst?” Nicks Stimme klang beinahe zärtlich.


  „Und manchmal benehme ich mich auch so”, flüsterte Dany beschämt.


  Er lachte heiser. „Das wollte ich damit nicht sagen. Aber du wärst nicht Dany Trent, wenn du nicht hin und wieder über die Stränge schlagen würdest.” Dann schwieg er wieder. „Na gut, du hast gewonnen. Ich bleibe”, fuhr er schließlich fort. „Aber ich schließe die Läden ganz, um alle Giftschlangen auszusperren.”


  Nachdem er ihre Hand losgelassen hatte, hörte sie, wie er die Läden fest verriegelte. Trotz der Dunkelheit fand er mühelos den Weg zurück zum Bett. Offensichtlich konnte er in der Nacht so gut sehen wie die grünäugigen Panter, die draußen umherschlichen. Als er sich setzte, gab die Matratze leicht nach. Er streifte die Stiefel ab und legte sich aufs Bett.


  „Fürchtest du dich noch?” flüsterte er.


  Dany lächelte verschlafen. „Nein.”


  „Dann ist es gut.” Nachdem er sich auf die andere Seite gedreht hatte, schien er sofort in einen tiefen Schlaf zu fallen.


  Dany konnte einfach nicht einschlafen, obwohl sie erschöpft war. Vielleicht war sie übermüdet. Oder Nick hatte doch Recht. Diese Nacht unterschied sich von den anderen, die sie gemeinsam unter einem Palmendach verbracht hatten. Nick hatte gewusst, dass die Intimität eines Bettes - auch wenn es nur eine muffige, löcherige Matratze besaß - die Vorstellung heraufbeschwor, sie wären ein Paar. Einen kurzen Augenblick drängte sich ihr sogar der Gedanke auf, sie könnten verheiratet sein …


  In der Nacht weckte sie das Summen eines Moskitos. Als Dany die Augen öffnete, stellte sie zuerst fest, dass sie nicht mehr am Rand, sondern in der Mitte des Bettes lag. Dann bemerkte sie, dass sie an Nicks Körper geschmiegt war. Sie spürte seinen warmen, regelmäßigen Atem an ihrem Nacken, und der Bund seiner Jeans berührte ihren Rücken. Sein Arm lag quer über ihr, als wollte er sie an sich drücken.


  Erschrocken versteifte sie sich und versuchte, ganz langsam auf ihre Seite des Bettes zu rutschen. Beinahe war sie schon unter Nicks schwerem Arm durchgeschlüpft, als er plötzlich etwas im Schlaf murmelte und den Arm wieder besitzergreifend um sie legte. Sie durfte ihn nicht wecken - er war offensichtlich total erschöpft. Zögernd gab sie nach und ließ sich behutsam zurücksinken, bis sie spürte, dass sich seine Armmuskeln wieder entspannten. Im Schlaf hatte er sie wohl für eine .seiner Freundinnen gehalten - für Annabel oder Sarah-Jane, oder vielleicht für seine letzte Geliebte. Dany lächelte, doch dann durchzuckte sie ein Schmerz, und sie atmete tief durch. Es dauerte sehr lange, bis sie wieder einschlafen konnte …


  Als sie aufwachte, schimmerten Sonnenstrahlen durch die Ritzen der Fensterläden. Nick war verschwunden. Dany fuhr mit der Hand über die Matratze, doch sie war kalt, und nur eine leichte Mulde verriet, wo er gelegen hatte. Sie gähnte und streckte sich ausgiebig. Dann schob sie die Decke zur Seite und ging barfuß in die Küche.


  Nick war nicht zu sehen, aber auf dem Tisch standen eine Tasse mit Limonensaft und Wasser neben den restlichen Mangos und einer Dose Bohnen. Durstig trank sie den Saft - noch nie hatte ihr etwas so gut geschmeckt - und schälte eine Mango. Den Anblick der Bohnen konnte sie kaum ertragen. Nur gut, dass man in den Tropen wenig Appetit hat, dachte sie, als sie angewidert an der Dose roch.


  Sie nahm sich noch eine Mango und ging auf die Terrasse. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel. Sie musste sehr lange geschlafen haben. Kein Wunder, dass Nick nicht auf sie gewartet hatte. Aber wo war er? Während sie die zweite Mango verzehrte, horchte sie gespannt, doch von Nick war nichts zu hören. Schließlich warf sie den Mangokern ins Gras und holte ihre Schuhe und die Seife, die mittlerweile beträchtlich geschrumpft war. Dann machte sie sich auf den Weg, um zu duschen.


  Dany ließ sich absichtlich Zeit und stellte sich unter das frische, fließende Wasser, bis ihre Haut eiskalt war. Sicher war Nick wieder bei der Hazienda, wenn sie zurückkam. Doch außer einigen frischen Früchten auf dem Tisch fand sie kein Zeichen von ihm. Offensichtlich war er hier gewesen - und wieder gegangen. Er hatte sicher im Schlafzimmer nach ihr gesehen und wusste, dass sie aufgestanden war, aber er hatte nicht auf sie gewartet.


  Gedankenverloren hob Dany eine Mango auf und rieb sie leicht an ihrer Wange. Dann runzelte sie die Stirn und legte die Frucht wieder auf den Tisch. Schließlich stapelte sie das Obst sorgfältig in einer gesprungenen Schüssel, die sie in der Küche gefunden hatte, und verzierte es mit einigen duftenden Jasminblüten.


  Langsam ging sie wieder auf die Veranda und pflückte einige Blätter von den Bougainvilleasträuchern. Eine Zeit lang zielte sie damit nach der Machete, die gegen die Stufen gelehnt war, aber schon bald langweilte sie dieses Spiel. Ruhelos wanderte sie wieder ins Haus und streifte ziellos durch die Räume, bis sie sich im Schlafzimmer befand.


  Mit festem Griff öffnete sie die Fensterläden, um frische Luft hereinzulassen. Als sie sich umdrehte, fiel ihr Blick auf eine schmale Tür in einer Nische. Vielleicht war es eine eingebaute Garderobe? Ein wenig nervös zog sie an dem Knauf.


  Der kleine Schrank war leer bis auf eine Holztruhe. Sie ließ sich nur schwer öffnen, aber als es Dany gelungen war, die rostigen Scharniere zu lösen, sah sie mehrere Schichten zerknittertes Packpapier. Nachdem sie es vorsichtig zur Seite geschoben hatte, tauchte ein geblümtes Kleidungsstück auf. Aufgeregt holte Dany es heraus und hielt es vor sich. Es war ein einfaches Baumwollkleid, das an den Kanten bereits vergilbt war. Die Frau, der es einmal gehört hatte, musste ungefähr die gleiche Große wie sie getragen haben.


  In der Truhe befanden sich noch weitere Kleidungsstücke - einige Kleider, ein sandfarbener Leinenanzug und eine Reihe Hemden und Shorts für Kinder. Als sie die lustig bedruckten T-Shirts betrachtete, stiegen ihr plötzlich Tränen in die Augen. Diese Familie war mit großen Hoffnungen hierher gekommen und dann von dem unbezwingbaren Urwald vertrieben worden …


  Ganz unten in der Kiste befand sich ein in Stoff gewickeltes Päckchen. Als Dany es öffnete, stieg ihr ein zarter, würziger Duft in die Nase. Sie nahm das Kleid heraus und schüttelte es vorsichtig. Dann atmete sie tief aus.


  Es war ein Abendkleid aus bernsteinfarbener Seide. Der tiefe Ausschnitt und der bodenlange Rock waren mit cremefarbener Spitze verziert. Sicher handelte es sich um ein Familienerbstück. Es war das schönste Kleid, das sie je gesehen hatte. Unvermittelt schnürte ein Gedanke ihr die Kehle zu. Wie hatte eine Frau es nur ertragen können, solch ein Kleid zurückzulassen? Nick hatte wohl Recht - sicher waren diese Menschen so entmutigt gewesen, als all ihre Träume sich in Luft aufgelöst hatten, dass sie nicht einmal mehr Wert darauf gelegt hatten, dieses wundervolle Stück mitzunehmen.


  Dany faltete das Kleid sorgfältig zusammen und legte es mit den anderen Kleidungsstücken wieder in die Truhe. Dann kehrte sie auf die Veranda zurück.


  Gewohnheitsmäßig wollte sie einen Blick auf ihre Armbanduhr werfen, doch an ihrem Handgelenk war nur ein weißer Fleck zu sehen. Das feingliedrige Armband war unbemerkt gerissen, als sie sich vor einigen Tagen durch dichtes Unterholz gekämpft hatte.


  Sicher war es bereits Nachmittag. Nick musste doch bald zurückkommen. Und wenn nicht, so würde sie auf keinen Fall nach ihm suchen und sich dafür von ihm wieder eine unfreundliche Bemerkung gefallen lassen. Andererseits verbot es ihr Stolz, hier noch länger zu warten, bis er gnädigerweise auftauchen würde. Ja, sie würde losgehen und diesen Obstgarten suchen, um einige Limonen für das morgige Frühstück zu pflücken.


  Sie wanderte am Strom entlang und blieb nur einmal stehen, um den Duft einer Hibiskusblüte einzuatmen. Schließlich erreichte sie den Obstgarten. Er war verwildert, aber einige Bäume trugen noch Früchte. Dann entdeckte sie den Limonenbaum, dessen Zweige sich unter der Last der kleinen grünen Früchte bogen. Sie knotete das mitgebrachte T-Shirt zu einer Tasche und warf einige Limonen hinein. Hinter dem Obstgarten plätscherte ein kleiner Wasserfall. Dort würde sie sich ein wenig ausruhen und ihre Füße kühlen.


  Nachdem sie das T-Shirt unter dem Baum auf den Boden gelegt hatte, bahnte sie sich einen Weg durch die Farne, die ihr bis zur Taille reichten. Plötzlich blieb sie wie versteinert stehen.


  Direkt vor ihr floss der Strom langsam über moosige Steine in ein breites Becken. Am Ufer lag Nick mit nacktem Oberkörper, auf dem Bauch. Eine Hand ließ er im Wasser treiben, in die andere stützte er sein Kinn.


  7. KAPITEL

  



  Dany war sich sicher, kein Geräusch verursacht zu haben, doch Nick drehte sich ruckartig um, als hätte er ihre plötzliche Nähe gespürt. Er runzelte die Stirn, und für den Bruchteil einer Sekunde glitt ein Ausdruck der Ungeduld und des Ärgers über sein Gesicht. Als sie sich zum Gehen wandte, hob er jedoch die Hand und winkte sie gebieterisch zu sich.


  „Jetzt hast du mich also endlich aufgespürt”, sagte er unfreundlich. „Ich habe mich schon gefragt, wie lange du dazu brauchen würdest.”


  O Nick, ich habe dich so vermisst. Warum bist du mir den ganzen Tag aus dem Weg gegangen? Diese Worte lagen ihr auf der Zunge, aber sie schluckte sie herunter und hob entschlossen das Kinn. „Bilde dir nicht ein, ich hätte nach dir gesucht. Ich habe den Obstgarten gefunden und den Wasserfall gehört. Keine Sorge, ich werde zurückgehen und dich in Frieden lassen.”


  „Nein. Wenn du schon hier bist, kannst du ruhig bleiben.” Nick setzte sich auf und blinzelte in die Sonne. „Du siehst besser aus.”


  „Es geht mir auch besser.” Dany lächelte. „Du hattest Recht - ich war erschöpft, aber jetzt fühle ich mich gut.”


  Er musterte sie aufmerksam. „Vielleicht solltest du dich trotzdem noch eine Nacht und einen halben Tag ausruhen, bevor wir den Rest unseres Marsches zurücklegen. Wir bleiben noch einen Tag hier.” Schnell drehte er sich um, warf sich wieder auf den Bauch und blickte angestrengt ins Wasser.


  Noch ein Tag auf der Hazienda. Wenn er so verlief wie der heutige und sie Nick kaum zu Gesicht bekommen würde, dann wäre es in Ordnung … Aber sie würde noch einen Abend auf der Veranda mit ihm verbringen, den Duft der Jasminblüten einatmen, der sie in eine Stimmung versetzte, als hätte sie Champagner getrunken …


  Und noch einmal würde sie neben ihm im Bett liegen, vielleicht wieder an seinen herrlichen Körper geschmiegt. Sie würde seine schmale Taille spüren und die muskulösen Schultern, die so geschmeidig und glänzend wie das Fell einer Dschungelkatze waren …


  Dany wandte den Blick von ihm ab und drehte nervös ihren Verlobungsring am Finger.


  Furcht stieg in ihr auf. Eigentlich sollte sie bei dem Gedanken an einen weiteren Tag auf der Hazienda verzweifelt sein - sie sollte versuchen, Nick zu überzeugen, dass sie sich wohl genug fühlte, um weiterzugehen. Jeder Schritt würde sie näher zu Marcus bringen … Aber auch weiter weg von Nick.


  „Hilfst du mir jetzt?”


  Er zog die Hand aus dem Wasser und zog Dany am Knöchel, bis sie sich neben ihn ans Ufer kniete.


  „Was tust du denn da?”


  „Ich besorge dir etwas zum Abendessen.”


  Er deutete mit dem Daumen auf den Boden, und sie sah einige kleine silbrige Fische im Gras liegen. Erstaunt blickte sie sich um.


  „Womit?” Ohne Zweifel konnte er mit Leichtigkeit eine Angel basteln, aber davon war nichts zu sehen.


  „Hiermit.” Er hielt die rechte Hand hoch. „Hast du noch nie mit der Hand Fische gefangen?”


  „Natürlich nicht.”


  „Das erstaunt mich. Ich dachte, das wäre ein wichtiger Punkt in der Ausbildung zur Möchtegern-Superfrau.”


  Dany zog die Augenbrauen hoch. „In meinem Fall gehörte das nicht dazu.”


  „Es ist nicht leicht.”


  „Ach ja? Nein, sag nichts”, erwiderte sie aufgebracht. „Es erfordert sicher logisches Denk-und geschultes Erinnerungsvermögen.”


  „Nicht ganz.” Er strahlte sie an. „Man benötigt vielmehr absolute Kühe und Geduld, was für ein so zappeliges Geschöpf wie dich sicher sehr schwer ist.” Plötzlich sah er sie aufmerksam an. „Du hast Blütenstaub an der Nase.”


  „Wie bitte?”


  „Blütenstaub. Du hast wohl an einer Pflanze geschnuppert.” Mit der Hand zog er ihren Kopf zu sich, bis ihre Augen nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. „Es sieht aus, als hättest du goldene Sommersprossen”, sagte er leise. „Halt still!”


  Zärtlich fuhr er mit dem Finger über ihre Nasenspitze und blies dann den Blütenstaub von der Hand. Einen Moment legte er seine Finger auf ihre Wange.


  Als sie ihn wie gebannt anblickte, wich er hastig zurück. „Also, es geht folgendermaßen”, sagte er rasch. „Du legst dich auf den Bauch und tauchst deine Hand ganz langsam ins Wasser. Dann spreizt du die Finger und lässt sie mit der Strömung treiben. Wenn ein Fisch hineinschwimmt, packst du ihn. Das ist alles.”


  „Wirklich?”


  „Ja. Ach, und übrigens …” Er lächelte. „Du musst dazu die Bluse nicht ausziehen. Wenn du die Ärmel aufrollst, geht es fast genauso gut.”


  Über eine Stunde lagen sie nebeneinander und ließen die Hände im klaren Wasser treiben. Einmal berührten sich ihre Fingerspitzen. Dany zog wie elektrisiert die Hand zurück und flüsterte eine Entschuldigung. Dann achtete sie darauf, dass es nicht wieder geschah.


  Nick hatte noch zwei kleine Fische gefangen, doch ihr glitten sie immer wieder durch die Finger. So sehr sie auch versuchte, sich zu konzentrieren - die körperliche Nähe zu ihm verursachte ein Prickeln in ihr, das sie immer wieder ablenkte. Er hat dieses Problem nicht, dachte sie bedauernd. Wie immer widmete er sich völlig seiner Aufgabe. Mit leicht gerunzelter Stirn und zusammengekniffenen Augen spähte er angestrengt ins Wasser. Obwohl sein Gesicht angespannt war, entdeckte sie einen sinnlichen Zug um seine Lippen, der ihr bisher noch nicht aufgefallen war.


  Plötzlich sah er auf, als hätte er ihren Blick gespürt. Seine grünen Augen blitzten. Eine Zeit lang sahen sie sich unverwandt an, und die Spannung zwischen ihnen war fast fühlbar.


  „Vorsicht, du hast einen erwischt!” rief er dann unvermittelt.


  Dany schloss instinktiv ihre Finger um den zuckenden silbrigen Fisch und zog ihn heraus.


  „Das ist ein großes Exemplar. Gib ihn mir!” rief Nick triumphierend. Als er sich zu ihr hinüberbeugte, öffnete sie die Hand, und der Fisch entschlüpfte ihr blitzschnell und tauchte ins Wasser.


  „Warum zum Teufel hast du das getan? Er war herrlich!” Nick sah sie verblüfft an, und Dany senkte den Kopf.


  „Ich … ich weiß nicht. Er war so lebendig. Ich wollte nicht, dass du ihn tötest.”


  Er atmete tief aus. „Das entspricht wieder deiner eigenen Art von Logik. Aber du hast wohl nichts dagegen, diese zu essen, oder?” Mit der Hand deutete er auf die Fische, die er gefangen hatte, und sah sie ungehalten an.


  Dany umklammerte die Kette, die sie trug, und streckte ihm den Anhänger entgegen. „Weißt du, dass du genauso aussiehst wie dieser Jaguar, wenn du wütend bist? Deine Augen funkeln, und du fletschst die Zähne.”


  „Dann pass nur auf, Schätzchen.” Nick atmete heftig. „Jaguars verspeisen Mini-Tarzans wie dich noch vor dem Frühstück.”


  „Ich bin kein Mini-Tarzan”, entgegnete sie heftig.


  „Ach nein?” Er ließ den Blick langsam über ihr Haar wandern, das sie fest zusammengebunden hatte. Dann betrachtete er die formlose Bluse und die ausgebeulte Hose. „Nun, dann habe ich mich wohl getäuscht. Du bist aber sicher auch keine Jane”, sagte er und lächelte ironisch.


  Dany zuckte bei dieser höhnischen Bemerkung zusammen, doch Nick sprang ungerührt auf und zog ein grünes Bambusrohr aus einem Gebüsch. Damit spießte er die Fische auf und machte sich auf den Rückweg zur Hazienda, ohne einen weiteren Blick auf sie zu werfen.


  Erst auf der Veranda traf sie ihn wieder. „Die Fische sind in der Küche. Ich werde sie später zubereiten. Jetzt gehe ich duschen.” Bevor sie antworten konnte, war er bereits die Stufen hinuntergelaufen und verschwunden. Dany sah ihm nach und wischte sich die plötzlich aufsteigenden Tränen aus den Augen. Er konnte ihre Gesellschaft offensichtlich kaum ertragen. Aber warum wollte er dann diese Qual unbedingt verlängern? Heute Abend würde sie ihm deutlich erklären, dass sie sich wohl genug fühlte, um weiterzugehen. Notfalls auf Händen und Füßen, dachte sie verbittert. Hauptsache, sie würde sich so schnell wie möglich von Nick Devlin entfernen - und das für immer.


  Langsam ging sie in die Küche. Ihre Beine waren schwer wie Blei. Die Fische, die neben dem Herd lagen, würde sie natürlich nicht anrühren. Nick hätte sicher etwas dagegen. Aber sie könnte zumindest den Tisch decken. Lustlos packte sie die Limonen aus, die sie gepflückt hatte, und stellte die Kerzen in die Mitte des Tisches. Einer plötzlichen Eingebung folgend, ging sie noch einmal hinaus auf die Veranda, holte einige Blüten und legte sie neben die Kerzen.


  Während der ganzen Zeit lauschte sie angestrengt und hoffte, Nick würde zurückkommen.


  Was für ein Dummkopf du bist, schalt sie sich schließlich selbst. Natürlich, sie war nicht gern allein hier im Urwald, aber es gab Schlimmeres als Einsamkeit. Zum Beispiel einen schweigenden, übel gelaunten Menschen, der ganz in seine Gedanken versunken war. Sollte Nick heute nicht mehr zurückkommen, dann wäre es ihr auch egal. Sie zupfte eine Bougainvilleablüte in zwei Hälften und legte sie mitten auf den Tisch.


  Als Dany Nick schließlich kommen hörte, stand die Sonne bereits tief am Himmel. Sie saß in einem der Sessel auf der Veranda, und er bemerkte sie zuerst nicht, als er die Stufen heraufkam. Dann entdeckte er sie und blieb stehen.


  „Hi.” Er sprach sie nicht direkt an, sondern sah an ihr vorbei.


  „Hi”, erwiderte sie vorsichtig. Sie war fest entschlossen, ihm nicht mehr zu zeigen, wenn er sie verletzte.


  „Ich kümmere mich jetzt um die Fische. Möchtest du Limonenscheiben dazu?”


  „Sehr gern”, antwortete sie betont höflich und stand auf. „Ich bin gleich wieder zurück.”


  Im Schlafzimmer schloss sie die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen. Sie war traurig und verzweifelt. Warum hasste er sie nur so? Waren die meisten Männer so wie er: beunruhigend und gefährlich? Es war wirklich besser, wenn sie so schnell wie möglich zu Marcus zurückkehrte. Doch auch der Gedanke an ihn gab ihr das beruhigende Gefühl der Sicherheit nicht zurück, das sie sonst dabei empfunden hatte. Dieser schreckliche Traum schien etwas in ihr verändert zu haben. Es gelang ihr einfach nicht mehr, Marcus’ Gesicht deutlich vor sich zu sehen.


  Langsam ging sie zu dem breiten Fensterbrett, auf dem sie ihre Tasche abgestellt hatte. Sie zog den kleinen Spiegel heraus und betrachtete sich aufmerksam. Ihre Augen waren geweitet und glänzten, ihre Lippen zitterten, und trotz der gebräunten Haut wirkte ihr Gesicht blass.


  So, wie sie aussah, würde eine weitere verletzende Bemerkung von Nick genügen, damit sie vor seinen Augen in Tränen ausbrach.


  Aber das würde sie nicht zulassen. Rasch öffnete sie den Lipgloss, zog die Konturen ihres Mundes nach und verteilte sorgfältig die Farbe auf den vollen Lippen. Das dichte Haar hatte sie wegen der Hitze hochgesteckt. Einige Strähnen hatten sich gelöst und fielen ihr ins Gesicht. Dany steckte sie wieder fest und sah dann prüfend an sich herunter. Unwillig verzog sie das Gesicht und zupfte einige Blätter von der Hose. Nur gut, dass sie nicht im Ritz zu Abend aß …


  Dann würde Nick einen Anzug tragen - wie auf der verblichenen Fotografie in der Zeitschrift. Dazu ein weißes Seidenhemd. Und was würde sie tragen? Vielleicht das enge schwarze Satinkleid, das sie sich im Winterschlussverkauf besorgt hatte. Vor Marcus hatte sie es bisher noch nicht zu tragen gewagt. Oder etwas Neues speziell für diesen Anlass. Oder …


  Aufgeregt wandte sie sich zu der Garderobentür. Aber Nick würde sie für verrückt halten, falls er es überhaupt bemerken würde. Manchmal dachte sie, ihm würde nicht einmal auffallen, wenn sie plötzlich drei Köpfe hätte.


  „Möchtegern-Superfrau … Mini-Tarzan … du bist sicher keine Jane … ich mag es, wenn meine Frauen genau das sind, nämlich durch und durch Frauen …”


  Nicks Worte schwirrten ihr durch den Kopf. Einen Augenblick später kniete Dany neben der Truhe und holte das Kleid heraus. Natürlich wusste sie nicht, ob es ihr passte. Mit zitternden Händen streifte sie die Hose ab und zog ungeduldig die Bluse über den Kopf.


  Das Kleid fühlte sich kühl und angenehm an. Sorgfältig glättete sie den Rock und zupfte an dem tiefen Ausschnitt, bis das enggeschnittene durchgeknöpfte Oberteil perfekt saß. Noch vor einer Woche hätte ihr das Kleid wohl nicht gepasst - es lag sehr eng an. Umso besser, jetzt werde ich es ihm zeigen, dachte sie.


  Leider gab es keinen großen Spiegel, aber als sie an sich herunterblickte, stellte sie fest, dass die bernsteinfarbene Seide ihre schlanke Taille zur Geltung brachte. Das Mieder betonte ihre wohlgeformten Brüste, und die helle Spitzenverzierung schmiegte sich vorteilhaft an die bloßen Schultern.


  Etwas fehlte noch. Rasch zog sie die Haarnadeln heraus und schüttelte die dichten rotgoldenen Locken, bis sie schimmernd herabfielen. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, doch sie hob den Kopf und ging zurück in die Küche.


  Nick bemerkte sie zuerst nicht. Mit dem Rücken zur Tür stand er am Herd und briet die Fische. Als Dany an der Schwelle stehen blieb, drehte er sich plötzlich um, als hätte er ihr Erscheinen gespürt.


  Verblüfft ließ er den Blick über ihr Haar und die Schultern hinunter zu dem tiefen Ausschnitt des Kleids wandern. Eine Zeit lang betrachtete er, wie ihre Brüste sich mit jedem Atemzug sanft hoben und senkten. Als Dany seinen Gesichtsausdruck sah, wurde ihr plötzlich bewusst, was sie getan hatte. Am liebsten wäre sie ins Schlafzimmer geflohen, hätte sich das wunderschöne Abendkleid vom Leib gerissen und wäre wieder in ihre alte Kleidung geschlüpft, in der sie sich sicher fühlte.


  „Wo hast du das gefunden?” fragte er schließlich heiser.


  „In einer Truhe, im Schlafzimmer.” Sie rang um Fassung, und ihre Stimme klang gepresst. „Dort … dort sind noch andere Sachen, auch ein Anzug, aber ich glaube nicht, dass er dir passen würde.”


  „Nun, ich wusste nicht, dass wir uns zum Abendessen umziehen.”


  Nick sah sie unverwandt an, doch sie zwang sich, seinem Blick auszuweichen. Auf dem Tisch entdeckte sie plötzlich eine Flasche Weißwein.


  „Woher hast du den Wein?” fragte sie erstaunt.


  „Auch ich habe mich ein wenig umgesehen.” Seine Stimme klang wieder beherrscht. „Es gibt hier eine Art Vorratskeller. Außer leeren Kisten und jeder Menge Spinnen konnte ich allerdings nur einige Flaschen Wein finden.”


  Rasch öffnete er sein Taschenmesser und klappte einen kleinen Korkenzieher heraus. „Ich weiß natürlich nicht, wie der Wein schmeckt, und ich kann ihn auch nicht gekühlt servieren, aber er ist eine erfreuliche Abwechslung zu dem schrecklichen Rum.”


  Geschickt entkorkte Nick die Flasche und goss etwas Wein in eine der Tassen. Dann trank er vorsichtig einen Schluck. „Hm. Nicht besonders, aber trinkbar.” Er schenkte beide Tassen voll. „Der Fisch müsste fertig sein, also …”


  Er deutete auf den Tisch, doch Dany blieb wie versteinert stehen. Sie hatte das Gefühl, ihre Beine würden sie nicht tragen. Mit einigen Schritten war Nick bei ihr und verbeugte sich leicht. Sein Gesicht trug einen Ausdruck, den sie nicht deuten konnte. Sanft führte er ihre Finger zu seinen Lippen und drückte ihr einen zarten Kuss auf den Handrücken. „Es ist angerichtet, Mademoiselle”, sagte er mit einem leichten Anflug von Ironie.


  Nicks Benehmen half Dany, halbwegs ihre Fassung wiederzugewinnen. „Danke.” Sie machte einen tiefen Knicks und ließ sich von ihm zum Tisch führen. Dankbar sank sie auf den Stuhl, den er für sie zurechtrückte.


  Als Nick zum Herd zurückging, trank sie einen großen Schluck aus ihrer Tasse. Der Wein schmeckte tatsächlich etwas besser als das Feuerwasser. Während sie noch einmal probierte, stellte Nick zwei Teller mit knusprig gebratenen Fischen und einigen Limonenscheiben auf den Tisch.


  „Vielen Dank.” Sie lächelte ihn an. „Das sieht köstlich aus.”


  Er verzog das Gesicht. „Für meinen Geschmack etwas zu vornehm - wie Nouvelle Cuisine. Ich habe es lieber, wenn mein Teller nicht nach einem Stillleben von Braque aussieht.”


  „Ja, ich verstehe, was du meinst.” Dany war dankbar für ein neutrales Gesprächsthema. „Eine hauchdünne Scheibe Pastete, zwei Scheibchen Toast…”


  „Und einige Radieschen in der Form von Rosenknospen. Genau”, setzte Nick verächtlich hinzu. Dann deutete er mit seiner Gabel auf ihren Teller. „Aber wir müssen nehmen, was da ist. Also iss auf …”


  „Möchtest du noch Wein?” Nick hob die Flasche.


  „Nein, vielen Dank. Ich habe genug getrunken.” Nick hatte außer den Tassen auch zwei Mangohälften großzügig mit Wein gefüllt. „Ich trinke normalerweise keinen Alkohol.”


  „Überhaupt nicht?”


  „Nein. Eigentlich schmeckt er mir nicht.” Sie biss sich verlegen auf die Unterlippe. „Du magst wohl Alkohol. Ich meine …” Sein Lachen unterbrach sie. So natürlich wie jetzt hatte er sich heute den ganzen Tag über nicht benommen.


  „Ich bin kein Trinker, falls du das meinst. Aber ich mag Wein - zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Und dir schmeckt Alkohol nur deshalb nicht, weil du keine Erfahrung damit hast.” Seine Stimme klang herausfordernd, und Dany senkte rasch den Blick. „Hast du denn noch nie Champagner getrunken?”


  „Doch, ein-oder zwei Mal auf einer Hochzeit. Und an Gramps sechzigstem Geburtstag”, erwiderte sie zögernd. „Nun, sag es ruhig - ich bin wohl etwas seltsam. Und natürlich ein Mini-Tarzan.”


  „Ich verspreche dir, Dany, dass ich nach diesem Abend nie mehr den Fehler machen werde anzudeuten, du hättest Ähnlichkeit mit Johnny Weismüller”, sagte Nick heiser und sah sie unverwandt an. „Du siehst einfach großartig aus.”


  Als sie seinen Blick auf ihrem Brustansatz spürte, beschleunigte sich ihr Atem, und ihre Haut begann zu prickeln. Einen Moment lang glaubte sie, ihren Herzschlag zu hören, doch dann erkannte sie, dass es in der Ferne donnerte.


  „Glaubst du, es wird ein Gewitter geben?” Das würde vielleicht die spannungsgeladene Atmosphäre erklären, die sie umgab.


  „Möglicherweise. Die Regenzeit wird bald kommen.”


  Nick schenkte sich noch Wein nach, aber anstatt zu trinken, schlug er leicht mit dem Löffel gegen den Teller und senkte den Kopf. Dany betrachtete ihn aufmerksam. Dichte schwarze Haarsträhnen fielen ihm in die Stirn. Im Kerzenlicht wirkte sein kantiges Gesicht mit den dunklen Bartstoppeln weicher als gewöhnlich.


  Als hätte er ihre Gedanken erraten, sah er auf und lächelte sie an, während er sich mit der Hand über das Kinn fuhr. „Entschuldige den Bart. Deine Rasierklinge scheint es damit nicht aufnehmen zu können.”


  Dany lächelte ebenfalls. „Du siehst sehr gut aus, Nick.”


  Die Worte waren ihr einfach herausgeschlüpft. Du liebe Güte, das musste die Wirkung des Weins sein. Sie hätte wirklich nicht so viel trinken sollen. „Weißt du was?” fuhr sie angestrengt fort. „Wenn wir dies hinter uns gebracht haben, kaufe ich dir eine Flasche Champagner.”


  „Nein.” Nick lächelte sanft, und ohne zu wissen, warum, hätte Dany am liebsten den Kopf auf den Tisch gelegt und geweint. „Ich werde dir eine Flasche schenken. Nein, eine ganze Kiste, um dir etwas über Wein beizubringen. Vielleicht einen Bollinger ‘79. Oder einen süßen Weißwein. Ja, einen 89er Sauternes. Das ist der richtige Wein für dich. Vollmundig, süß und mild, wie der Duft von all den Blumen, die einen herrlichen Sommer versprechen.”


  Bei Nicks Worten wurde ihr ein wenig schwindlig. Sie lachte laut, um ihre Verlegenheit zu verbergen. „Das klingt eher nach einem Zauberbann als nach einer Weinsorte.”


  „Das ist es auch, Dany”, erwiderte er feierlich. „Wenn du ihn trinkst, können magische Dinge geschehen.” Sie lächelte unsicher. Meinte er es ernst, oder machte er sich wieder über sie lustig?


  „Trinken wir jetzt Kaffee?”


  Nick trank seine Tasse in einem Zug leer und stand auf. „Ja, ich brühe ihn auf. Geh du nur nach draußen.”


  Eine Kerze in der Hand, ging Dany auf die Veranda und blickte nachdenklich in die flackernde Flamme. Bis auf wenige Zentimeter war die Kerze heruntergebrannt, sie würde nur noch einen Abend Licht spenden. Dany atmete tief ein, um das beklemmende Gefühl abzuschütteln, das sie mit einem Mal empfand.


  Wieder donnerte es, und diesmal laut und bedrohlich. Plötzlich schwirrte etwas Weißes, Formloses auf ihren Kopf zu. Dany schrie erschrocken auf und sprang zur Seite. Sofort erschien Nick mit der Machete in der Hand auf der Veranda.


  „Dany! Was um alles in der Welt ist geschehen?”


  „Da!” Sie zeigte mit der Hand auf den weißen Schatten.


  Nick folgte ihrem Blick und seufzte dann erleichtert auf. „Meine Güte, hast du mich erschreckt! Ich dachte, ein Jaguar würde ums Haus schleichen.”


  Mit einer heftigen Bewegung stieß er die Machete mit der Spitze in den Holzboden, so dass die Klinge vibrierte. Dann ging er zu dem Fensterladen hinüber, an dem sich der Eindringling zitternd niedergelassen hatte. Dany wich ängstlich zurück und lehnte sich gegen die Jasminbüsche.


  „Bleib stehen. Wenn du das Tier erschreckst, fliegt es ins Licht der Kerze und verbrennt”, befahl er scharf. Ganz sanft hob er beide Hände und umfasste das Insekt. Als er damit auf Dany zuging, trat sie noch einen Schritt zurück.


  „Hab keine Angst.” Er öffnete einen Moment lang vorsichtig die Hände und sah hinunter. „Das ist eine Mondmotte. Ihr geht es wie dir - sie ist weit weg von ihrer Heimat. Eigentlich ist sie an der Ostküste der Vereinigten Staaten zu Hause.”


  „Das arme Ding.” Dany empfand Mitleid mit dieser hilflosen Kreatur, die hier im Urwald völlig fremd war. „Wird sie sterben?”


  „Wer weiß? Vielleicht. Aber komm her und sieh sie dir an.”


  Wieder öffnete Nick leicht die Hände, und als Dany sich schließlich überwand, das große Insekt zu betrachten, sah sie, dass es verzweifelt mit den Flügeln schlug. Bei dem Anblick von Nicks starken Händen, die das Tier sanft und behutsam hielten, fühlte sie plötzlich einen Stich im Herzen. Dies war eine Seite an Nick, die sie bisher noch nicht kennen gelernt hatte.


  Sie hatte Arroganz und Härte an ihm erlebt, doch jetzt spürte sie etwas ganz anderes in ihm: Zärtlichkeit.


  „Ist sie nicht wunderschön?” flüsterte er.


  „Ja, das ist sie wirklich”, erwiderte sie atemlos. Die cremefarbenen Flügel der Motte trugen einen zartgrünen Rand. Der lange Hinterkörper berührte leicht Nicks Handgelenk.


  „Fass sie doch an.”


  Gehorsam strich Dany mit dem Finger leicht über den Kopf des Insekts. „O Nick, das fühlt sich an wie Samt.”


  Als sie den Kopf hob, sah sie seinen Blick auf ihre Lippen gerichtet und zog rasch die Hand zurück. Nick ging langsam die Stufen hinunter, bis er weit genug von der Kerze entfernt war, und ließ die Mondmotte frei. Nachdem sie in der Dunkelheit verschwunden war, kam er zurück auf die Veranda und blieb vor Dany stehen. Nervös zupfte sie an ihrem Kleid und vermied es, ihn anzusehen.


  „Du hast einige Blätter in deinem Haar. Halt still.”


  Sanft strich er ihr über den Kopf, dann umfasste er mit der Hand ihr Kinn und hob es hoch, so dass sie ihm direkt in die Augen sehen musste.


  „Dany?” flüsterte er heiser. Als sie ihn anlächelte, nahm er ihre Hand und führte sie wieder an seine Lippen. Diesmal ließ er ihre Finger jedoch nicht nach einer kurzen Berührung seiner Lippen los, sondern drehte sie um. Während er ihr unverwandt in die Augen sah, begann er, die Innenfläche ihrer Hand zu küssen. Langsam und zärtlich liebkoste er mit dem Mund die empfindsame Haut, bis Dany ein Schauer überlief und sie am ganzen Körper bebte.


  Als er mit den Lippen sanft jeden einzelnen Finger streichelte, schloss sie die Augen. Mit der Zunge fuhr er über ihren Daumen und zurück zum weichen Handballen. Die ganze Welt schien sich plötzlich um sie zu drehen. Verzweifelt biss sie sich auf die Unterlippe, um das Stöhnen zu unterdrücken, das seine Liebkosungen in ihr hervorriefen.


  8. KAPITEL

  



  Als Nick schließlich ihre Hand losließ, öffnete Dany verwirrt und atemlos die Augen.


  „Dany?” wiederholte er.


  Sie brachte kein Wort hervor und lächelte ihn nur an. Ganz langsam legte er seine Hände auf ihre Schultern und zog sie in die Arme. Dann senkte er den Kopf und küsste sie zärtlich.


  Seine Lippen waren warm und schmeckten süß und ein wenig salzig zugleich. Sanft liebkoste er ihren Mund mit der Zunge, so wie er es mit ihrem Daumen getan hatte. Mit seiner Zungenspitze zeichnete er die Konturen ihrer Lippen nach. Diese Berührung war so sinnlich, dass Dany alles um sich herum vergaß und unwillkürlich ihre Nägel in sein Hemd krallte.


  Dann ließ er eine Hand über ihren Rücken wandern, bis seine Finger die Rundungen darunter berührten, und drückte sie so fest an sich, dass sie sein Verlangen deutlich spüren konnte. Mit der anderen Hand fuhr er zärtlich über ihre entblößte Schulter und umfasste ihre Brust. Durch den dünnen Seidenstoff spürte sie die Wärme seiner Hand und ihren rasenden Puls.


  Sein Daumen umkreiste die Spitze, bis sie das Gefühl hatte, auf der ganzen Welt würde außer dieser empfindsamen Stelle ihres Körpers nichts mehr existieren. Sie nahm kaum wahr, dass sie ihren Kopf zurückwarf und Nick seine heißen Lippen auf ihren Hals drückte. Dann taumelte sie und lehnte sich an ihn …


  Plötzlich zuckte ein greller Blitz über den Himmel und erleuchtete für einige Sekunden die Veranda. Unmittelbar darauf folgte ein Donnerschlag, der die Erde erbeben ließ. Erschrocken fuhren sie auseinander, hielten sich aber noch an den Händen und sahen sich unverwandt in die Augen.


  Im schwachen Schein der Kerze sah Dany einen wilden Ausdruck des Begehrens auf Nicks Gesicht. Was tat sie da nur? Als er sie wieder fest in die Arme nehmen wollte, stieß sie ihn zurück.


  „Nein, nein!” rief sie verzweifelt und entriss ihm ihre Hände. Dann zog sie mit zitternden Fingern den Ausschnitt des Kleides nach oben. Das brennende Verlangen, das sie eben noch empfunden hatte, war einem Gefühl der Scham gewichen. „Rühr mich nicht an!” Ihre Stimme zitterte.


  „Ich soll dich nicht anrühren?” Nick lächelte spöttisch. Offensichtlich völlig beherrscht, steckte er die Hände in die Hosentaschen und lehnte sich gegen den Türrahmen. „Obwohl du mich den ganzen Abend dazu - und noch zu viel mehr - herausgefordert hast?”


  Dany wurde blass und trat einen Schritt zurück. „Nein … nein, das stimmt nicht. Du …”


  „Hör doch auf damit, Schätzchen”, unterbrach er sie offenbar gelangweilt. „Warum hast du dann dieses Kleid angezogen, wenn du nicht versuchen wolltest, mich zu verführen?” Er musterte sie verächtlich von Kopf bis Fuß.


  War das wirklich wahr? War das der Grund, warum sie, vielleicht unbewusst, dieses schöne und aufregende Kleid angezogen hatte? Nicht nur, um ihn eines Besseren zu belehren?


  Egal, er hatte sie gedemütigt. Am liebsten hätte sie sich auf den Boden gekauert, den Kopf in die Arme gelegt und bitterlich geweint, doch sie hatte noch ihren Stolz.


  Mit einer heftigen Geste warf sie das zerzauste Haar zurück. „Dich verführen? Selbst wenn du der einzige Mann auf der Welt wärst, würde ich nicht wollen, dass du mit mir schläfst.”


  „Natürlich”, erwiderte er sarkastisch. „Du denkst an deinen Verlobten. Aber du erinnerst dich reichlich spät an ihn.”


  Schuldbewusst wurde Dany klar, dass sie seit Stunden nicht an Marcus gedacht hatte. Sie wollte protestieren, doch Nick packte ihr linkes Handgelenk und hielt es ihr vors Gesicht, so dass sich ihr Verlobungsring direkt vor ihren Augen befand.


  „Ich …” Schamesröte überzog ihre Wangen.


  „Eines möchte ich dir noch sagen, Schätzchen.” Er verstärkte seinen Griff, bis ihr Arm schmerzte. „Nach allem, was ich von dem mittelalterlichen Marcus gehört habe, bin ich sicher, dass du es in meinen Armen weitaus besser hättest als in seinen.”


  Unvermittelt ließ er ihre Hand los und streifte leicht mit dem Handrücken ihre Brust. Die Bewegung war so flüchtig, dass sie sie kaum spürte, doch sie fühlte, wie sich ihre Spitzen sofort aufrichteten. Und sie wusste, er hatte es auch bemerkt.


  Hin und her gerissen zwischen Scham und Zorn stieg plötzlich ein Bild vor ihren Augen auf: Nick hielt sie in seinen Armen und befriedigte ihr Verlangen. Wieder spürte sie Begierde in sich aufsteigen.


  Verzweifelt versuchte sie, dieses Bild aus ihren Gedanken zu verdrängen. „O ja, das glaube ich gern”, entgegnete sie schließlich kühl. „Körperliche Liebe ist eine Kunst, nicht wahr?”


  Nick zuckte die Schultern. „Das sagt man, ja.”


  „Nun, du hast offensichtlich viel mehr Übung darin als Marcus. Und natürlich auch mehr als ich. Aber eines weiß ich besser als du, obwohl ich völlig unerfahren bin.”


  „Ach, wirklich? Klär mich doch bitte auf.”


  „Körperliches Verlangen oder Begehren - nenn es, wie du willst - bedeutet nichts, wenn es allein steht. Zärtlichkeit, Zuneigung und Liebe sind die Dinge, die wirklich zählen. Und diese Begriffe sind in deinem Wortschatz nur schmutzige Vokabeln, nicht wahr?”


  Er sah sie mit eiskalten grünen Augen an. „Wie heuchlerisch und scheinheilig du bist.”


  „Das stimmt nicht. Ich …”


  „Zärtlichkeit, Zuneigung und Liebe”, wiederholte er mit schneidender Stimme. „Was weißt du denn darüber?”


  „Nun, ich liebe Marcus, und …”


  „Nein, entschuldige. Du glaubst, Marcus zu lieben.”


  „Ich weiß, dass ich ihn liebe”, erwiderte sie heftig. „Sehr sogar.”


  „Nein, du liebst ihn nicht. Und ich werde dir sagen, warum nicht. Alles, was du mir von ihm erzählt hast, zeigt mir, dass du kein so starkes körperliches Verlangen nach ihm verspürst.” Er schnippte verächtlich mit den Fingern. Dany wollte protestieren, doch er schnitt ihr das Wort ab. „Du hast mir gesagt, was bei mir nicht stimmt. Gut, nun hörst du dir aber auch an, wie es bei dir steht, und hör gut zu. Wenn du diesen Mann lieben würdest - wirklich lieben würdest -, dann wäre das Verlangen nach ihm ein Teil von dir. Es würde dich beherrschen, und du könntest ohne es nicht leben.”


  „Aber ich liebe ihn”, rief sie verzweifelt. Nick schüttelte den Kopf und umfasste mit festem Griff ihre Schultern.


  „Nein. Du bist völlig unerfahren und in dieser Beziehung noch nicht zum Leben erweckt.” Er lächelte ironisch. „Vielleicht ist es das, was ich heute mit dir tun wollte.”


  „Du meinst, du wolltest mich verführen?” Sie versuchte immer noch, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen, während sie hilflos in seinen Armen lag.


  „Nein, das nicht. Furchtsame, unerfahrene Jungfrauen üben keinen Reiz auf mich aus”, erwiderte er verletzend. „Aber ich spüre, dass etwas Sinnliches in dir verborgen ist, das ein Mann erwecken sollte, bevor es zu spät ist.”


  „Wenn wir verheiratet sind, wird Marcus …”


  „Wenn du verheiratet bist.” Nick lächelte humorlos. „Wenn du verheiratet bist, meine liebe Dany, dann wirst du in einem goldenen Käfig gefangen sein. Aber keine Sorge, du wirst es nicht bemerken, denn bis dahin wirst du so hart und gefühllos sein wie dein Gefängnis.”


  Er ließ ihre Hand los, hob die Kerze auf und betrachtete nachdenklich die flackernde Flamme. „Aber merk dir eins, Schätzchen: Wer mit dem Feuer spielt, verbrennt sich leicht die Finger.” Dann drückte er ihr die Kerze in die Hand. „Und jetzt geh ins Bett.”


  Dany raffte den Rock hoch und ging benommen ins Schlafzimmer. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, lehnte sie sich mit zitternden Knien dagegen. Schließlich ließ sie sich aufs Bett sinken.


  Hatte Nick Recht? Liebte sie Marcus nicht wirklich? Sie hob die Hand” an die Lippen und glaubte, Nicks Liebkosung zu spüren. Rasch fuhr sie sich mit dem Handrücken über den Mund, bis ihr der Ring, Marcus’ Ring, in die zarte Haut schnitt.


  Im Kerzenlicht schimmerte das Kleid wie Gold. Warum hatte sie es nur angezogen? Hätte sie das Kleid nicht getragen, dann wäre das alles nicht geschehen. Sie hätten sich auf die Veranda gesetzt, und Nick hätte ihr eine weitere Lektion in Schach erteilt. Sicher war er als Lehrer nicht sehr geduldig, aber ihr gefiel dieses vertraute Zusammensein mit ihm. Durch ihr unüberlegtes Handeln hatte sie jetzt die Beziehung zerstört, die sich ganz langsam angebahnt hatte. Warum hatte sie nicht daran gedacht, dass für eitlen Mann wie Nick Devlin ein Kleid wie dieses eine unwiderstehliche Herausforderung darstellen würde?


  War sie denn wirklich so naiv? Oder gab es tatsächlich etwas in ihr, das Nick gespürt hatte und das sie veranlasste, einen Mann wie ihn bewusst herauszufordern?


  Rasch sprang sie auf und knöpfte das Oberteil auf. Plötzlich hatte sie es eilig, das Kleid abzustreifen. Als sie sich, nur noch mit ihrem Slip bekleidet, bückte, um es aufzuheben, hörte sie ein leises Geräusch. Nick stand an den Türrahmen gelehnt und beobachtete sie. Sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten, doch sie hatte das Gefühl, sein Blick würde sie durchbohren. Sie schrie erschrocken auf und griff nach ihrem T-Shirt.


  „Keine Sorge, Miss Trent”, sagte er leise. „Auch wenn es deine Eitelkeit verletzt, ich kann mich sehr gut beherrschen. Und ich habe dir bereits gesagt, dass du einfach nicht mein Typ bist.” Sein Tonfall war frostig und verletzend.


  „Nun, dann haben wir ja etwas gemeinsam.”


  „Ich bin nur gekommen, um dir zu sagen, dass du nicht vor Angst - oder Begehren - wach liegen musst. Ich werde mir einen anderen Ort zum Schlafen suchen. Gute Nacht. Schlaf gut.”


  „Das werde ich, so gut wie du.”


  Sein ungläubiges Lachen klang ihr in den Ohren. Zornig hob sie einen ihrer Schuhe auf und schleuderte ihn gegen die Tür. Doch Nick war bereits verschwunden.


  Verzweifelt versuchte sie, ein Schluchzen zu ersticken, indem sie sich die Hand vor den Mund hielt. Als die Flamme der Kerze noch einmal aufflackerte und dann zischend erlosch, schlüpfte sie in ihr T-Shirt und legte sich aufs Bett. Sie zog die Decke über den Kopf, als wäre sie ein kleines Mädchen, und wollte so die ganze Welt aussperren …


  Es war, als wären sie niemals auf der Hazienda gewesen. Nick ging vor Dany her und blieb nur hin und wieder stehen, um seinen Rucksack zurechtzurücken. Er würdigte sie keines Blickes …


  Natürlich hatte es sie nicht überrascht, als sie nach einer schlaflosen Nacht in die Küche gegangen war und Nick dort abreisebereit angetroffen hatte. Er hatte nicht einmal eine Bemerkung darüber verloren, dass sie einen Tag eher als geplant weitergingen. Knapp hatte er sie informiert, dass sie jetzt nur noch einen Rucksack brauchten, und dann ihre Decke eingepackt. Irgendwie war sie erleichtert gewesen …


  Obwohl Dany jetzt nur noch ihre Handtasche tragen musste, war sie erschöpft. Schamgefühl und Selbstverachtung lasteten schwerer auf ihren Schultern als das Gepäck, das sie bisher getragen hatte. Warum hatte sie sich nur so vor ihm erniedrigt? Sie blieb stehen und wischte sich mit der Hand über die heiße Stirn. Einen Moment sah sie auf Nicks Rücken vor sich, dann ging sie weiter. Hatte der Wein sie dazu veranlasst, sich so zu benehmen - ganz anders, als Dany Trent es sonst tat? Oder hatte die sinnliche tropische Nacht sie dazu bewegt?


  Ach, hör auf mit diesen Entschuldigungen, schalt sie’ sich selbst. Du wolltest ihn. Du hast ein starkes Verlangen nach diesem begehrenswerten Mann empfunden.


  Nick hatte Recht gehabt. Ein Teil von ihr hatte genau gewusst, was sie tat, als sie das Kleid überstreifte. Wie die Mondmotte war sie vom Licht angezogen worden. Und ein Mann wie Nick Devlin musste nichts tun. Er wurde einfach von Frauen umschwärmt.


  Aber das war letzte Nacht gewesen, und glücklicherweise mussten sie jetzt nur noch einige Stunden gehen. Danach würde sie sich nie mehr so vor einem Mann erniedrigen. Sie hatte ihre Lektion gelernt.


  Direkt vor ihnen erhob sich ein steiler Berg. Nick bahnte sich einen Weg in einem ausgetrockneten Flusslauf zwischen den Felsbrocken. Seit dem frühen Morgen waren sie einem Strom gefolgt, doch jetzt befanden sie sich bereits weit davon entfernt und konnten nur noch von weitem das Wasser plätschern hören. Der Himmel war grau und wolkenverhangen, und über dem Urwald schien sich ein Gewitter zusammenzubrauen. Trotz des Unheil verkündenden Donners in der letzten Nacht war der Sturm nicht losgebrochen, und die Luft schien nun noch stärker aufgeladen zu sein. Danys Kleider klebten in der Hitze an ihrem Körper. Wenn es nur endlich regnen würde!


  Plötzlich kam leichter Wind auf, und einen Augenblick später begann es so stark zu schütten, dass Dany innerhalb weniger Sekunden völlig durchnässt war. Nick schlitterte über die glitschigen Felsbrocken zu ihr zurück und packte ihren Arm. Der Regen strömte über sein Gesicht, und der Wind peitschte ihm das nasse Haar in die Stirn. „Meine Güte, steh nicht hier herum und betrachte die Gegend!” Mit festem Griff zog er sie mit sich.


  „Wie weit ist es noch?” fragte sie atemlos.


  „Bis zur Grenze? Ungefähr zwei Stunden. Keine Sorge - ich habe dir versprochen, dich dorthin zu bringen, nicht wahr?”


  Zum ersten Mal an diesem Tag sah er ihr direkt in die Augen. Dany spürte plötzlich einen scharfen Stich im Herzen. Ich will, dass diese zwei Stunden nie vorübergehen. Ich möchte immer bei ihm bleiben, dachte sie. Als sie ihn verzweifelt ansah, hörte sie mit einem Mal ein erschreckend lautes Donnern über sich. Einige große Felsbrocken hatten sich gelöst und schienen wie in Zeitlupe auf sie zuzukommen. Das Geröll gewann an Geschwindigkeit, streifte einige Baumwipfel und riss die Kronen mit sich in die Tiefe.


  Nick blickte erschrocken nach oben und umfasste dann Danys Taille. Mit festem Griff zog er sie zur Seite. Kurz darauf wälzte sich eine rotbraune Masse aus Schlamm und Steinen wie Lava den Berg herab. Obwohl er versuchte, sie noch weiter weg zu schieben, standen sie unmittelbar darauf kniehoch im Matsch und versuchten verzweifelt, sich auf den Beinen zu halten.


  Nick gelang es schließlich, Dany mit sich an einen Baum zu ziehen. Mit einem Arm umfasste er den Stamm, mit dem anderen hielt er sie fest umschlungen und versuchte, sie mit seinem Körper zu schützen. Sie spürte, wie er nach Luft rang, während die Wurzeln des Baums langsam nachgaben. Als sie nach oben blickte, sah sie, dass sich dort, wo gerade noch üppige Vegetation gewesen war, nur noch rotbraune Erde befand.


  Und dann hörten sie direkt über sich wieder ein Furcht erregendes Grollen.


  „Meine Güte, noch ein Erdrutsch! Wir müssen hier weg!” rief Nick. Er versuchte, durch den strömenden Regen etwas zu erkennen. „Sieh mal, dort drüben. Es sieht aus wie eine Höhle.” Als sie seinem Blick folgte, entdeckte sie einen Felsspalt.


  Das Donnern wurde lauter, und der Boden erzitterte wie bei einem Erdbeben. Rasch hob er sie über eine Felsspalte und zog sie mit sich. Kurz bevor sie die Höhle erreichten, sah sie sich noch einmal um. Der Baum, an dem sie sich festgehalten hatten, schwankte langsam und stürzte dann wie ein abgeknicktes Streichholz in die Tiefe.


  „Liebling, beruhige dich.” Sein Griff verstärkte sich. „Wir sind in Ordnung. Wir leben noch!” Er zog sie noch näher an sich, und für einen Moment sahen sie sich in die Augen.


  Beide waren im Gesicht schlammverschmiert. Plötzlich war diese elektrisierende Spannung wieder da, und sie kam nicht nur von den vergangenen aufregenden Minuten, die sie gemeinsam erlebt hatten. Alles, was sich seit der ersten Nacht im Urwald allmählich aufgebaut hatte, schien sich nun explosionsartig zu entladen.


  Für Zärtlichkeit war keine Zeit mehr. Beide waren so voll Verlangen, dass sie ungeduldig an den Kleidungsstücken zerrten, um den anderen endlich berühren zu können. Dany stöhnte tief auf, als ihre nackte Haut seine berührte, sie Nicks Mund auf ihrem spürte und er sie fest an sich presste. Ganz langsam sanken sie eng umarmt auf den sandigen Boden.


  Nick legte sich auf sie. Sein Körper war hart und angespannt. Als sie sich ihm entgegendrängte, warf er sich so ungestüm auf sie, als hätte er eine Ewigkeit auf sie warten müssen. Und dann war er in ihr und füllte sie mit seinem Verlangen ganz aus. Ihr leises Aufstöhnen erstickte er mit einem leidenschaftlichen Kuss.


  Sie klammerten sich aneinander und bewegten sich zu dem ursprünglichen Rhythmus, der sich ganz natürlich einstellte. Wie aus weiter Ferne hörte Dany schließlich, wie Nick heiser aufstöhnte. Sie spürte, wie er sich versteifte. Und dann war er noch einmal ganz tief in ihr, und plötzlich schien er sie in eine andere Welt zu versetzen.


  Nichts zählte mehr - sie schienen sich in den unendlichen Weiten des Universums zu bewegen


  …


  9. KAPITEL

  



  Nach langer Zeit kam Dany zu sich, als Nick sich vorsichtig aus ihren Armen löste. Leise protestierte sie und versuchte, ihn festzuhalten, doch er legte ihr sanft die Finger auf die Lippen. „Du frierst. Dort drüben liegt trockenes Holz, ich werde ein Feuer anzünden”, flüsterte er.


  Mit halb geschlossenen Augen lauschte sie dem Regen. Dann setzte sie sich auf und beobachtete Nick. Er hatte die Taschenlampe in einen Felsspalt geklemmt und hockte neben einem Stapel von Holzscheiten. Als er ihren Blick bemerkte, drehte er sich um und lächelte sie an. Seine Zähne schimmerten weiß im schwachen Schein der Lampe.


  „Jetzt macht es sich endlich bezahlt, dass ich bei den Pfadfindern war. Eine der wenigen Lektionen, an die ich mich deutlich erinnern kann, ist, wie man mit trockenen Zweigen ein Feuer entfacht.”


  Wenige Minuten später stieg leichter Rauch auf, dann sprang ein Funke auf den Holzstapel über, den Nick aufgeschichtet hatte.


  „Woher kommt nur das Holz?”


  „Dort hinten liegt noch einiges. Ich denke, wir sind nicht die Ersten, die in dieser Höhle Zuflucht suchen.” Nick streckte die Hand aus. „Komm hierher.”


  Als sie sich neben ihn setzte, legte er die Arme um ihre Schultern und zog sie an sich. „Du hast noch nasse Sachen an. Zieh sie aus und trockne sie am Feuer.”


  Dany zog sich ganz aus, bis sie nur noch die Goldkette um den Hals trug. Sie bemerkte, dass die zarte Spitze an ihrem Slip zerrissen war, während sie sich geliebt hatten. Obwohl sie jetzt ganz nackt war, empfand sie keine Scham vor Nick. Durch ihre gemeinsamen Erlebnisse waren sie sich bereits sehr nahe gekommen, und die innige körperliche Vereinigung hatte das Gefühl der Nähe besiegelt.


  Nick streifte sein Hemd über den Kopf, öffnete den Rucksack und zog die Decke heraus. Liebevoll trocknete er Dany damit ab und legte sie ihr dann über die Schultern.


  „Ist es so besser?”


  „Mm.” Sie schmiegte sich an ihn und fuhr mit den Fingerspitzen sanft über seine Lippen. Nick hielt ihre Hand fest und küsste zärtlich ihre Handinnenfläche.


  „Habe ich dir sehr wehgetan, mein Liebling?” fragte er mit unsicherer Stimme.


  „Nein, überhaupt nicht.” Dany lächelte ihn an. „Du hattest Recht. Es … es war wundervoll.”


  Sein Griff um ihre Hand verstärkte sich. „Meine Süße …” Er schwieg einen Moment. „Bist du hungrig? Wir haben noch einige Konserven übrig”, fuhr er dann fort.


  „Nein”, erwiderte sie leise. „Ich habe keinen Hunger. O Nick, sieh nur.” Sie sah sich erstaunt um. Die Holzscheite brannten nun lichterloh, und im Schein der Flammen schimmerten die Wände der Höhle rotgold.


  Nick stand auf und kratzte mit dem Fingernagel an der Wand. „Komm und sieh dir das an.” Als Dany neben ihm stand, drückte er ihr ein kleines goldfarbenes Metallstück in die Hand.


  „Ist das Gold?” fragte sie verblüfft.


  „Nein, leider nicht. Das ist Pyrit, man nennt es falsches Gold, weil man es nur schwer von echtem Gold unterscheiden kann.” Langsam streckte er die Hand aus und ließ die Finger über die Goldkette und den Anhänger gleiten, der zwischen ihren Brüsten lag.


  „Weißt du, Dany, dass dein Haar in diesem Licht wunderschön aussieht?” Er drehte eine Strähne zwischen den Fingern. „Es ist so lebendig. Die Farbe ist eine Mischung aus Gold und Feuerrot.”


  Liebevoll umfasste er ihr Gesicht, und diesmal lag in seiner Stimme keine Spur von Ironie oder Sarkasmus. „Und auch die Farbe deiner Augen verändert sich ständig. Manchmal sind sie topasfarben, dann wieder braun, je nach deiner Stimmung. Und wenn ich dich küsse, dann strahlen sie goldfarben.” Er schien mit sich selbst zu sprechen, und die Zärtlichkeit in seiner Stimme schnürte ihr die Kehle zu.


  Behutsam senkte er den Kopf und biss sanft in ihre Unterlippe. Dann liebkoste er ihren Mund mit der Zunge, bis Dany erstickt aufstöhnte und die Arme um seine Schultern schlang.


  Plötzlich hob er sie auf die Arme und trug sie zur Feuerstelle zurück. Dort nahm er die Decke von ihren Schultern und breitete sie auf dem sandigen Boden aus. Vorsichtig ließ er Dany los und kniete sich neben sie. Als er ihre Brüste streichelte, spürte sie sofort, wie sich ihre Spitzen aufrichteten. Während er ihre Hüften umfasste, barg er den Kopf auf ihrem flachen Bauch und umkreiste mit der Zunge ihren Nabel.


  Dany erschauerte vor Verlangen. „Lass mich dich ganz ausziehen.” Ihre Stimme klang erstickt. Es fiel ihr schwer, zu sprechen, denn Nicks Liebkosungen erregten sie so stark, dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.


  Er ließ sie los und rollte sich auf den Rücken. „Tu mit mir, was du willst. Ich gehöre dir.”


  Das Haar fiel ihr ins Gesicht, als sie ihm die Lederstiefel von den Füßen zog, doch er machte keine Anstalten, ihr zu helfen. Behutsam öffnete sie die Gürtelschnalle und den Reißverschluss der Jeans. Ganz langsam zog sie dann die Hose über seine langen, muskulösen Beine und griff zögernd nach dem Bund seines schwarzen Slips.


  Nick beobachtete sie mit einem leicht amüsierten Lächeln, bis sie sich ein Herz fasste und den dünnen Seidenstoff herunterzog.


  „Siehst du, welche Wirkung du auf mich hast?” fragte er. Sein Tonfall verriet seine Erregung. Als Dany den Kopf senkte, bis ihr das Haar über die geröteten Wangen fiel, lachte er leise und zog sie neben sich.


  Das flackernde Feuer warf rotgoldene Schatten auf ihre helle und seine sonnengebräunte Haut. Zärtlich fuhr er mit der Hand über ihre wohlgerundete Hüfte, und sein Verlangen übertrug sich durch die Berührung seiner Finger auf ihren ganzen Körper, bis sie ein Schauer der Erregung überlief.


  „Du bist so warm, so süß und zart”, flüsterte er heiser. „Am liebsten möchte ich mich für immer in deine duftende Haut verlieren.”


  Nacheinander umkreiste Nick ihre beiden Brustspitzen mit der Zunge, als würde er etwas äußerst Kostbares berühren. Dany stöhnte laut auf und vergrub die Finger in seinem dichten Haar.


  Sie zitterte am ganzen Körper, und eine Hitzewelle überlief sie. Als sie die Augen schloss, nahm sie den herben, männlichen Duft von Nicks Haut noch deutlicher wahr.


  Daran werde ich mich immer erinnern, dachte sie und spürte einen Stich im Herzen. Auch wenn ich einmal alt bin, werde ich nur meine Augen schließen müssen, um mich an diesen wunderbaren Duft zu erinnern, der zu einem Mann gehört, den ich dann nie mehr wieder gesehen habe.


  Als Nick mit den Lippen ihren flachen Bauch liebkoste und seine Zunge langsam weiter nach unten wandern ließ, vergaß sie alles. Nur dieser Moment zählte, in dem er unbeschreiblich starke Gefühle in ihr weckte. Schließlich streichelte er mit den Händen die Innenseiten ihrer Schenkel und berührte dann das Zentrum ihrer Erregung. Sie seufzte und versuchte, sich zu befreien, doch er hielt sie so fest, dass sie sich nur hilflos in seinen Armen winden konnte. Immer wieder brachte er sie mit seinen Berührungen an den Rand des Höhepunkts.


  „Nick?” Nur mit Mühe konnte sie seinen Namen aussprechen.


  „Mm?”


  „Ich … ich möchte auch etwas für dich tun”, flüsterte sie. „Bitte zeig mir, was dir gefällt. Zeig mir alles.”


  Er lächelte. „Nein, nicht alles, zumindest nicht heute Nacht.” Seine jadegrünen Augen funkelten, als er sie im Schein der Flammen betrachtete. „Obwohl ich zugeben muss, dass du bei diesem Spiel eine gelehrigere Schülerin bist als beim Schach. O nein, Dany, schäme dich niemals für deine Sinnlichkeit, sondern freue dich darüber”, fuhr er fort, als er bemerkte, dass sie errötete. Sanft blies er ihr eine Haarsträhne von der Wange. „Du bist für die Liebe geboren.”


  Aber nur für die Liebe mit dir, dachte sie, und wieder spürte sie einen Stich im Herzen. Du bist der einzige Mann, der diese Gefühlsregungen in mir auslösen kann, und nach dir wird mich niemand mehr so befriedigen können.


  „Zeig mir, was ich tun soll”, wiederholte sie. „Gefällt dir das?” wollte sie wissen. Zart strich sie mit den Fingerspitzen über die glatte Haut auf seiner Brust, bis sie spürte, dass sich seine Brustwarzen aufrichteten. „Und das?” Mit der flachen Hand fuhr sie über seine Rippen hinunter zu seinem Bauch, bis zu der Stelle, wo sich weiches dunkles Haar kräuselte.


  „Das ist genug für die erste Lektion”, flüsterte er heiser und legte sich auf sie. Ein Knie schob er zwischen ihre Beine. Als Dany ihn voll Verlangen noch näher an sich zog, nahm er sie wieder in Besitz. Doch diesmal geschah es ganz langsam und zärtlich, bis ihr ganzer Körper vor Begierde bebte.


  Fast unmerklich glitt er in sie, und erst, als sie sich ihm entgegendrängte, wurden seine Bewegungen fordernder. Immer tiefer vereinigten sie sich, bis die Flammen des Feuers auch ihre Körper zu erfassen schienen. Dany hatte das Gefühl, sie würde in der Hitze schmelzen, die er in ihr hervorrief.


  Schließlich hob er noch einmal den Kopf, um sie anzusehen. Seine Augen blitzten grün wie die eines Jaguars und zeigten deutlich sein unkontrollierbares Begehren. Dann ließ er sich wieder auf sie sinken und zog sie mit sich in einen Strudel der Leidenschaft. Dany spürte, wie sich ein letztes Mal die Muskeln weit unten in ihrem Körper heftig zusammenzogen, bevor sie sich dann entspannte und kraftlos unter ihm lag.


  Einige Male in dieser kurzen Nacht beobachtete Dany, wie Nick aufstand, um Holz nachzulegen. Immer wenn sie ihn protestierend festhalten wollte, kam er zu ihr und nahm sie in die Arme. Und dann spürte sie immer wieder seine Lippen und Hände, die leidenschaftlich ihren Körper erforschten …


  Als Dany schließlich aufwachte, fielen die ersten Sonnenstrahlen durch den Eingang der Höhle. Sie streckte sich zufrieden und rollte sich langsam auf die Seite. Doch der Platz neben ihr war leer.


  Das Feuer war ausgegangen, und die graue Asche qualmte nur noch leicht. Daneben saß Nick und wandte ihr den Rücken zu. Er war vollständig bekleidet und stocherte mit einem Stock in der erloschenen Glut.


  „Hi”, sagte sie sanft.


  „Hi.” Nur kurz drehte er den Kopf. „Wenn du etwas Warmes essen möchtest, kann ich versuchen, das Feuer wieder zu entfachen”, sagte er knapp. Er schien ihr Lächeln nicht zu bemerken und fuhr fort, in den verkohlten Holzstücken herumzustochern.


  Verständnislos blickte Dany eine Zeit lang auf seinen Rücken. „Nein, nein danke. Ich habe keinen Hunger”, erwiderte sie schließlich mit einer Stimme, die in ihren Ohren völlig fremd klang.


  „Na gut. Dann zieh dich an, damit wir endlich hier herauskommen.” Er stieß den Stock noch einmal in die Feuerstelle und stand dann auf.


  Dany sah ihn ungläubig an, bis die aufsteigenden Tränen ihren Blick verschleierten. Plötzlich fröstelte sie und stand mühsam auf. Sie streifte sich die Bluse über und schlüpfte in die Jeans, ohne zu bemerken, dass die Kleidungsstücke schlammverschmiert waren. Schließlich zog sie sich die schmutzigen Turnschuhe über die Füße.


  Einen Versuch machte sie noch. Als Nick auf dem Weg zum Höhleneingang an ihr vorbeiging, legte sie die Hand auf seinen Arm.


  „Nick.”


  Einen Augenblick betrachtete er ihre Hand, als wäre sie ein fremdartiges Insekt, dann schüttelte er sie ab und deutete auf den Rucksack.


  „Wir lassen das Gepäck da. Jetzt, wo wir so nahe an der Grenze sind, lohnt es sich nicht, es mitzuschleppen. Wenn der Regen uns nicht überrascht hätte, wären wir gestern schon am Ziel gewesen.”


  Am liebsten hätte sich Dany irgendwohin verkrochen. „Ja, natürlich”, erwiderte sie automatisch, obwohl sie sich so unglücklich fühlte, dass sie beinahe sterben wollte. „Nur die Decke nehme ich mit.”


  Nick runzelte die Stirn, als sie sich bückte und den farbenfrohen Stoff aufhob. Das Muster verschwamm vor ihren Augen, und nur mit größter Anstrengung gelang es ihr, die Decke zu einem Bündel zusammenzurollen.


  „Gib sie mir.” Er streckte die Hand aus.


  „Nein!” Mit festem Griff drückte sie das Bündel an sich. Es war das Einzige, was ihr als Andenken an diese Zeit - und an letzte Nacht - bleiben würde. „Nein”, wiederholte sie laut. „Ich werde sie tragen.”


  „Wie du willst”, entgegnete er kurz angebunden und verließ die Höhle.


  Die Sonne stieg gerade über die Baumwipfel, und ein leichter Wind trieb den Nebel aus dem Tal. Die andere Seite des Berges war nach dem Erdrutsch mit rotem Schlamm bedeckt, doch schon bald würden dort wieder Pflanzen wachsen und so auch die Erinnerung an die letzte Nacht auslöschen.


  Nick hatte sich bereits auf den Weg gemacht und stieg festen Schrittes das ausgetrocknete Flusstal hinauf. Die Hände hatte er tief in den Hosentaschen vergraben, und sein Rücken schien Abwehr auszudrücken. Dany wusste, er wollte sie wieder ausschließen. „Ich bin ein Einzelgänger - ein Einzelgänger.” Immer wieder hörte sie in Gedanken seine Worte.


  Natürlich, er hatte sie gewarnt. Es war ihre eigene Schuld, dass sie tief in ihrem Inneren gewagt hatte zu glauben, sie könnte eine Ausnahme sein. Für einen Mann wie Nick Devlin gab es keine Abweichung von den Regeln. Du Dummkopf, das hättest du wissen sollen, schalt sie sich selbst verzweifelt.


  Aber in der letzten Nacht war er so zärtlich und liebevoll gewesen. Doch das gehörte sicher zu seiner erprobten Technik. Das hatte er ihr auch gesagt. „Ich wollte, dass alle eine schöne Zeit hatten und glücklich waren. Doch ich habe bisher keine Frau getroffen, für die ich - nachdem die anfängliche Leidenschaft abgekühlt war - bereit gewesen wäre, meine Freiheit aufzugeben.” Das waren seine Worte gewesen, und sie galten auch für Dany Trent.


  In einiger Entfernung blieb Nick an einem Felsbrocken stehen und blickte ungeduldig zurück zu ihr. Einen Moment lang zögerte sie, doch dann packte sie die Decke und warf sie in die Höhle zurück. Nach dieser symbolischen Geste drehte sie sich um und kletterte über das Geröll hinauf …


  Wieder musste Nick auf sie warten. Als Dany ihn nach etwa einer Stunde Fußmarsch einholte, spürte sie, wie ruhelos er war. Sicher konnte er es kaum mehr erwarten, bis sie die Grenze erreicht hatten und er sie ein für alle Mal los war. Mit einer kräftigen Armbewegung schleuderte er den Stock ins Gebüsch, mit dem er sich vorher ungeduldig gegen den Schenkel geklopft hatte.


  „Alles in Ordnung?” fragte er.


  Am liebsten hätte sie sich auf den Boden sinken lassen und geweint. Nichts ist in Ordnung - und das weißt du sehr gut, dachte sie verzweifelt. Doch stattdessen presste Dany die Lippen aufeinander. „Ja, mir geht es gut. Jetzt haben wir es ja bald geschafft”, brachte sie schließlich hervor. Dann hob sie den Kopf und ging schnell an ihm vorbei.


  Natürlich hätte Nick sie mit Leichtigkeit einholen können, denn in der drückenden Hitze wurden ihre Schritte schon bald schleppend. Anscheinend war er aber zum ersten Mal damit einverstanden, dass sie voranging. Wieder spürte sie einen dumpfen Schmerz im Magen. Sie holte tief Atem und bahnte sich verbissen den Weg vorwärts.


  Plötzlich hörte Dany ein Rascheln. Unter dem Laub vor ihren Füßen schien sich etwas zu bewegen. Als sie nach unten sah, entdeckte sie eine kleine Schlange, die leuchtende orange, goldene und schwarze Streifen trug. Wie versteinert blieb sie stehen.


  „Beweg dich nicht”, sagte Nick leise.


  Als die Schlange den Kopf hob, bekam Dany plötzlich einen heftigen Stoß, stolperte und stürzte in das Gebüsch neben dem Pfad. Dann hörte sie ein wütendes Zischen, das ihr einen Schauder über den Rücken jagte.


  Benommen setzte sie sich auf und sah sich um. „Vielen Dank, ich …” Als sie sah, dass sich Nick mit blassem Gesicht gegen einen Baumstamm lehnte, blieben ihr die Worte im Hals stecken. Rasch sprang sie auf die Füße.


  „Nick, was ist geschehen? Meine Güte, die Schlange hat dich doch nicht gebissen, oder?”


  Er gab keine Antwort, sondern schüttelte abwehrend den Kopf. Dany packte seinen Arm und schüttelte ihn. „Was war das?”


  „Eine Korallenschlange.”


  „Ist sie - giftig?” Vor Schreck konnte sie kaum sprechen. „Nein, nicht sehr”, antwortete er schnell. „Außerdem war es noch eine junge Schlange. Trotzdem werde ich mir die Wunde wohl besser ansehen.”


  Langsam ließ er sich mit dem Rücken gegen den Baumstamm gelehnt zu Boden sinken und setzte sich auf die Erde. Mühsam zog er das Taschenmesser aus der Hosentasche und begann, den Stoff aufzuschneiden.


  „O Nick.” Danys Stimme schwankte. „Wäre ich bloß nicht vorangegangen. Es ist meine Schuld.”


  Nick lächelte schwach. „Das ist ja nichts Neues. Hier, mach du das.”


  Mit zitternden Fingern schlitzte sie das Hosenbein ganz auf und zog den festen Baumwollstoff nach unten. Direkt über dem Knie befanden sich zwei winzige Male, die wie Nadelstiche aussahen. Das Gewebe um die Wunde war bereits stark angeschwollen und gerötet.


  Eine Zeit lang konnte Dany den Blick nicht von der Bissstelle wenden, doch dann schüttelte sie die aufsteigende Panik ab und sprang auf. Rasch zog sie sich die Bluse über den Kopf und riss einen Streifen davon ab. Unter einem Baum in der Nähe fand sie einige Zweige.


  Sie wählte einen geraden, festen Stock aus und kniete sich damit neben Nick, der die Augen geschlossen hatte. „Halt das fest.”


  Als er nicht antwortete, schüttelte sie ihn heftig am Arm. Mit dem Zweig und dem Stoffstreifen legte sie ihm eine Aderpresse an. So fest sie nur konnte, schlang sie den Verband oberhalb der Wunde um seinen Oberschenkel und zurrte ihn zurecht.


  „Wie Florence Nightingale.”


  Nick lächelte sie an, doch seine Stimme klang bereits leicht verzerrt, als hätte er zu viel getrunken. Irgendwie gelang es Dany, sein Lächeln zu erwidern. „Das wusstest du nicht? Während du bei den Pfadfindern warst, habe ich bei den Pfadfinderinnen den Erste-Hilfe-Kurs absolviert.”


  Aber der Biss einer Natter ist etwas ganz anderes als der Angriff einer giftigen Korallenschlange aus Südamerika …


  Dany versuchte, diesen erschreckenden Gedanken zu verdrängen, und konzentrierte sich darauf, den Verband zu verknoten. „Kannst du es aushalten, wenn ich es noch etwas fester binde?”


  „Mm.” Er nickte, und Dany zog den Stoffstreifen noch stärker an. Erst als der Verband ihm tief ins Fleisch schnitt, zuckte er zusammen. Dann öffnete Nick mühsam die Augen und sah sie eindringlich an. „Du musst Hilfe holen - allein.”


  „Ich soll dich hier zurücklassen? Sei kein Dummkopf”, erwiderte sie mit rauer Stimme. Ich würde vielleicht nicht rechtzeitig zurückkommen. Bei diesem Gedanken lief ihr ein Schauder über den Rücken. Eine Zeit lang sahen sie sich unverwandt an, dann hob Dany ihre zerrissene Bluse auf und zog sie über den Kopf.


  „Du hast mir einmal gesagt, du würdest mich über die Grenze tragen, sollte es nötig sein. Nun, das Gleiche gilt auch für mich. Wenn es nicht anders geht, werde ich dich tragen.” Sie schob die Hände unter seine Arme und zog ihn hoch. Nick schwankte leicht, konnte sich aber auf den Beinen halten.


  „Stütz dich auf mich. Ja, lehn dich richtig an.” Ohne auf seinen gemurmelten Protest zu achten, packte sie seinen Arm und legte ihn über ihre Schulter. Die andere Hand legte sie fest um seine Taille.


  Sie kamen nur mühsam vorwärts. Jeder Schritt wurde zur Qual. Obwohl Nick kein Gramm überflüssiges Fett besaß, zog das Gewicht seines muskulösen Körpers sie fast zu Boden. Schon nach wenigen Metern schlug Dany das Herz bis zum Hals. Ihr Atem ging schwer, und ihre Bluse war schweißnass.


  Von der Seite warf sie ihm einen prüfenden Blick zu. Nick war sehr blass, die Augen hielt er halb geschlossen. Dany konnte förmlich spüren, wie das Schlangengift langsam durch seine Adern floss und mit jeder Minute näher an das Herz gelangte. Mit aller Kraft zwang sie sich, ohne Pause weiterzugehen …


  Der Weg schien endlos. Dany hatte jeden Zeitbegriff verloren. Nick hielt sich nur durch seine enorme Willenskraft noch auf den Beinen. Andere Männer wären schon längst zusammengebrochen. Doch schließlich schwankte er, und obwohl Dany verzweifelt versuchte, ihn festzuhalten, sank er ganz langsam zu Boden.


  Dany kniete sich neben ihn und hob seinen Kopf auf ihren Schoß. Sein Gesicht war jetzt aschfahl und mit einem dünnen Schweißfilm bedeckt. Die Lider bedeckten die schönen jadegrünen Augen fast ganz, und Dany spürte, wie der sonst so lebendige Ausdruck langsam aus ihnen verschwand.


  „Nick!”


  Völlig außer sich, schüttelte sie ihn, doch er murmelte nur etwas Unverständliches und legte die Wange an ihre Brust wie ein schlafendes Kind. Während sie ihn verzweifelt betrachtete, biss sie sich so fest auf die Unterlippe, dass sie plötzlich Blut schmeckte.


  Schluchzend schüttelte sie ihn wieder heftig. „Du darfst nicht sterben, hörst du? Das lasse ich nicht zu. Du musst am Leben bleiben. Ich liebe dich.”


  Mit einem Mal wusste sie, das war die Wahrheit. Sie liebte diesen Mann mit jeder Faser ihres Körpers - und nun starb er in ihren Armen.


  Langsam stand sie auf, ohne seine Arme loszulassen. Stück für Stück zog sie ihn mühevoll mit sich den Pfad entlang. Zähl bis hundert, befahl sie sich selbst. Dann bis zweihundert … dreihundert … bei vierhundert hast du es geschafft …


  Als Dany plötzlich ein Geräusch hörte, blieb sie schwer atmend stehen. Sie fuhr sich mit der Hand über die Augen und blinzelte in die grelle Sonne. Offensichtlich hatten sie_ schon vor einiger Zeit den schmalen Pfad verlassen und befanden sich nun auf einem breiten Weg.


  Das Geräusch wurde lauter, und durch eine braune Staubwolke erkannte sie einen verbeulten Jeep, der direkt auf sie zukam. Schnell ließ sie Nicks leblosen Körper auf den Boden sinken und lief dem Auto entgegen. Noch bevor der Jeep anhalten konnte, hielt sie sich am Türgriff fest und zerrte den Fahrer am Ärmel.


  „Senor …” Dany war so erschöpft und so sehr in Panik, dass ihr kein Wort Spanisch mehr einfiel. Aufgeregt deutete sie auf Nick.


  Der Fahrer und ein weiterer Mann, die beide olivgrüne Uniformen trugen, sprangen aus dem Wagen und liefen eilig zu Nick. Als sie sich neben ihn knieten, begannen sie erregt miteinander zu sprechen. Dany verstand nur ein Wort: Serpiente. Vorsichtig hoben sie Nick dann in den Jeep.


  Einer der Männer nahm Dany am Arm und sprach auf sie ein. Offensichtlich erkundigte er sich, wie sie sich fühle. Mühsam versuchte sie, ihn anzulächeln, doch dann schien sie plötzlich in ein tiefes Loch zu fallen, und Dunkelheit umfing sie …


  „Dany!”


  Jemand rief ihren Namen. Es klang meilenweit entfernt. Unruhig bewegte sie sich und öffnete langsam die Augen. Sie befand sich in einem kühlen, halbdunklen Raum, und eine Gestalt beugte sich über sie.


  „Gramps? Bist du das?” fragte sie leise.


  „Hallo, mein Liebling.” Danys Großvater gab ihr einen Kuss auf die Wange und nahm ihre Hand. „Wie geht es dir?”


  „Ganz gut.” Sie gähnte und streckte sich.


  „Gut genug für eine Standpauke?” Er warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu und zog die Augenbrauen hoch.


  „Es tut mir Leid, Gramps, dass du dir meinetwegen Sorgen gemacht hast”, erwiderte sie schuldbewusst und errötete. Vorsichtig ließ sie sich wieder ins Kissen sinken und sah sich um.


  Das Zimmer war weiß gestrichen, und über ihrem Kopf surrte leise ein Deckenventilator.


  „Wo bin ich?”


  „Im örtlichen Krankenhaus. Die Botschaft hat vor zwei Tagen nach mir geschickt.”


  Vor zwei Tagen! Langsam klärte sich der Nebel in ihrem Kopf, und sie umklammerte die Hand ihres Großvaters. „Nick. Wie geht es ihm? Hast du ihn gesehen?”


  „Nur kurz.”


  Gott sei Dank. Er war also nicht … Schnell schob sie das hässliche Wort beiseite. „Was … was hat er gesagt?”


  „Nicht viel.” Er schwieg einen Moment. „Weißt du, dass du ihm das Leben gerettet hast?” fuhr er dann fort.


  Dany zuckte die Schultern. „Nun, er hat mir einige Male das Leben gerettet. Hauptsache, es geht ihm gut.”


  Während sie sich das Kissen zurechtrückte, runzelte sie gedankenvoll die Stirn. „Weißt du, Gramps, ich hatte einen schrecklichen Traum. Ich bin aufgestanden und habe versucht, ihn zu finden. Er lag im Raum nebenan und hatte viele Schläuche in den Armen. Über ihn gebeugt, standen einige Männer in weißen Kitteln. Einer davon bemerkte mich, hob mich hoch und trug mich ins Bett zurück.”


  Ihr Großvater nickte bestätigend. „Das stimmt. Sein Name ist Dr. Mendoza.”


  Erstaunt sah sie ihn an. „Willst du damit sagen, ich habe nicht geträumt? Ich bin wirklich dorthin gegangen?”


  „Richtig. Allerdings als Schlafwandlerin”, bemerkte er trocken.


  „Wann kann ich ihn sehen?” fragte sie eifrig, doch dann glitt plötzlich ein Schatten über ihr Gesicht. Mit einem Mal hatte sie große Angst.


  „Dany, mein Liebling …”


  „Nein! Es geht ihm gut, nicht wahr? Du hast gesagt, er ist in Ordnung.” Mit einer heftigen Bewegung schlug sie das dünne Laken zurück und schwang die Beine über die Bettkante. „Ich werde jetzt zu ihm gehen.”


  „Nein, Elly. Du bist noch nicht kräftig genug.”


  Verblüfft sah sie ihn bei diesen Worten an, ohne ihn richtig wahrzunehmen. Elly - diesen Namen aus ihrer Kindheit hatte er seit Jahren nicht mehr benützt. Und plötzlich wusste sie es.


  Nick war tot, und alle versuchten, diese schreckliche Wahrheit vor ihr zu verbergen.


  „Nein, Gramps.”


  Leicht schwankend stand sie auf und zog das große Baumwollnachthemd zurecht. Dann löste sie sanft ihre Hand aus seiner und ging hinaus auf die schattige Veranda. Ja, sie kannte den Weg. Zuerst hatte sie geglaubt, es wäre nur ein Albtraum gewesen, doch sie war wirklich in dieses Zimmer gegangen und hatte Nick dort blass und still auf dem Bett liegen sehen.


  Dany stieß die Tür zu Nicks Zimmer auf und blieb dann wie versteinert stehen. Zwei Krankenschwestern in gestreiften Kitteln zogen gerade das Bett ab, und eine junge Nonne war dabei, ein großes medizinisches Gerät auszustecken. Unwillkürlich schrie Dany bei diesem Anblick leise auf. Die Nonne drehte sich rasch um und kam auf sie zu.


  „Señorita Trent.”


  „Nick - Mr. Devlin - wo ist er?” Ihre Lippen wurden blass, und sie zitterte am ganzen Körper. „Ist er …?”


  Nein, sie konnte das Wort nicht aussprechen. Wenn sie sich weigerte, daran zu glauben, würde es sich nicht bewahrheiten. Es durfte einfach nicht wahr sein. Sie könnte es nicht ertragen. Wie sollte sie weiterleben, wenn nicht in der Gewissheit, dass Nick irgendwo auf dieser Erde jeden Morgen erwachte, lächelte, sprach …


  Die junge Nonne sah sie mitfühlend an. „Aber liebes Kind, Senor Devlin ist heute Morgen gegangen. Dr. Mendoza versuchte, ihn aufzuhalten, aber er bestand darauf, entlassen zu werden. Soviel ich weiß, ist er in die Vereinigten Staaten geflogen. Ich kann das gern nachprüfen, wenn Sie möchten.”


  „Nein. Vielen Dank”, erwiderte sie mit leicht zitternder Stimme, und die Nonne warf ihr wieder einen besorgten Blick zu. Irgendwie gelang es Dany, zu lächeln, dann drehte sie sich um und ging in ihr Zimmer zurück.


  Ihr Großvater stand am Fenster und sah hinaus. Als er sie hereinkommen hörte, drehte er sich um. Erschöpft ließ sich Dany aufs Bett sinken. Gramps murmelte etwas Unverständliches und setzte sich zu ihr. Liebevoll legte er ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich.


  „Dany …” Er räusperte sich. „Nick ist ein großartiger Kerl, und ich würde ihm jederzeit mein Leben anvertrauen. Deshalb habe ich ihn gebeten, ein Auge auf dich zu haben. Aber …”


  Nach einer kurzen Pause räusperte er sich noch einmal. „Er hat dir doch nicht auf irgendeine Weise wehgetan?”


  Dany versteifte sich und sah ihn verstohlen an. Als sie bemerkte, wie unglücklich er aussah, versuchte sie, ihn nicht spüren zu lassen, wie elend sie sich fühlte.


  „Aber nein, Gramps. Nick hat sehr gut auf mich aufgepasst. Er hat mir kein Leid zugefügt.”


  Nur mein Herz ist in tausend Stücke zerbrochen, fügte sie in Gedanken hinzu. Aber irgendwie wird es mir gelingen, den Schaden zu beheben.


  10. KAPITEL

  



  „Geht es Ihnen wirklich gut, Dany?”


  „Ja, danke, Caroline, es ist alles in Ordnung.”


  „Mm.” Caroline runzelte die Stirn. „Sie sind immer noch sehr blass und machen einen abgespannten Eindruck. Mindestens einen Tag hätten Sie noch zu Hause bleiben sollen.


  Übrigens, was hat der Arzt gesagt?”


  „Nichts Besonderes”, erwiderte Dany ausweichend. „Wahrscheinlich habe ich diese Erkältung nicht richtig auskuriert. Oder es ist einfach das kalte Wetter. Sicher brauchte ich einfach nur eine Woche in der Sonne.”


  „Das könnte sein.” Caroline, Danys Chefin, sah sie ungläubig an.


  „Ich poliere jetzt den Rest der georgianischen Löffel, mit denen ich letztes Mal nicht mehr fertig geworden bin”, sagte Dany schnell, um ihre Arbeitgeberin abzulenken.


  „Nicht nötig. Das habe ich gestern selbst getan.”


  „Nun, dann …” Dany sah sich in dem Antiquitätenladen um und ging dann rasch zu der Vitrine, in der die kostbaren Schmuckstücke ausgestellt waren. „Ich werde diese Ringe neu sortieren.”


  Als sie sich an die Arbeit machte, fiel ihr Blick wie immer sofort auf einen bestimmten Ring. Es war der teuerste, den sie hatten. Der große topasfarbene Stein in der schweren Goldfassung war einfach herrlich.


  „Mit deinen Augen solltest du einen Ring mit einem Topas tragen …” Würde sie sich denn den Rest ihres Lebens - jeden Tag, jede Stunde - an Nick erinnern?


  „Nein”, befahl ihre Chefin mit fester Stimme. „Sie werden sich den Rest des Tages frei nehmen. Gehen Sie nach Hause und legen Sie die Beine hoch. Keine Widerrede.” Als Dany schwach protestierte, winkte sie ab. „Im Moment ist hier nicht viel zu tun, doch gegen Monatsende fängt das Weihnachtsgeschäft an. Dann müssen Sie wieder fit und ausgeruht sein.”


  „Nun, wenn Sie meinen.” Danys Kopfschmerzen wurden immer schlimmer, und so gab sie schließlich nach.


  „Oder warum besuchen Sie nicht diese Ausstellung, von der Sie mir erzählt haben?


  Morgen ist der letzte Tag, und Sie wollten doch unbedingt hingehen.”


  An diesem Nachmittag im Oktober blies ein eisiger Wind. Dany knöpfte fröstelnd den königsblauen Blazer zu und streifte die Lederhandschuhe über. Während sie die menschenleere Straße entlangging, überfiel sie wieder dieses starke Gefühl der Traurigkeit j das sie nur in Gegenwart von anderen zu unterdrücken versuchte. Es verfolgte sie wie ein dunkler Schatten überallhin.


  Und heute war es besonders schlimm … Der Arzt, den sie aufgesucht hatte, hatte nur bestätigt, was sie in ihrem Inneren bereits seit Wochen wusste … Bald würde sie es Gramps sagen müssen und natürlich auch Caroline. Vielleicht würden die scharfen Augen ihrer Chefin die Wahrheit auch schon in den nächsten Tagen entdecken.


  Schließlich erreichte sie die Kreuzung. Eine Straße führte zur U-Bahn-Station, die andere zum Museum. Lustlos blieb sie stehen und dachte nach. Eigentlich wollte sie nicht zu dieser Ausstellung gehen. Gramps hatte sie überreden wollen, zur offiziellen Eröffnung zu gehen, doch sie hatte sich geweigert. Aber sie wollte auch nicht zurück in ihr Apartment und einen weiteren Abend damit verbringen, die Wand anzustarren. Vielleicht sollte sie sich wirklich aufraffen und die Ausstellung besuchen. So würde sie den Schmerz, den sie ständig empfand, direkt konfrontieren. Möglicherweise konnte sie ihn dabei auslöschen und dann damit beginnen, ihr Leben neu zu gestalten.


  Die Ausstellung war in einem Nebenraum der Galerie. Auf einem Plakat war das Thema in großen fett gedruckten Buchstaben angekündigt: „Die bedrohten Schätze der Regenwälder”.


  Darunter stand der Name der Organisation der Vereinten Nationen, die die weltweite Ausstellung unterstützte, um Spenden dafür zu sammeln. Dany holte ihren Geldbeutel aus der Handtasche und suchte Kleingeld für den Katalog heraus. Dann stieß sie die Schwingtür auf und betrat den Raum.


  Leise Musik empfing sie. Von einem Tonband kam indianische Volksmusik. Die melancholischen Klänge der Panflöten trieben ihr unvermittelt Tränen in die Augen. Zum letzten Mal hatte sie an dem Folkloreabend im Hotel solche Musik gehört. Das war drei Tage, bevor sie sich in den Urwald gewagt und dort Nick Devlin getroffen hatte. Drei Nächte, bevor sie ihre innere Ruhe für immer verloren hatte …


  An den Wänden ringsum hingen große Schwarzweißfotografien, die die Besucher in die Ausstellung einführen sollten. Dany betrachtete sie flüchtig, bis plötzlich ein Bild ihre Aufmerksamkeit erregte. Atemlos blieb sie davor stehen. Das musste die Pyramide sein, die sie entdeckt hatte. Deutlich sah man die Verwüstung, die die Plünderer angerichtet hatten. Neben der großen Aufnahme hingen mehrere Bilder, die alle die Gier widerspiegelten, mit der die Kunstschätze gewaltsam entfernt worden waren.


  Hatte Nick diese Bilder geschossen? Vielleicht. Aber dieses stammte sicher nicht von ihm, denn er selbst war abgebildet. Er kniete neben einem Bambusgestrüpp vor dem Flugzeugwrack. Vor ihm war die Erde aufgegraben, und er hielt eine bemalte Tonschale in der Hand. Unverwandt betrachtete Dany sein Gesicht auf der Fotografie. Er lächelte, doch man sah ihm an, dass er erschöpft war.


  Lange Zeit blieb sie vor dem Bild stehen, doch als sie bemerkte, dass der Galerieangestellte sie beobachtete, ging sie weiter. Die Ausstellungsstücke waren hervorragend platziert. Im gedämpften Licht hoben sich die hell erleuchteten Vitrinen scharf gegen das Halbdunkel ab. Viele Tongefäße waren ausgestellt, und sie war sich sicher, dass einige davon von der Ladung stammten, die sie und Nick im Flugzeug gefunden hatten. Die Gegenstände aus Silber und Metall kamen ihr nicht bekannt vor. An der hinteren Wand des Raums waren die kostbarsten Stücke ausgestellt.


  Auf schwarzem Samt steckten die kleinen Schmetterlinge aus Gold, die als Lösegeld für einen Herrscher abgegeben worden waren. Daneben stand die Figur der Fruchtbarkeitsgöttin, im Schoß ein Kind und in der Hand einen Maiskolben. Unbewusst strich sich Dany mit der Hand über den Bauch, der unter ihrem wollenen Blazer eine leichte Wölbung aufwies.


  Mit einem Mal durchbrach ein Gefühl der Freude ihre traurige Stimmung. Nichts auf dieser Welt ist wirklich wichtig, außer diesem wundervollen Kind - unserem Kind, dachte sie plötzlich. Sie würde Nick nie mehr wieder sehen, aber ihre Liebe für ihn war wie eine kleine Flamme, die von dem Feuer in der Höhle entfacht worden war. Wenn sie es zuließ, würde es sie für den Rest ihres Lebens wärmen.


  Außer ihr befand sich nur noch der Angestellte der Galerie im Raum, der es sich mittlerweile auf einem Stuhl bequem gemacht hatte. Als sie hörte, dass sich die Schwingtüren leise öffneten und schlössen, ging sie schnell zur letzten Vitrine. Darin befand sich nur ein einziges Ausstellungsstück. Die Goldkette lag auf einem schwarzen Samtkissen. Der fauchende Jaguar mit den jadegrünen Augen schien sie anzustarren.


  Dany blickte auf, als sie bemerkte, dass ein anderes grünes Augenpaar auf der anderen Seite der Vitrine sie beobachtete.


  „Nick?”


  Ihr wurde schwindlig, und sie fasste sich an die Stirn. Mit einigen Schritten war er neben ihr und legte ihr den Arm um die Schultern.


  „Es tut mir Leid, wenn ich dich erschreckt habe.” Er lächelte verlegen.


  Sein Arm fühlte sich wunderbar an - so stark, warm und lebendig. Dany trat einen Schritt zurück.


  „Keine Sorge. Ich war nur einfach überrascht, dich zu sehen.” Sie wunderte sich, dass sie so gleichmütig sprechen konnte. „Was für ein Zufall, dass wir uns hier treffen.”


  „Eigentlich nicht.” Wieder lächelte er mühsam. „Tom hat mir die Adresse des Antiquitätengeschäfts gegeben, und die Besitzerin - Caroline, nicht wahr? - sagte mir, du seist entweder nach Hause oder zu dieser Ausstellung gegangen. Sie erzählte mir auch, sie hätte dich heimgeschickt, weil du dich nicht gut fühltest.”


  Nick musterte sie aufmerksam. Aus Angst, dass ihr Gesichtsausdruck sie verraten würde, wandte sie sich ab. „O nein, mir geht es gut”, erwiderte sie kühl. Doch als er ungläubig die Augenbrauen hochzog, konnte sie sich nicht mehr zurückhalten. „Warum bist du gekommen, Nick? Was willst du?”


  „Nun, ich habe dir noch nicht dafür gedankt, dass du mir das Leben gerettet hast.”


  Dany steckte die Hände in die Taschen und ballte sie zu Fäusten. „Soweit ich mich erinnere, hast du auch meines gerettet”, sagte sie mit einem gleichgültigen Schulterzucken.


  „Und … Was ist mit Marcus?” fragte er zögernd.


  Es fiel ihr sehr schwer, ihm in die Augen zu sehen. Das Gesicht, das ihr so oft im Traum erschienen war, befand sich plötzlich direkt vor ihr. Sie brauchte nur die Hand auszustrecken und es zu streicheln, und ihre Träume würden wahr. Stattdessen vergrub sie die Hände noch tiefer in die Taschen.


  „Ich habe Tom angerufen und ihn gefragt, ob du verheiratet bist. Er gab mir zur Antwort, ich müsste dich schon selbst fragen, wenn es mich interessiert.”


  Mit einer raschen Bewegung packte Nick ihren linken Arm und zog sanft, aber fest, den Handschuh von ihrer Hand. Scheinbar erleichtert blickte er auf die bloßen Finger, und Dany spürte, dass er sich entspannte.


  „Ja, du siehst richtig.” Sie versuchte, unbefangen zu klingen. „Ich habe ihm den Ring zurückgegeben.”


  „War es, weil…” Er sprach nicht weiter.


  „Du meinst, wegen uns?” erwiderte Dany mit ausdrucksloser Stimme. „Ja. Aber ich glaube, er war eigentlich erleichtert. Während ich unterwegs war, hat er …”


  „Wahrscheinlich erkannt, mit wem er sich da einlässt”, fuhr Nick an ihrer Stelle fort und lachte.


  „Möglicherweise.” Nein, sie würde nicht auf seinen leichten Tonfall eingehen, ihn anlächeln oder mit ihm lachen. Damit würde sie ihn wieder an sich heranlassen und ihm ermöglichen, noch einmal ihr Herz zu brechen - jetzt, wo sie sich einigermaßen gefangen hatte. Und er durfte auf keinen Fall von dem Baby erfahren. Sie könnte es einfach nicht ertragen, wenn er ihr aus Mitleid oder Pflichtgefühl seine Hilfe anbieten würde.


  Eine Gruppe Studenten betrat mit lautem Gelächter den Raum, und Nick verzog das Gesicht. „Hör zu, wenn du nicht länger hier bleiben möchtest…”


  „Nein. Ich habe alles gesehen, was ich wollte.”


  Auf der Straße drängten sich die Menschen, die von der Arbeit nach Hause strömten. Dany streckte ihre Hand aus wie ein wohlerzogenes Kind.


  „Auf Wiedersehen, Nick. Es war nett, dich …”


  Nick schob die Hand beiseite. „Ich bin nicht dreitausend Meilen geflogen, um mich nach fünf Minuten wieder von dir zu verabschieden.”


  „Willst du damit sagen, du bist nach London gekommen, um mich zu sehen?” fragte sie ungläubig.


  „Warum zum Teufel hätte ich sonst einen Segeltörn um die Bahamas abgesagt, auf den ich mich seit Monaten gefreut habe? Bitte lass uns zusammen Tee trinken.”


  „Nein … nein, das möchte ich nicht.” Sie trat einen Schritt zurück und schüttelte seinen Arm ab.


  „Doch. Und ein für alle Mal, Danielle Trent, du tust jetzt, was ich dir sage.” Auf ein Zeichen von ihm hielt ein Taxi am Randstein. Nick öffnete die Tür und schob sie sanft auf den Rücksitz.


  „Wohin soll es gehen, Sir?”


  „Zum Savoy.”


  Nick lehnte sich zurück und sah aus dem Fenster. Dany verschränkte die Arme vor der Brust und bemühte sich, ihn nicht anzusehen. Doch schließlich hielt sie es nicht länger aus und warf ihm von der Seite einen Blick zu.


  Als sie diesen Mann zum letzten Mal gesehen hatte - ausgenommen im Krankenhaus -, war er schmutzig und unfrisiert gewesen, und seine Jeans hatte halbzerfetzt an seinen Beinen gehangen. Jetzt trug er einen hellgrauen Anzug, der eindeutig von einem bekannten Modeschöpfer stammte, ein weißes Seidenhemd, eine blaue Krawatte und einen beigen Trenchcoat. Als das Taxi um eine scharfe Kurve bog, fiel sie gegen seinen Arm und setzte sich schnell zurecht.


  Doch seine eigentliche Natur schien sich in keiner Weise verändert zu haben. Nach einigen Augenblicken, in denen er sich - wohl aus Schuldgefühlen - etwas unsicher verhalten hatte, erschien er ihr jetzt wieder genauso lebendig und ungezähmt wie damals, als sie ihn kennen gelernt hatte. Als der Wagen an einer Ampel anhalten musste, bemerkte sie, dass er mit den Händen gegen sein Knie klopfte. Der Anblick dieser sehnigen, gebräunten Finger erinnerte sie an die Zärtlichkeiten in der vom Feuerschein erleuchteten Höhle, die sie in eine andere Welt versetzt hatten …


  „Hier können wir uns nicht unterhalten.” In der belebten Eingangshalle wurde laut gesprochen und mit Geschirr geklappert. Nick wandte sich zum Aufzug. „Wir trinken den Tee in meiner Suite.”


  Während sie hinauffuhren, senkte er schweigend den Kopf, und Dany riskierte einen weiteren Blick. Offensichtlich war er immer noch so übel gelaunt. Nichts hatte sich geändert.


  Er musste doch bemerkt haben, was sie für ihn empfand. Warum war er also wieder in ihr Leben eingedrungen? Wollte er ihr noch mehr Schmerz zufügen? Eigentlich sollte sie wütend auf ihn sein, aber am liebsten hätte sie ihn in die Arme genommen und mit den Fingerspitzen sanft sein Gesicht berührt, um den Ausdruck der Anspannung zu vertreiben …


  Dany stand am Fenster und betrachtete, wie die ersten Lichter London in der Dämmerung erleuchteten, als der Zimmerkellner den Teewagen hereinschob.


  „Milch? Zucker?”


  Langsam drehte sie sich um. „Bitte Milch, keinen Zucker.”


  Nick schenkte Tee ein und bot ihr einen Platz neben sich auf dem Sofa an, doch sie setzte sich in den Sessel gegenüber. „Möchtest du ein Sandwich?” Er hob das Brot an einer Ecke an. „Gurke. Was sollte es in England sonst geben?”


  „Natürlich.” Sie lächelte, doch in ihrem Inneren spürte sie wieder diese allumfassende Traurigkeit.


  Nick nahm eine Teetasse in die Hand und betrachtete sie gedankenvoll. „Ein großer Unterschied zu …”


  „Warum bist du weggegangen, ohne dich zu verabschieden?”


  Zum ersten Mal, seit sie die Ausstellung verlassen hatten, sahen sie sich direkt in die Augen.


  „Ich habe mich verabschiedet”, sagte er dann langsam. „Aber zu einem Zeitpunkt, als ich sicher sein konnte, du würdest es nicht bemerken, dass ich neben deinem Bett stand. Und dann …” Er schwieg.


  „Und dann?”


  „Dann bin ich einfach abgehauen”, erwiderte er düster. „So weit weg und so schnell ich nur konnte.”


  „Ich verstehe.” Dany lächelte traurig.


  „Nein, das verstehst du überhaupt nicht.” Heftig stellte Nick die Tasse auf den Tisch. „Du kannst es nicht verstehen. Und ich konnte es viele Wochen lang auch nicht. Eine Zeit lang glaubte ich sogar, es wäre richtig gewesen, zu gehen. Ich redete mir ein, ich empfände dabei kein Bedauern. Einmal in meinem Leben wollte ich ein Opfer bringen und so Marcus die Möglichkeit geben, in dein Leben zurückzukehren. Du solltest ihn haben, und nicht einen zynischen Kerl, der jeder Frau erzählte, was für ein wunderbarer und eigenständiger Liebhaber er wäre …”


  Nach einer kurzen Pause legte er die Hand neben sich aufs Sofa. „Bitte setz dich neben mich - bitte, Miss Trent.” Er lächelte sie an. Als sie sich neben ihm, aber in gebührendem Abstand, aufs Sofa sinken ließ, nahm er ihre Hand in seine.


  „Liebst du mich noch, Dany?” Seine Stimme war so leise, dass sie ihn kaum verstehen konnte.


  „Du weißt, dass ich dich liebe”, erwiderte sie schlicht und lächelte ihn verlegen an. „Es gibt keinen Grund zu lügen, nicht wahr?”


  „Nein.” Zärtlich berührte er mit den Lippen ihren Daumen. „Ich war mir nur einfach über meine Gefühle nicht im Klaren.”


  Was sagte er da? „Aber du hältst mich doch nicht einmal für eine richtige Frau.”


  „Ich weiß, dass ich das gesagt habe. Offensichtlich war ich dumm genug zu glauben, dass ich mich selbst überzeugen könnte, wenn ich es nur oft genug aussprechen würde.” Er lächelte, mühsam. „Du befandest dich unter meiner Obhut und warst mit einem anderen Mann verlobt. Einem Mann, dem ich mit Vergnügen mit bloßen Händen den Hals umgedreht hätte. Und du warst die begehrenswerteste Frau, die ich jemals getroffen hatte.”


  „O Nick.” Dany biss sich auf die Unterlippe, als sie spürte, wie sehr sie seine Worte berührten.


  „Und ich hätte es wohl geschafft, wenn der Erdrutsch nicht gewesen wäre.” Er verzog das Gesicht. „Und dann kam die größte Heldentat der Selbstverleugnung seit Odysseus mit den Sirenen.”


  „Aber nach dieser Nacht…” Danys Wangen röteten sich sanft. „Du warst so …”


  „Du meinst, ich habe mich benommen wie ein Schuft?” Nick drückte ihre Hand so fest, dass sie vor Schmerz beinahe aufschrie. „Das war wohl mein großes Schuldgefühl, Liebling. Ich hatte Toms Vertrauen in mich enttäuscht. Und es war noch mehr als das.”


  Dany sah ihn fragend an. „Vergiss nicht, bisher war ich der Mann, der ohne Bedauern weggegangen ist. Bei dir war mit einem Mal alles anders - schon vom ersten Tag an. Du hast so von meinem Leben Besitz ergriffen, dass ich nur noch an dich denken konnte. Je mehr ich mir vor Augen führen wollte, dass du nicht mein Typ bist, umso mehr wusste ich, dass du die Frau bist, die ich mein Leben lang gesucht habe. Ich wollte dich zum Lachen bringen, dich trösten, wenn du traurig warst. Weil ich mich niemals fest binden wollte, ging ich weg. Und blieb weg.”


  „Warum bist du dann jetzt zurückgekommen?”


  „Weil ich vorgestern wieder einmal betrunken zu Bett gegangen bin. Bourbon ist in letzter Zeit auf dem Aktienmarkt sicher um einige Punkte gestiegen.” Er lächelte entschuldigend. „Als ich dann aufwachte, wusste ich, ich konnte es nicht mehr verdrängen. Ich musste einfach in Erfahrung bringen, ob du verheiratet bist.”


  Nick griff nach dem Trenchcoat, den er über die Sessellehne geworfen hatte. Dann zog er ein kleines Päckchen aus der Tasche und ließ es ihr in den Schoß fallen.


  Zögernd entfernte Dany das Einwickelpapier und öffnete die Schachtel. Auf einem weißen Satinkissen lag der Topasring in der kunstvollen Goldfassung.


  „Oh! Er ist wunderschön”, flüsterte sie atemlos.


  Zärtlich umfasste Nick ihr Kinn und zog ihren Kopf zu sich heran. „Ich habe es dir bereits gesagt: Er passt genau zu diesen herrlichen Augen.” Schnell drehte er ihre Handfläche nach oben und legte den Ring darauf. „Willst du mich heiraten, Dany? Bitte sag Ja, bevor ich verrückt werde.”


  Irgendetwas in ihrem Inneren hielt sie zurück. „Aber … aber du kennst mich doch kaum.”


  „Ich kenne dich kaum? Aber, Liebling, ich kenne dich in-und auswendig. Ich weiß, dass du eigensinnig und dickköpfig bist, aber auch tapfer, ehrlich und treu. Außerdem habe ich mich schon in dich verliebt, bevor ich dich zum ersten Mal gesehen habe.”


  „Wie ist das möglich?” fragte sie atemlos. Jetzt fühlte sie sich so glücklich, dass sie kaum sprechen konnte.


  „Tom zeigte mir ein Bild von dir, bevor er mich beauftragte, dich zu beaufsichtigen. Die Fotografie, die ein schönes Mädchen mit topasfarbenen Augen und rotgoldenem Haar zeigte, hat mich schließlich dazu bewogen, den Auftrag anzunehmen. “


  Dany lächelte verträumt. „Ja, ich heirate dich.”


  „O mein Liebling.” Er schob ihr den Verlobungsring über den Finger und blickte eine Zeit lang schweigend auf ihre Hand. „Wie dumm ich nur war”, sagte er dann leise. „Ich dachte, ich hätte nur falsches Gold gefunden, aber es war echtes.” Sanft drückte er die Lippen auf ihre linke Hand. „O Dany, ich verdiene es nicht, dich zu bekommen.”


  „Natürlich.”


  Mit der freien Hand streichelte sie seinen Kopf und fuhr mit den Fingern durch sein dichtes schwarzes Haar. Plötzlich stand Nick auf und schob den Teewagen zur Seite. Er öffnete den Kühlschrank und holte eine Flasche Champagner heraus.


  „Endlich!” rief er. „Bollinger 79er!”


  Geschickt entkorkte er die Flasche und füllte zwei Gläser. Dann setzte er sich wieder neben Dany und reichte ihr ein Glas.


  „Auf uns, Dany.”


  „Auf uns.” Doch dann erinnerte sie sich und verspürte unvermittelt einen Stich im Herzen. „O Nick.”


  „Was ist los?” Ohne den Champagner gekostet zu haben, stellte sie das Glas auf den Tisch. Nick sah sie scharf an. „Was ist denn?”


  „Bevor ich einwillige, sollte ich vielleicht…”


  „Was denn?” unterbrach er sie ungeduldig.


  „Du könntest deine Meinung ändern.” Dany lächelte schwach.


  „Bitte sag mir, was du meinst, bevor ich dich dazu zwingen muss.”


  Ohne Worte nahm sie seine Hand und legte sie auf ihren Bauch. Die leichte Wölbung war unter ihrem blaugrünen Kleid gut versteckt.


  „Ich bekomme ein Kind”, sagte sie leise, als sie das Erstaunen in Nicks Augen sah.


  „Ein Kind? Mein Kind?” fragte er überwältigt. „War es die Nacht in der Höhle?”


  Dany nickte schweigend.


  „Warum um alles in der Welt hast du mir das nicht gesagt — oder geschrieben, sobald du es wusstest? Nein, sag es mir nicht.” Sein Gesicht war sehr blass, als er sich mit den Händen durchs Haar fuhr. „Du hattest Angst, dass ich dich im Stich lassen würde, nachdem ich dich schon einmal allein gelassen hatte. Du hast befürchtet, ich würde schnell Reißaus nehmen, wenn du mir sagen würdest, dass du ein Kind erwartest, nicht wahr?”


  „Ja, so in etwa”, flüsterte Dany kaum hörbar und hielt den Kopf gesenkt, um die Ablehnung in seinen Augen nicht sehen zu müssen. Jetzt würde er sich gleich entschuldigen, sagen, dass es ihm Leid tue, sie aber den Ring natürlich als Andenken behalten könne …


  „O mein Liebling”, sagte Nick mit erstickter Stimme und barg das Gesicht in ihrem weichen Haar. Dann nahm er sie in die Arme und drückte sie an sich. Seine Stimme klang nur gedämpft durch den Stoff ihres Blazers, aber sie verstand ihn. „Meine Süße …” Er schob sie ein wenig von sich, um ihr in die Augen sehen zu können.


  Dann lächelte er sie strahlend an. „Ich habe nur Angst, dass du eines Tages entdecken wirst, was für ein launischer, unerträglicher, arroganter Mensch ich bin.”


  „Oh, das weiß ich schon seit langem”, neckte sie ihn, doch er sah sie ernst an.


  „Du wirst mich dann vielleicht verlassen wollen”, fuhr er ernst fort. „Aber ich wünsche mir nur, mit dir zusammen zu sein - mit dir und mit unseren Kindern. An deiner Seite möchte ich alt werden.”


  „Nun, hier bin ich.”


  Als Dany ihre Arme ausstreckte, zog Nick sie zärtlich an sich, und seine Lippen verrieten ihr, dass nun alles, was sie sich erträumt hatte, wahr werden würde. Und darüber hinaus noch viel mehr …
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  Noch nie zuvor hat Linda einen so faszinierenden Mann wie den Journalisten Trevor getroffen. zu gern würde sie seine Geliebte werden, doch irgendetwas scheint er vor ihr zu verbergen…

  



  1. KAPITEL

  



  „Ich nehme an, Sie sind Miss Linda MacTavish.”


  Linda verschüttete fast ihren Kaffee, als sie die tiefe männliche Stimme vernahm. Sie drehte sich überrascht um und fühlte, wie der intensive Blick aus den dunklen Augen des Mannes, der hinter ihr stand, sie zu durchbohren schien.


  Es war kein freundlicher Blick. Sie war nicht sicher, welche Beschreibung passte - düster, geheimnisvoll, fast ärgerlich.


  Diese erste Begegnung mit Trevor Messano am überlaufenden Flughafen von Miami sollte. Linda für den Rest ihres Lebens in Erinnerung bleiben.


  Bei den Ereignissen, die in den letzten vierundzwanzig Stunden ihr Leben aus dem Gleichgewicht gebracht hatten, wirkte dieser seltsame Mann wie ein weiterer Anschlag. Sie starrte ihn verdutzt an und versuchte, ihn irgendwie mit logischen Kategorien zu beurteilen, aber er passte in keine der stereotypen Schubladen, die ihr einfielen - Arzt, Anwalt, Indianerhäuptling …


  Auf ihn passte dies alles nicht. Beim zweiten Hinsehen fiel ihr auf, dass er in einer anderen Zeit, unter anderen Umständen, vielleicht wirklich ein Indianerhäuptling hätte sein können. Er war groß, hatte dunkle Augen, die wie glühende Kohlen brannten, und eine Mähne braunen Haares umrahmte seinen Kopf. Er hatte das Aussehen eines Mannes, der an das raue Leben in der Wildnis gewohnt war, und besaß eine stolze, fast hochmütige Ausstrahlung. Seine Kleidung - enge Jeans, ein breiter Gürtel mit einer verzierten silbernen Schnalle, Cowboystiefel und ein blaues, sportliches Hemd, das sich um breite Schultern spannte - schienen lediglich wie ein gewährtes Zugeständnis an die Zivilisation. Seine Wangenknochen waren hoch, sein Kinn ausgeprägt und markant geschnitten. Der dunkle Schnurrbart, der bis auf sein Kinn hinunterwuchs, und die blasse Narbe, die auf der linken Gesichtshälfte am Kieferknochen entlang verlief, verstärkten noch seine machohafte Ausstrahlung.


  Linda war immer noch von seinem Blick gefesselt; ein Schauer durchlief sie. Vor weniger als vierundzwanzig Stunden hatte sie in ihrer kleinen New Yorker Wohnung den Anruf bekommen, der ihren gewohnten Lebensablauf durcheinander bringen sollte. Sie hatte an ihrem Schreibtisch gesessen und einen Text redigiert, als das Telefon klingelte und sie geistesabwesend den Hörer abhob. Als sie die in Tränen aufgelöste Stimme ihrer Schwägerin, Frances MacTavish, wahrnahm, wurde sie sofort hellhörig. „Frances, was ist los?” Sie fühlte, wie ihre Kehle sich zusammenzog.


  „Es ist wegen Roy”, kam die kaum verständliche Antwort, „er hat einen Unfall gehabt”


  Für einen Moment stockte Linda der Atem. Dann schluckte sie hart und nahm sich zusammen. Sie und ihr Zwillingsbruder Roy standen sich sehr nahe. Seit dem Tode der Großeltern und Eltern war Roy der einzige, der von der Familie geblieben war. Ihr Herz schlug vor Angst. „Frances, ist er … er ist doch nicht etwa …”


  „Nein, er lebt”, antwortete Frances mit gebrochener Stimme, „aber er ist sehr schwer verletzt…”


  Roys Frau gewann langsam ihre Fassung zurück und konnte nun zusammenhängend berichten. „Es war Fahrerflucht. Roy kam gerade aus dem Zeitungsgebäude und wollte die Straße überqueren, als dieses Auto mit hoher Geschwindigkeit um die Ecke bog und ihn voll erfasste. Einer der Männer im Büro hat es gesehen. Der Wagen ist einfach weitergefahren. Keiner konnte das Nummernschild erkennen. Sie haben den Notarzt gerufen und mir dann Bescheid gegeben. Ich bin sofort ins Krankenhaus gefahren. Roy liegt auf der Intensivstation. Die Ärzte haben zwar versucht, mich zu beruhigen, aber sie wissen noch nicht, wie schlimm es ist.”


  Tränen liefen über Lindas Wangen. Sie fühlte Ohnmacht und Trauer in sich hochsteigen, sie hatte das Bedürfnis, Frances in den Arm zu nehmen, sie wollte bei ihrem Zwillingsbruder sein. „Frances, ich werd’ das erste Flugzeug nehmen.”


  „Oh, Linda, ich wollte dich nicht auf diese Art von der Arbeit abhalten, aber ich musste dich einfach anrufen …”


  „Natürlich! Hör zu, Frances. Ich weiß nicht, wann ich ein Flugzeug kriegen kann, wir haben hier zurzeit Urlaubssaison.


  Vielleicht kann ich heute Abend oder erst morgen früh da sein. Versprich mir, dass du mich anrufst, sobald du etwas Neues über Roy erfährst.”


  „Werd’ ich machen.”


  Linda legte auf und starrte auf das Telefon. Es blieb noch einiges zu erledigen, bevor sie zu ihrem Bruder und ihrer Schwägerin fliegen konnte, aber der Schock machte sie momentan unbeweglich.


  Etwas Weiches, Warmes stieß an ihr Bein und brachte sie wieder zu sich. Sie schaute auf den schwarz-weißen Hund hinunter. „Oh, Eimer!” Sie kraulte seine weichen Ohren und brach in Tränen aus. Sie hob den Hund auf ihren Schoß und drückte ihn an sich. Mit seiner Zunge und einem mitfühlenden Laut versuchte Eimer, sie zu trösten.


  Irgendetwas an dieser Sympathiebekundung half ihr, sich wieder zu fassen. Sie straffte die Schultern und griff nach einem Taschentuch. Sie nahm sich vor, sofort mit den zu erledigenden Aufgaben zu beginnen.


  „Immer beim Anfang anfangen”, sagte sie zu sich selbst. Sie speicherte den vor ihr bearbeiteten Text auf eine Diskette und schaltete den Computer ab. Dann rief sie am Flughafen an und reservierte den frühesten Flug, der jedoch erst am nächsten Morgen ging.


  Schließlich listete sie alle Dinge auf, die noch zu erledigen waren., Nach ihrem Universitätsabschluss vor fünf Jahren hatte sie eine Stelle bei einer Public Relations-Agentur angenommen. Drei Jahre später schließlich hatte sie gekündigt, um ihr eigener Boss zu werden. Seitdem arbeitete sie als freiberufliche Autorin und Redakteurin.


  Von ihren Artikeln, die sie an Magazine und Zeitschriften verkaufte, den redaktionellen Arbeiten für Verlagshäuser und den Entwürfen für Reden und Ansprachen konnte sie sich die Miete für ihr kleines Apartment, das ihr gleichzeitig als Büro diente, sowie eine einigermaßen regelmäßige Verpflegung leisten. Jetzt war sie dankbar für die freie Zeitplanung, die ihr ihr Job ermöglichte.


  „Natürlich lässt mir meine Arbeit auch die Freiheit, überhaupt kein Geld zu verdienen”, murmelte sie düster. Doch das war jetzt nicht wichtig. Sie hatte sich etwas Geld für Notfälle auf die Seite gelegt, und wenn sie zurückkam, konnte sie ihre Kontakte wieder aufnehmen.


  Zuerst rief sie einen Kongressabgeordneten an, für den sie an einer Rede gearbeitet hatte. Er war wenig erfreut über die Nachricht, dass sie den Auftrag nicht zu Ende bringen konnte, doch sie verwies ihn an einen ihrer Kollegen.


  Dann ein Anruf bei einem Verleger, dessen Text sie gerade heute Morgen erhalten hatte und nun nicht redigieren konnte. Bei einem Artikel für eine Frauenzeitschrift erreichte sie eine Verlängerung des Abgabetermins. Danach stellte sie einige Schecks über noch ausstehende Rechnungen aus und verschickte sie. Schließlich begann sie mit dem Packen.


  Eimer lief ihr ständig zwischen den Füßen herum, als ob er ahnte, dass dramatische Ereignisse bald die ruhige Routine seines Hundelebens stören würden.


  Es war Abend geworden. Lindas Mitbewohnerin, Cima Layne, kam nach Hause. Die große junge Frau blieb im Türrahmen zum Schlafzimmer stehen und starrte auf die Koffer und die im ganzen Zimmer verstreuten Kleidungsstücke. „Du lieber Himmel, was hast du denn vor?”


  Linda setzte sich auf den Bettrand, sie fühlte sich schwach und elend. „Es ist wegen meines Bruders - Roy. Er hat einen Unfall gehabt…” Die Tränen brannten in ihren Augen.


  „Mein Gott”, stieß Cima aus. Mit zwei großen Schritten war sie bei Linda und setzte sich neben sie. Sie hielt Lindas Hand und ließ sich von dem Telefonanruf und Lindas Plan, dorthin zu fliegen, berichten.


  Während sie erzählte, wurde sie sich bewusst, dass sie nicht besonders zusammenhängend sprach. „Tut mir Leid, Cima. Ich bin so durcheinander. Aber den ganzen Tag drehe ich mich im Kreis und versuche, alle Sachen noch in Ordnung zu bringen.”


  „Und wahrscheinlich hast du den ganzen Tag nicht einen Bissen gegessen?”


  „Ehrlich gesagt, nein.” Erst jetzt fiel ihr das auf. „Vielleicht fühl’ ich mich deshalb so mies.”


  „Das würde mich nicht wundern. Los, komm.”


  Cima zog sie an der Hand in die winzige Küche, drückte sie auf einen Stuhl und wärmte den hausgemachten Eintopf auf. Eimer sprang an ihr hoch und versuchte, auch auf seinen Hunger aufmerksam zu machen. Bewundernd beobachtete Linda die flinken Handgriffe der großen schwarzhaarigen Frau.


  Cima Layne war der Typ Frau, den man sich als Präsentierstück im Nerz am Arm eines reichen Mannes vorstellen konnte: endlose Beine, schmale Hüften, große, schwarze Augen in einem makellosen Gesicht. Ein solches Wesen erfahren in der Küche hantieren zu sehen, war für Linda immer noch unbegreiflich. Cimas Aussehen und ihr Charakter passten nicht zusammen: Sie war eine ausgezeichnete Köchin, ging regelmäßig zur Kirche, trank und rauchte nicht. Ihr Aussehen hingegen ließ in ihr die „Femme fatale” vermuten. Als ob sie die Gegensätze noch stärker herausheben wollte, hatte sie im letzten Jahr eine Rolle in einer Fernsehserie übernommen, die ganz ihrem Aussehen entsprach. Die beiden Frauen hatten oft darüber gelacht.


  „Wo lebt dein Bruder eigentlich?” Cima stellte einen dampfenden Teller vor Linda hin.


  „In einer kleinen Stadt an der Westküste Floridas - in Palmetto. Es ist eines von diesen kleinen, fast vergessenen Nestern. Roy bringt dort die Kleinstadtzeitung heraus, die er von unserem Großvater übernommen hat.”


  „Du sollst die Suppe essen, nicht nur angucken!”


  Linda gehorchte. Sie war köstlich, wie alles, was Cima zubereitete.


  „Hier, nimm ein Stück selbst gebackenes Brot dazu. Du siehst aus, als könntest du etwas Nahrung vertragen.” Cima gab ihr eine Scheibe Brot und schüttete dann Trockenfutter in den Hundenapf, was Eimer ihr mit einem erfreuten Bellen dankte.


  Linda fühlte, wie die Suppe ihren übermüdeten Körper wärmte.


  „Roy und Linda haben zwei sechsjährige Jungen — Zwillinge. Wie sollen sie das schaffen, wenn Roy im Krankenhaus liegt? Die kleine Zeitung reicht gerade zum Leben.”


  „Jetzt fahr’ erst einmal ‘runter. So schlimm wird’s schon nicht werden. Komm, ich helf dir beim Packen.”


  Sie waren gerade fertig, als das Telefon klingelte. Lindas Schwägerin hörte sich zwar müde, aber nicht mehr ganz so verzweifelt an. „Sie haben Roy von der Intensivstation in ein Einzelzimmer verlegt. Das ist zumindest ein gutes Zeichen. Er ist bei Bewusstsein, aber vollkommen erschöpft. Die Ärzte können noch nichts Genaues sagen, sie werden die Untersuchungsergebnisse erst morgen bekommen.”


  „Ich bin morgen früh da”, erwiderte Linda. „Die beste Verbindung, die ich kriegen konnte, war nach Miami. Ich werde mir dort einen Wagen leihen.”


  „Vielleicht kann ich dich abholen. Wann landet dein Flugzeug?”


  „Morgens um acht, Frances, das brauchst du nicht, du solltest bei Roy bleiben.”


  „Vielleicht kann ich jemanden von der Zeitung bitten …”


  „Mach dir darum keine Gedanken. Wie geht es den Kindern?”


  „Sie übernachten heute bei Freunden. Sie wissen noch nicht, wie schwer ihr Vater verletzt ist.”


  Sie sprachen noch eine Weile miteinander. Cima hatte währenddessen Tee gemacht. Nach dem Telefongespräch saßen die beiden auf Lindas Bett und unterhielten sich. An Schlaf war nicht zu denken. „Ich sollte dich nicht so lange wach halten”, sagte Linda, von Gewissensbissen geplagt.


  „Mach dir darum keine Sorgen. Ich muss morgen erst nach Mittag im Studio sein. Erzähl mir von deinem Bruder, hat er auch blonde Haare wie du?”


  Linda nickte. „Du solltest seine Zwillinge sehen. Die gleichen blonden Haare und die gleichen Sommersprossen.”


  „Zwillinge und blonde Haare. Liegt bei euch wohl in der Familie?”


  „Ja, die MacTavishes haben wohl starke Gene. Unser Großvater, Eli MacTavish, der die Zeitung gegründet hat, hatte eine üppige blonde Mähne und buschige Augenbrauen. Er sprach noch mit schottischem Akzent. Man hätte ihn sich leicht im Kilt vorstellen können, wie er irgendwo im schottischen Hochland das Hörn zur Schlacht gegen einen anderen Clan bläst.”


  Cima kicherte bei der Vorstellung. „Er muss ein wirkliches Original gewesen sein.”


  „Könnte man sagen. Er war ziemlich mürrisch, aber ich hatte nie Angst vor ihm. Roy und ich sind in Connecticut groß geworden. Für uns war es immer etwas Besonders, wenn wir die Ferien in Florida bei Großvater verbringen durften. Entweder waren wir am Strand oder haben in den Zeitungsräumen herumgetollt. Ich sehe ihn noch, er war groß und über und über voll mit Druckerschwärze. Einige von seinen Artikeln waren so verwegen wie er aussah. Die eine Hälfte der Stadt wollte ihn federn und teeren, die andere vergötterte ihn. Und ihn kümmerte es nicht, bei wem er aneckte. Er hatte wahrscheinlich nicht einmal vor dem Teufel Angst.”


  „Daher hat dein Bruder also dieses Zeitungsfieber.”


  „Irgendwie haben wir beide es. Als unsere Eltern starben, lebten wir bei Großvater in Florida. Er hat uns durch unsere Teenager-Jahre und die Universität gebracht. Als Roy seine Ausbildung abgeschlossen hatte, half er Großvater mit der Zeitung. Als er dann starb, hat Roy sie übernommen. Meine Karriere hat einen anderen Weg genommen, aber wenn Großvater nicht gewesen wäre, wäre ich heute vielleicht Lehrerin oder Archäologin oder weiß der Himmel was. Großvater hat mich Respekt vor dem geschriebenen Wort gelehrt.”


  Die beiden gingen nochmals Lindas Gepäck durch, um zu sehen, dass nichts Wichtiges vergessen worden war, und Linda machte eine Liste mit Namen von Leuten, die sie nicht telefonisch hatte erreichen können und denen Cima noch Bescheid geben sollte. Als Eimer ihre Hand leckte, rief sie aus: „Meine Güte, in der ganzen Aufregung hab’ ich dich ganz vergessen! Cima; ich will dir nicht noch mehr aufladen, aber kannst du so lange auf diesen Strolch aufpassen, bis ich zurück bin?”


  „Auf gar keinen Fall!” Cima zwinkerte und kraulte ihn hinter dem Ohr. „Ich sehe ihn als unseren Mitbewohner an. Wir zwei kommen schon zurecht, nicht wahr?”


  Eimer drückte seine Zustimmung aus, indem er Cima mit der Zunge über die Hand leckte.


  Linda hatte in der Nacht nur wenige Stunden unruhig geschlafen. Der Flug selbst war angenehm. In dieser beruhigenden Atmosphäre mit netten Stewardessen und dem Bewusstsein, dass alles unter Kontrolle war, hatte sie die meiste Zeit gedöst.


  Als sie in Miami aus dem Flugzeug stieg, war sie wieder in einer lauten, hektischen Welt.


  Sie blinzelte, um ihre Augen an das Licht zu gewöhnen. Überall liefen Kinder umher. Die Stimmen, die an ihr Ohr drangen, sprachen meist Spanisch. Einen Moment lang hatte sie das ungute Gefühl, das falsche Flugzeug erwischt zu haben und irgendwo in Südamerika gelandet zu sein. Sie ging an den langen Sitzreihen vorbei und sah schließlich eine Imbissbar. Sie brauchte jetzt einen Kaffee, bevor sie sich um ihr Gepäck und den Leihwagen kümmern wollte. Sie setzte sich an die Theke und bestellte. Erstaunt blickte sie auf die winzige Tasse, die vor sie hingestellt wurde. Bevor sie noch eine Bemerkung machen konnte, hatte sich die Bedienung schon wieder anderen Kunden zugewandt und sprach angeregt in Spanisch mit ihnen.


  Linda resignierte, nahm einen kräftigen Schluck und verschluckte sich prompt. Sie rang nach Luft, Tränen traten ihr in die Augen. Die gesamte Aufmerksamkeit der Umsitzenden richtete sich auf sie.


  Die Bedienung eilte ihr mit einem Glas Wasser zu Hilfe. „Señorita, das ist kubanischer Kaffee”, erklärte sie matronenhaft. „Sehr stark. Sie müssen langsam trinken, nippen, nicht schnell trinken wie amerikanischen Kaffee. Verstehen Sie?”


  „Haben Sie keinen amerikanischen Kaffee?” fragte Linda, immer noch nach Luft ringend.


  „Nicht hier im Miami-Flughafen”, lächelte die Bedienung. „Sehen Sie, wir haben hier viele kubanische Spezialitäten. Möchten Sie probieren?”


  Linda suchte sich ein Stück Kuchen aus. Es war sehr süß, aber köstlich. Und sie machte ihren zweiten, diesmal vorsichtigen Versuch mit dem Kaffee.


  Dies war der Punkt, an dem Trevor Messano sie ansprach. Sie schaute den Mann intensiv an, dessen bloße Anwesenheit sie so überwältigte. Sie spürte, dass hier ein Einfluss auftrat, der ihr ganzes Leben verändern sollte. Es war ein beunruhigendes, ja beängstigendes Gefühl, eigentlich mehr eine Ahnung als ein Gefühl.


  Linda fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, die plötzlich wie ausgetrocknet waren. Sie musste sich fast mit Gewalt von diesem hypnotisierenden Blick losmachen. Ihre Antwort klang barsch, gerade so, als ob sie sich verteidigen müsse: „Ja, ich bin Linda MacTavish. Und wer sind Sie? Woher kennen Sie mich?”


  „Mein Name ist Trevor Messano. Ihre Schwägerin hat mich gebeten, Sie hier abzuholen und nach Palmetto zu bringen.”


  2. KAPITEL

  



  Linda brauchte einen Moment, um sich mit diesem neuen Umstand einzurichten. Ihr Misstrauen wandelte sich in eine Mischung aus Erleichterung und Neugier. Sie fühlte sich sogar etwas geschmeichelt und gewann ihr Selbstbewusstsein zurück. „Freut mich, Sie kennen zu lernen, Mr. Messano. Ich wusste nicht … ich meine, Frances hat mir nicht gesagt, dass Sie hier sein werden.” Dann fragte sie: „Wie geht es meinem Bruder?”


  Messano zuckte die Schultern. „Ich nehme an, den Umständen entsprechend. Sie haben ihn in ein Einzelzimmer verlegt.”


  „Ja, das hat Frances mir gestern Abend erzählt. Weiß man inzwischen, wie schwer seine Verletzungen sind?”


  „Das kann ich Ihnen nicht sagen. Als ich heute Morgen mit Mrs. MacTavish gesprochen habe, hatte sie die Ärzte noch nicht gesehen.”


  Mit Sicherheit der gesprächigste Mann, den ich seit langem getroffen habe, dachte Linda ungeduldig. Stille breitete sich aus. Die eisige Zurückhaltung, die Trevor Messano ausstrahlte, ließ in Linda ein unbehagliches Gefühl und Ärger hochsteigen. War er wütend, dass er den ganzen Weg hatte hierher fahren müssen, um sie abzuholen? Wenn ja, warum hatte er nicht einfach Nein gesagt?


  Die MacTavishes waren entgegen der landläufigen Meinung keine wortkargen Schotten, und Linda lernte gern Leute kennen. Sie machte einen neuerlichen Versuch, Messano zu einem Gespräch zu bewegen. „Wie haben Sie mich denn erkannt? Wir haben uns doch nie vorher gesehen.”


  „Das war nicht schwierig. Es gibt nicht viele blonde Frauen auf dem Miami-Flughafen.”


  Hatte sie es sich nur eingebildet, oder war tatsächlich ein Funke von Amüsiertheit in seinen Augen aufgeblitzt?


  „Das stimmt allerdings. Bis jetzt habe ich nur dunkle Typen gesehen. Trotzdem, es hätte doch noch eine andere Frau mit blonden Haaren da sein können. Sie schienen sich sehr sicher, als Sie mich ansprachen.”


  Sein Blick wanderte über ihr Haar zu ihrem Gesicht. Sie fühlte, wie Wärme in ihre Wangen strömte. Mit plötzlichem Ärger fragte sie sich, ob er wohl auf ihre Sommersprossen starrte, die seit ihrer Jugend ein Gräuel für sie waren. Er schaute weiter an ihrem Körper mit den wohlgeformten Rundungen hinab. Ihre Wangen wurden heiß und ihre Abneigung wuchs.


  Sie hatte nichts gegen einen anerkennenden Blick von einem Mann, doch die langsame Art, mit der er sie genau studierte, als ob sie eine Ware sei, missfiel ihr aufs Schärfste.


  „Na ja”, sagte er endlich, „Sie und Roy sehen sich natürlich auch sehr ähnlich.”


  „Natürlich”, erwiderte sie kühl. „Wir sind Zwillinge.”


  „Ich weiß.”


  Sie erwartete weitere Ausführungen von ihm, doch er sagte nichts mehr. Offensichtlich musste man jede Information mühevoll aus diesem Mann herausziehen. Nach der schlaflosen Nacht und den Anstrengungen wusste sie nicht, ob sie so viel Energie aufbringen wollte. „Sie kennen Roy und Frances schon lange?”


  Er zuckte kaum merklich mit den Schultern.


  „Ich nehme an, Sie sind gut mit ihnen befreundet, wenn Sie sich anbieten, den ganzen Weg hierher zu fahren, um mich abzuholen?”


  Er nickte nur. „Sollten wir nicht Ihre Koffer abholen?”


  Eine sehr unmissverständliche Art, die Konversation zu beenden, dachte Linda. „Ja”, antwortete sie knapp und hob ihr Handgepäck auf.


  Sie gingen zur Gepäckabfertigung. Linda schritt ungeduldig vor Trevor Messano auf das metallene Laufband zu. Gerade hatte sie ihre beiden Taschen erblickt und streckte sich, um sie von dem Band herunterzuheben, doch zwei starke, sonnengebräunte Hände waren schneller. Während Messano nach den Taschen griff, streiften seine Finger ihre Hand. Die Berührung verwirrte sie. Sie spürte einen elektrisierenden Schlag. Einige Sekunden stand sie dicht neben ihm, so dass sie die Wärme seines Körpers spüren konnte. Sie nahm seinen männlichen Geruch wahr. Diese Nähe rief in ihr etwas hervor, das sie unruhig werden ließ.


  Ihre Gedanken schwirrten durcheinander, ihre Knie wurden weich und ihr Gesicht brannte.


  Sie trat einen Schritt zurück und starrte mit großen Augen auf ihn. Welche Abläufe waren da in ihrem Innern in Gang gesetzt worden?


  Sie wusste, dass man sich von einem Menschen des anderen Geschlechts durch einen Blick, eine Geste angezogen fühlen konnte, dass dies eine animalische Kraft wachrütteln konnte. Meist blieb es jedoch nur bei einem kurzen Augenblick, und als zivilisierter Mensch verbannte man diesen Gedanken sofort aus dem Bewusstsein.


  Warum dieser Mann? Warum in dieser Situation? Sie war wütend auf sich. Trevor Messano war unfreundlich, kalt und schroff. Sicher war er nur aus Pflichtgefühl hierher gekommen. Warum hatte Frances gerade ihn gefragt? Wahrscheinlich war kein anderer da gewesen.


  Auf jeden Fall - diese jähe Welle von physischer Anziehung war nur mit einem Anflug von temporärem Schwachsinn zu erklären. Sie versuchte sich selbst zu beruhigen und sagte sich, dass es nur an der Übermüdung und dem Stress liegen konnte, den sie in den letzten Stunden durchgemacht hatte.


  Sie vermied es, ihn anzusehen und hielt dem uniformierten Angestellten ihre Gepäckkarte hin, der die Taschen kontrollierte und sie dann durchwinkte.


  Sie folgte Messano auf dem Weg zur Garage. Sie war nicht überrascht, als sich herausstellte, dass er einen rostigen Lieferwagen fuhr.


  Ohne große Vorsicht warf er ihre Koffer auf die Ladefläche und schloss die Türen auf. Sie fragte sich, warum er sich die Mühe machte, den Wagen abzuschließen. Wer würde dieses Vehikel stehlen wollen?


  Sie setzte sich auf den Beifahrersitz und suchte nach einer Stelle auf dem zerrissenen Bezug, an der ihre Strümpfe nicht hängen bleiben würden.


  Der Wagen startete mit brüllendem Geschepper. Das Geräusch wurde schließlich zu einem gleichmäßigen Poltern, und nachdem Messano kraftvoll den Gang eingelegt hatte, bewegte der Wagen sich langsam rückwärts aus dem Parkplatz hinaus. Linda fühlte ihren Blick magnetisch zu den starken braunen Händen hingezogen, die. auf dem Steuer lagen, und wieder spürte sie dieses elektrisierende Gefühl, das ihr Schauer durch den ganzen Körper jagte. Mit rotem Kopf wandte sie sich ab.


  Schließlich fuhren sie aus der dunklen Garage in das gleißende Sonnenlicht Miamis hinaus. Es war März, und noch vor wenigen Stunden war sie durch den New Yorker Schneematsch gelaufen. Jetzt kurbelte sie das Fenster hinunter und freute sich an der halbtropischen morgendlichen Brise.


  „Ich bin erstaunt, wie spanisch Miami geworden ist”, setzte sie an. „Als ich aus dem Flugzeug stieg, hab’ ich einen Moment lang gedacht, ich sei in Südamerika.”


  Er nickte. „Miami ist fast schon eine kubanische Kolonie. Sogar die Straßen werden auf spanische Namen umgetauft.”


  Die Autobahn, auf der sie jetzt fuhren, würde sie durch die Everglades zu der Westküste bringen. Linda hatte sich an die Stille zwischen ihnen gewöhnt, es war ihr nicht mehr unangenehm. Trevor schien sich voll auf den Verkehr zu konzentrieren und widmete ihr keine weitere Aufmerksamkeit. Nach den letzten Stunden breitete sich nun ein Gefühl der Entspannung in ihr aus. Sie entschloss sich, die Sorgen um ihren Bruder erst einmal aus ihren Gedanken zu verdrängen, sie konnte sowieso nichts tun, ehe sie nicht in dem Krankenhaus in Palmetto ankam.


  Der Motor des alten Lieferwagens schnurrte mit der Zufriedenheit einer Maschine, die an sorgfältige technische Wartung gewohnt war. Messanos breite Schulter berührte sie fast in der engen Kabine. Seine Hände auf dem Steuer gaben Linda ein Gefühl der Sicherheit. Er strahlte das Bewusstsein aus, mit jeder Situation fertig zu werden, die sich auf dieser Fahrt durch die Sumpfwildnis ereignen konnte.


  Ab und zu warf Linda einen kurzen Blick auf das raue Profil dieses ungewöhnlichen Mannes. Neugier plagte sie, kein anderer Mann hatte je ein solches Interesse in ihr erweckt.


  Seine bewusste Zurückhaltung lud zu Spekulationen ein. Sie ließ ihrer Fantasie freien Lauf und versuchte, ihn sich in verschiedenen Berufen vorzustellen: Kaufmann, Gebrauchtwagenhändler, Apotheker, Lieferant. Nichts von dem passte. Sie versuchte es mit Mechaniker, Feuerwehrmann, Seemann auf einem Fischfänger. Das schien ihr angebrachter - ihn umgab die Aura eines Menschen, der im. Freien, der physisch arbeitet.


  Sie ließ ihre Fantasie in eine andere Richtung wandern: Wie sah sein Privatleben aus? Hatte er Frau und Kinder? Eine Frau nahm Gestalt an: lebhaft, attraktiv mit lachenden Augen und aufreizendem Hüftschwung.


  Die Vorstellung war ihr unbehaglich. Mit Bestimmtheit wandte sie ihre Aufmerksamkeit von dem geheimnisvollen Trevor Messano auf die geheimnisvolle Wildnis, durch die sie fuhren. Von manchen wurden die Everglades auch „Grasfluss” genannt. Mit einer Breite von fünfzig Meilen zog sich die Sumpflandschaft mehr als hundert Meilen über die untere Halbinsel Floridas vom Okeechobee-See bis an den Golf von Mexiko. Kindheitserinnerungen wurden in ihr wach und ließen Bilder vor ihrem geistigen Auge entstehen: das kräftige, scharfkantige Gras, die riesigen, mehr als sechshundert Jahre alten Zypressenbäume, Alligatoren und kleine, grüne Baumschlangen, und die Löffelreiher, deren rosafarbene Federn zwischen dem Grün der Landschaft wie farbige Tupfer aufblitzten. Sie sah wieder kleine Wasserstraßen vor sich, die sich durch das dichte Gras wanden. Jemand, der sich ohne Erfahrung mit einem Boot in dieses Labyrinth hineintraute, lief Gefahr, sich für immer zwischen den Mangroven und schwimmenden Inseln zu verirren.


  Linda schauderte. Sie erinnerte sich an die Albträume ihrer Kindheit, in denen tote, mit Moos bewachsene Äste zu Armen von ertrinkenden Riesen wurden, die sich verzweifelt gen Himmel streckten, wenn sie von dem nebelüberhangenen Sumpf in die Tiefe gezogen wurden, während Geier aus der Unterwelt der Indianer umherflogen.


  In den Everglades war die Zeit stehen geblieben, hier war Zivilisation lediglich eine Illusion. Sie konnte sich die frühen Einwohner, die wahren Eigentümer dieses Landes, vorstellen. Hier lebte einst der Stamm der Calusa-Indianer, ihnen folgten die Seminolen. Sie sah diese Menschen mit ihren braunen Körpern, die als Schutz gegen die Schwärme von Moskitos und Sandfliegen mit Fischöl eingerieben waren, sie sah Hütten, in denen sie in Eintracht mit dem Sumpf lebten. Sie stellte sich die Stammesfeiern vor, sie sah, wie sie die Früchte des tropischen Waldes sammelten, sie sah, wie Fische, Austern und Wild für die Mahlzeiten vorbereitet wurden.


  In ihrer Vorstellung hörte sie das Brüllen des Panters, das Flügelschlagen der Reiher und Störche, das Geräusch, wenn sich ein Alligator ins Wasser gleiten lässt. Es war eine prähistorische Vision, nur der Säbelzahntiger und das Mammut fehlten …


  Linda atmete tief durch und kehrte in die Gegenwart zurück: Die Sonne strahlte und sie fuhren mit einem Lieferwagen auf der Autobahn, dem „Tamiami Trau”. Über ihnen standen einige silberne Wolken am tiefblauen Himmel. Während Touristen mit Wohnwagen die Wildnis bestaunten, die sie umgab, hatten ungeduldige Geschäftsleute keine Augen für die Schönheiten der Landschaft. Die ewige Stille der Everglades breitete sich wie ein Vorhang aus, der die Zivilisation ausschloss.


  Linda erinnerte sich an die lebhaften Geschichten, die ihr Großvater über den Bau dieser Straße erzählt hatte. Er war ein junger Mann gewesen, als man 1916 begonnen hatte, zwischen Morast und Schlamm eine Trasse zu legen. Die Arbeit sollte zwölf Jahre dauern, bevor sie abgeschlossen war. Er hatte ihr von dem erbarmungslosen Kampf zwischen Mensch und Natur erzählt, von den Schwierigkeiten, weil keiner eigentlich so recht wusste, wie man eine Straße auf Wasser und Gras bauen sollte.


  Ihr Großvater hatte nur einen Sommer beim Straßenbau gearbeitet. Von der Sonne verbrannt, von Moskitos zerstochen und mit dem ständigen Risiko, auf giftige Wasserschlangen zu stoßen, hatte er meist hüfttief im Wasser gestanden und sich den Weg durch das hohe Gras mit der Machete gebahnt. Manche Männer ertranken, einige starben durch einen Schlangenbiss, andere kamen bei Sprengungen um oder wurden von sinkenden Baumaschinen mitgerissen, doch die Straße wurde gebaut - ein verbissener Triumph des Menschen über die Natur. Und nun reiste man mit Selbstverständlichkeit über diese Straße.


  „Roy und ich haben die Sommer immer1 in Palmetto mit unserem Großvater verbracht”, sagte sie plötzlich laut. „Er hat uns auf Exkursionen in die Everglades mitgenommen und uns die Pflanzen und Tiere gezeigt. Woran ich mich am Besten erinnere, sind die wunderschönen Löffelreiher und eine Art langbeiniger Störche.”


  „Wahrscheinlich der schwarz-weiße Riesenstorch.” Messanos Augen glitten für einen Moment von der Straße über die Sumpflandschaft. Linda meinte ein seltsames, heftiges Glühen in ihnen zu bemerken. Das imaginäre Bild der Stammesfeiern blitzte in ihr auf und sie dachte, dass er eher in dieses Bild passte als in irgendeine andere Kategorie.


  „Wissen sie viel über die Everglades?” fragte sie.


  „Etwas”, antwortete er in seiner unverbindlichen Art und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Verkehr zu.


  „Meine Vorfahren kamen als Siedler, als Florida noch ziemlich unberührt war”, fuhr sie fort, um die Stille zu überbrücken. „Mein Urgroßvater ist aus Schottland an die Küste Floridas emigriert. Sein Sohn, mein Großvater, Eli MacTavish, hat dann die Zeitung gegründet, die mein Bruder jetzt in Palmetto leitet. Mein Großvater hat sofort erkannt, dass sich dieses Land schnell entwickeln würde. Mein Großvater war ein großartiger Mann. Er ist fünfundneunzig geworden und hat jeden Tag seines Lebens genossen.” Sie lächelte bei der Erinnerung an den großen, rauen Mann, der so liebevoll zu ihr gewesen war. „Ich habe ihn immer mit einer Figur aus den Romanen von Sir Walter Scott verglichen - das Oberhaupt eines Hochlandclans mit Kilt und Dudelsack.”


  Für einen Moment glaubte sie ein Lächeln auf Messanos Lippen zu sehen, doch bevor sie sich sicher sein konnte, war es schon wieder verschwunden. „Mit wem denn - mit Roderick Dhu oder James Fitz-James?”


  Linda studierte ihn überrascht. Ihre stereotypen Charakterisierungsversuche fielen zusammen. Eine solche Belesenheit hatte sie bei ihm nicht vermutet. War er vielleicht Lehrer? Aber das schien unwahrscheinlich.


  „Sie überraschen mich”, gab sie zu. „Nicht viele Leute kennen sich bei Sir Walter Scott so gut aus.”


  „Ab und zu lese ich mal ein Buch. Zufälligerweise gefällt mir Scott.”


  Sie schaute aus dem Fenster und erkannte ihr bekannte Stellen, sie waren nicht mehr weit von Palmetto. „Ich bin gespannt, ob die Stadt sich verändert hat, seit ich das letzte Mal bei Roy und seiner Familie war.”


  „Sie werden nicht viel verändert finden”, murmelte er. „Immer noch die gleichen Bootsplätze, die gleichen alten Fischer, die ihre Netze flicken und Seemannsgarn spinnen, die gleichen engen Straßen und Häuser, Bananenbäume und die gleiche sandige Erde.”


  „Was ist mit dem alten, riesigen Baum vor dem Postamt? Wenn sie den gefällt haben, dann …”


  „Sparen Sie sich die Aufregung. Bevor der Baum gefällt wird, brechen sie eher das Rathaus ab.”


  „Gut! Roy und ich haben als Kinder zwischen den großen Wurzeln Verstecken gespielt. Sicher ist der Baum älter als die Stadt…”


  Sie merkte, dass sie nur redete, weil sie nervös war. Sie fuhren vor dem neu gebauten Krankenhaus vor, das mitten in einem Park mit tropischen Pflanzen und Palmen lag. Ihre Hände waren kalt und die Kehle wie zugeschnürt.


  „Ich lasse Sie vor dem Eingang aussteigen und bringe Ihr Gepäck hinein.”


  Linda dachte, dass dies das Netteste war, was er gesagt hatte, seit er sie vom Flughafen abgeholt hatte.


  Linda ging in das Gebäude, automatische Glastüren öffneten und schlössen sich. An der Information erfragte sie die Zimmernummer ihres Bruders. Mit dem Aufzug fuhr sie in den dritten Stock. Sie fühlte, wie sich ihr Magen verkrampfte, als sie auf dem Flur ungeduldig nach dem Zimmer ihres Bruders suchte. Sie ging um eine Ecke und erkannte die Frau, die gerade auf den Gang trat und leise die Tür hinter sich schloss.


  „Frances!”


  Die schlanke, dunkelhaarige Frau drehte sich um. Ihre schwarzen Augen schienen übergroß, auf ihrem blassen Gesicht konnte man die Spuren erkennen, die die Anspannung der letzten Zeit hinterlassen hatte.


  Linda lief auf ihre Schwägerin zu, und die beiden fielen sich in die Arme. Frances weinte leise. Linda fühlte einen kalten Stich in ihrem Herzen. „Frances …?”


  Die Frau ihres Bruders schüttelte den Kopf. „Achte nicht auf mich, Linda. Ich bin einfach nur mit den Nerven fertig. Roy wird nicht sterben.”


  „Gott sei Dank”, rief sie aus.


  Frances nahm ihre Hand und führte sie zu einer kleinen Wartenische am Ende des Ganges.


  Sie setzten sich eng beieinander auf das dort stehende Sofa. Frances strich einige Haarsträhnen zurück und suchte nervös in ihrer Handtasche nach der Zigarettenschachtel. Sie zündete sich mit zitternden Händen eine Zigarette an und inhalierte tief. „Ich hab’ vor einer halben Stunde mit dem Arzt gesprochen. Er hat die Röntgenaufnahmen und die Laborberichte gesehen. Es - es sieht ziemlich schlimm aus, Linda …”


  Sie brach in Schluchzen aus. Mit den eigenen Tränen kämpfend, streichelte Linda hilflos ihrer Schwägerin über den Arm. Ein ungutes Gefühl kroch in ihr hoch.


  Frances atmete tief durch und versuchte die Kontrolle über ihre Stimme wiederzugewinnen. „Beide Beine sind gebrochen und einige Rippen, außerdem überall Blutergüsse. Das wird mit der Zeit heilen. Aber seine Wirbelsäule hat Verletzungen davongetragen. Sie können noch nicht sagen, wie lange das dauern wird. Sie - sie können nicht mit Sicherheit sagen, ob er je wieder gehen kann.”


  3. KAPITEL

  



  Linda fühlte sich von einer Welle des Schmerzes überrollt. Bilder aus dem Familienalbum schössen ihr durch den Kopf: die beiden Geschwister auf ihren Fahrrädern, beim Ballspiel, wie sie auf Bäume kletterten, bei Spielen am Strand. Sie war immer burschikos gewesen, um mit ihrem Bruder mitzuhalten. Der Gedanke, dass Roy nun vielleicht für immer an den Rollstuhl gefesselt sein sollte, war unerträglich.


  „Kann ich Roy sehen?” fragte sie vorsichtig.


  „Sie haben ihm eine Spritze gegeben. Die Schwester meinte, er wird wahrscheinlich den Großteil des Tages schlafen.”


  „Du siehst aus, als könntest du selbst etwas Schlaf vertragen, Frances.”


  „Ich muss wie mein eigener Geist aussehen”, gab Frances zu und fuhr sich über das Gesicht.


  „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Hast du letzte Nacht geschlafen?”


  „Nicht wirklich. Ich hab’ im Sessel etwas gedöst…”


  „Warum fahren wir nicht nach Hause, damit du dich ausruhen kannst? Da Roy heute die meiste Zeit schlafen wird, können wir sowieso nichts machen. Und du hilfst ihm nicht, wenn du vor Erschöpfung umfällst. Wir können am Nachmittag ja zurückkommen.”


  Ihre Schwägerin nickte mit einem Seufzer. Linda ergriff ihre Hand und ging mit ihr den Gang hinunter. Als sie an Roys Zimmer vorbeikamen, ging Linda hinein. Sie stand an seinem Bett und schaute mit tränenverschleierten Augen auf sein geschwollenes Gesicht. Er schien ruhig zu schlafen, sein Atem ging regelmäßig.


  Linda berührte seine Hand, unendliche Traurigkeit überkam sie. Blind vor Tränen verließ sie den Raum. Wut mischte sich in ihre Trauer - welches Monster konnte einen Menschen so zurichten und sich dann davonmachen, ohne an Hilfe zu denken?


  Unten in der Empfangshalle fragte Frances sie: „Trevor hat dich ohne Schwierigkeiten gefunden?”


  „Ja.” Ein prickelndes Gefühl durchfuhr Linda bei dem Gedanken an diesen dunkeläugigen, wortkargen Mann.


  „Ich hab’ mir schon Sorgen gemacht, dass er dich verpasst und du dir einen Wagen leihen musst.”


  „Er ist direkt auf mich zugekommen. Ich glaube, mein blondes Haar war das Erkennungszeichen.” Sie hielt inne, eine Unmasse Fragen kam ihr in den Sinn. „Ist er - ist er ein Freund von Roy?”


  „Er arbeitet für die Zeitung. Er ist leitender Redakteur.”


  Linda blieb abrupt stehen und schaute ihre Schwägerin überrascht an. „Dann ist er aber mit Sicherheit ein komischer Redakteur! Ich hab’ auf dem ganzen Weg hierher über Roy und Großvater Eli erzählt, und mit keinem Wort hat er auch nur angedeutet, dass er der Redakteur der Zeitung ist!”


  Frances brachte ein müdes Lächeln hervor. „Ja - Trevor ist etwas ungewöhnlich. Für uns alle hat er etwas Geheimnisvolles. Aber er ist ein guter Zeitungsmann.”


  Lindas erste Überraschung wich einem Gefühl von Ärger. Warum hatte er sie dann drauflos schwatzen lassen, wenn er der leitende Redakteur war? Damit sie einen Narren aus sich machen konnte? Wahrscheinlich hat er sich im Stillen köstlich über sie amüsiert.


  Sie konnte sich nicht daran erinnern, je einen Mann getroffen zu haben, der sie gleichzeitig so faszinierte und so wütend machte.


  „Er hat mich vor dem Eingang abgesetzt und gesagt, dass er mein Gepäck hineinbringen wird”, murmelte sie. „Ich frag’ mich, wo es jetzt ist.”


  „Lass uns an der Information fragen. Wahrscheinlich hat er deine Koffer dort abgestellt.”


  Tatsächlich standen die Taschen hinter dem Schalter. Die beiden Frauen trugen sie zu Frances’ Lieferwagen, und Linda legte sie auf die Ladefläche. „Du lässt mich besser fahren”, sagte sie.


  „Du hast Recht. Ich glaub’, ich bin mir gar nicht bewusst, wie müde ich bin.”


  Linda ließ sich hinter das Steuer gleiten. Auf dem Rücksitz lagen Stapel von Papier, ein Basketball, ein Baseballschläger und ein Schnorchel. Im Wagen roch es nach Schokolade, Hamburgern, nach Hund und nach Rost.


  „Schau nicht auf dieses Chaos”, entschuldigte sich Frances. „Wie du siehst, fahre ich mit den Zwillingen durch die Gegend. Als ich letzte Woche in den Wagen stieg, ist mir Tims Eidechse am Bein hochgekrochen, ich hab’ fast einen Herzschlag gekriegt. Sie versprechen mir jedes Mal, dieses Schlachtfeld aufzuräumen, aber irgendwie finden sie immer eine Ausrede.”


  „Ich freu’ mich drauf, sie zu sehen. Es ist länger als ein Jahr her, als ich euch das letzte Mal besucht habe. Sie müssen ja ein ganzes Stück gewachsen sein.”


  „Ja ziemlich, und außerdem sind sie doppelt so frech geworden. Aber sie sind normale, gesunde Jungs. Und dafür bin ich dankbar.”


  „Gestern Abend sagtest du, sie sind bei Freunden?”


  „Ja, bei Grace und Bill Anderson, sie wohnen neben uns. Sie haben einen Jungen im gleichen Alter. Sie gehen zusammen in die erste Klasse.” Frances fuhr sich plötzlich mit zitternden Fingern über das Gesicht. „Mein Gott”, stammelte sie, „was wird nur, wenn Roy den Rest seines Lebens im Rollstuhl verbringen muss? Er wird nie wieder mit ihnen zum Angeln gehen können, oder mit ihnen Ball spielen, ihnen das Fahrradfahren beibringen …”


  Linda versuchte um Frances willen ruhig zu bleiben. Sie wusste, wie viel Spaß es Roy machte, mit seinen Jungen herumzutoben. „Frances, so wird es nicht sein. Wir müssen Vertrauen haben, Roy wird wieder gesund. Die moderne Medizin kann heute Wunder bewirken.”


  Die Worte klangen hohl in ihrem Innern nach, doch ihrer Schwägerin schienen sie Halt zu geben, Frances beruhigte sich.


  Linda startete den Wagen. „Ich kenne mich in diesem Teil der Stadt nicht aus. Das ist alles neu hier, das Einkaufszentrum und der Gebäudekomplex dort standen noch nicht da, als ich das letzte Mal in Palmetto war.”


  „Tja, ich befürchte, das ist der Anfang eines neuen Landbooms.”


  „O nein, sag mir nicht, dass dieses schöne, ruhige Städtchen in eines dieser überlaufenen Erholungsorte verwandelt werden soll.”


  „Wahrscheinlich sogar noch schlimmer”, erwiderte Frances düster. „Wenn bestimmte Leute hier das Sagen haben sollten, wirst du diese Stadt in drei Jahren nicht mehr wieder erkennen. Das alles hat vor ungefähr einem Jahr angefangen. Roy hat es vorausgesehen. Er hat einen Ein-Mann-Feldzug geführt und einen Artikel nach dem anderen geschrieben. Aber sie haben zu viel Macht.”


  „Sie? Wer sind ,sie’?”


  „Bauunternehmer von außerhalb. Und auch einige Leute aus der Stadt - Bankiers und Geschäftsleute, die mehr an ihren Profit denken als an ihre Freunde und Nachbarn, die hier leben!” Ihre Stimme wurde scharf. „Die machen vor nichts Halt! Deshalb ist Roy im Krankenhaus …” Ihre Stimme versagte.


  Linda schaute verwirrt auf die Frau neben sich. Die Trauer auf ihrem Gesicht hatte einem Ausdruck von Wut Platz gemacht.


  „Moment, Moment! Versuchst du mir zu sagen, dass Roy absichtlich überfahren wurde?”


  Frances nickte. „Das ist sehr wahrscheinlich. In dieser kleinen, verschlafenen Stadt findet ein Machtkampf statt, Linda, bei dem es um sehr viel Geld geht, und Roy ist auf der falschen Seite. Das Talent, die Wahrheit rücksichtslos in seinen Artikeln zu schreiben, hat er von deinem Großvater geerbt.”


  „Hast du mit der Polizei darüber geredet?”


  „O natürlich, sie untersuchen den Unfall und haben meine Aussage niedergeschrieben. Aber was können sie schon tun? Es gibt keine Zeugen, keiner hat das Nummernschild erkennen können. Deshalb macht es ja auch Sinn - als ob der Fahrer gewusst hätte, dass sich gerade zu dieser Zeit niemand an diesem Ort aufhält und nur zu warten brauchte, bis Roy aus dem Gebäude kam.”


  Linda schüttelte perplex den Kopf. „Das kann ich nicht begreifen. Es ist nur ein schlechter Traum.” Sie wandte sich an Frances. „Vielleicht solltest du mir mehr Einzelheiten erzählen.”


  „Das ist eine komplizierte Angelegenheit - Intrigen, Kleinstadtpolitik, Geld von außen, Ehrgeiz und Gier. Roy kann dir das besser erklären, warte solange. Er weiß besser als ich, was hinter der Maske dieses kleinen, verträumten Fischerstädtchens alles an Korruption abläuft.”


  Linda fuhr wie betäubt durch die mit Palmen gesäumte Hauptstraße. Hier hatte sich nichts verändert, es war so, wie sie es noch aus ihrer Kindheitserinnerung her kannte - keine überfüllten Plätze, keine Eigentumswohnungen, keine Touristen.


  An einer Straßenecke erblickte sie das im Sonnenlicht reflektierende weiße Gebäude mit dem Firmenschild, auf dem der Name der Zeitung stand - „The Clarion”. Vor dem Haus parkte Messanos verbeulter Transporter. Lindas Herz setzte einen kurzen Schlag aus. Sie war verärgert wegen seines Verhaltens am Morgen, doch die Faszination war geblieben.


  Einige Häuserblocks weiter bogen sie ab und fuhren nun auf den Anlegehafen zu, in dem Fischerboote aller Art vor Anker lagen. Der durchdringende Geruch von Fisch und Teer hing in der Luft. Seevögel stießen vom Himmel ins Wasser, wenn immer sie meinten, etwas Essbares erblickt zu haben. Schilder an den Hütten mit Dächern aus Blech machten Reklame für Reparaturen, Köder, Boot-und Angelzubehör.


  Wenigstens hat sich hier nichts verändert, dachte Linda erleichtert.


  Schließlich kamen sie zu dem bescheidenen Wohngebiet, und Linda bog auf den Parkplatz vor dem rosafarbenen Haus.


  „Die Jungs haben wieder ihre Fahrräder in der Einfahrt liegen lassen!” rief Frances aus.


  Sie stieg aus, öffnete das Garagentor und schob die Fahrräder hinein. Linda nahm ihr Gepäck von der Ladefläche, und Frances schloss die Haustür auf.


  „Du musst entschuldigen”, sagte Frances, als sie die Jacke von einem Zwilling vom Boden aufhob, die direkt neben der Tür lag.


  Linda sah keinen Grund, warum ihre Schwägerin sich entschuldigen müsste, das Haus war makellos in Ordnung. Sie verglich es mit ihrem unaufgeräumten Apartment in New York. Es war ein Haus mit vier Zimmern; Linda konnte überall die Arbeit erkennen, die ihre Schwägerin in dieses einfach möblierte, aber gemütliche und fröhliche Heim investiert hatte.


  Selbst genähte Vorhänge in warmen Gelb-und Brauntönen, die die Sonne hereinließen, grüne Pflanzen, gerahmte Drucke und Bücherregale ließen eine warme Atmosphäre entstehen.


  Offensichtlich reichte der Verdienst der Kleinstadtzeitung gerade für das Nötigste, aber Frances besaß das Talent, das Beste aus diesem Einkommen herauszuholen.


  Linda erinnerte sich, wie ihre Mitbewohnerin Cima ihr gestern geholfen hatte. Jetzt wollte sie das Gleiche für ihre Schwägerin tun. „Warum entspannst du dich nicht in einer heißen Badewanne, Frances? Ich mach’ uns Tee und eine Kleinigkeit zu essen. Danach solltest du dich ein wenig hinlegen. Bis die Zwillinge aus der Schule kommen, ist es ruhig im Haus.”


  „Das hört sich gut an”, murmelte Frances. „Ich zeig’ dir noch, wo alles in der Küche steht.”


  „Ich war schon mal hier, weißt du, ich kenn’ eure Küche. Wenn ich Hilfe brauche, meld’ ich mich.”


  „In Ordnung.”


  Linda machte Tee, Rühreier mit Speck und Toast. Sie war gerade fertig, als Frances im Bademantel in der Küche erschien.


  „Das riecht gut.”


  „Du hast bestimmt seit gestern nichts mehr gegessen.”


  „Ich hab’ nur ein paar Tassen Kaffee getrunken.”


  Linda servierte am Frühstückstisch, der in einer kleinen Nische stand. Aus den sie umgebenden Fenstern konnten sie in den eingezäunten Garten schauen, in dem prächtige Bananen-und Avocadobäume und strahlend rote Bougainvilleen gediehen.


  „Apropos Kaffee, ich hatte heute Morgen am Flughafen das Vergnügen, die Bekanntschaft mit diesem kubanischen Gebräu zu machen.”


  „Ziemlich stark, nicht wahr?”


  „Das ist harmlos ausgedrückt! Da bleibt ja der Löffel drin stehen! Mit dem ersten Schluck hätte ich mir bald die Mandeln ausgebrannt!”


  Als sie den Flughafen erwähnte, fiel ihr Trevor Messano ein. Lieber wäre es ihr gewesen, sie könnte diesen irritierenden Mann vergessen, aber er schlich sich immer wieder in ihre Gedanken. So beiläufig wie möglich fragte sie: „Wie lange arbeitet Trevor Messano schon als Redakteur für den ,Clarion’?”


  „Vor circa einem Jahr kam er auf einem Motorrad in die Stadt. Er ging zu Roy, sagte ihm, dass er ein Zeitungsmann sei und einen Job suche. Roy war mit Arbeit völlig überlastet und brauchte jemanden, der die Zeitung leiten konnte. Trevor legte ein hervorragendes Empfehlungsschreiben von einer großen Tageszeitung vor, bei der er als Redaktionsassistent gearbeitet hatte. Roy prüfte das Schreiben und stellte ihn sofort ein.”


  „Du hast erwähnt, dass Trevor irgendetwas Geheimnisvolles für euch hat…”


  „Er ist ein sehr zurückhaltender Mensch. Wir wissen kaum etwas über seine Vergangenheit. Er hat uns nur erzählt, dass er mit Anfang zwanzig auf Dampfschiffen durch die Welt gereist ist. Dann wollte er schreiben und nahm einen Job bei der Zeitung an. Er hat sich bis zum Redaktionsassistenten bei dieser großen Tageszeitung hochgearbeitet. Er versteht was von seiner Arbeit, er könnte fast bei jeder Zeitung in diesem Land eine gute Stellung kriegen. Und trotzdem lebt er in dieser abgeschiedenen Stadt und arbeitet für eine kleine Wochenzeitung, die ihm gerade genug Gehalt zum Leben bieten kann. Das versteht keiner, aber er scheint glücklich zu sein. Roy sagt, dass er in seiner freien Zeit an einem Roman arbeitet. Vielleicht hat er sich deswegen für diesen Lebensstil entschieden. Er lebt auf einem alten Hausboot, dass er sich selbst hergerichtet hat.”


  „Das hört sich wirklich … ungewöhnlich an.” Das Thema Trevor Messano beschäftigte Linda mehr, als sie sich eingestehen wollte. „Glaubst du, er stammt von den Indianern ab?”


  „Das haben wir uns auch schon oft gefragt. Einige Leute in der Stadt sind überzeugt, dass er irgendwie von den Seminolen herstammt. Er spricht ihre Sprache. Und er kennt die Everglades wie seine Westentasche. Er verschwindet oft für ganze Wochenenden mit seinem Boot in den Sümpfen. Jemand, der das Gelände nicht so genau wie die Indianer kennt, würde sich wahrscheinlich hoffnungslos verirren und als Mahlzeit für einen Alligator enden.”


  Linda schauderte bei dem Gedanken. „Großvater hat Roy und mich manchmal bis zum Rand des Zypressensumpfes mitgenommen, aber er hat uns immer verboten, weiterzugehen. Er hat haarsträubende Geschichten über Jäger und Fischer erzählt, die nie wieder aus dem Sumpf herausgekommen sind.”


  „Diese Geschichten sind wahrscheinlich wahr. Die Zivilisation hat zwar einige Schneisen in die Everglades geschlagen, aber es gibt immer noch viele Mysterien, von denen nur die Indianer wissen.”


  Linda verspürte das Bedürfnis, noch mehr über Trevor Messano zu erfahren, aber sie erinnerte sich daran, dass dies wohl kaum der richtige Zeitpunkt dafür war. Frances war vollkommen erschöpft, sie brauchte Ruhe.


  „Auf, ins Bett mit dir”, forderte sie auf.


  Nachdem sich Frances in ihr Schlafzimmer zurückgezogen hatte, wurde sich Linda ihrer eigenen Erschöpfung bewusst. Sie räumte schnell den Tisch ab, ging dann ins Gästezimmer und packte ihre Koffer aus. Sie legte sich auf das Bett und starrte an die Decke. Sie machte sich Sorgen um Roy. Sie rief sich die Bemerkungen, die Frances über skrupellose Baugeschäfte gemacht hatte, ins Gedächtnis zurück. War ihre Schwägerin durch Roys Unfall so durcheinander, dass sie übertrieb? Was genau ging unter dieser ruhigen Oberfläche des kleinen Fischerstädtchens vor?


  Ihre Gedanken glitten automatisch zu Trevor Messano, der auf so mysteriöse Art in die Stadt gekommen war. Es gefiel ihr überhaupt nicht, dass sie immer wieder an ihn denken musste.


  Sie fiel schließlich in unruhigen Schlaf und träumte von einer großen, bedrohenden Figur, die den Nebelschwaden der Everglades entstieg und sie auf kräftigen Armen in die Dunkelheit trug.


  Laute Kinderstimmen weckten Linda auf, die Zwillinge waren zu Hause. Sie sprang aus dem Bett und ging ins Badezimmer, um sich Wasser über das Gesicht laufen zu lassen. Sie ging mit einem Kamm durch ihr Haar und besserte ihr Make-up aus. Sie nahm zwei kleine Päckchen aus dem Koffer und ging nach unten.


  Frances saß mit den Zwillingen auf dem Sofa, die ihr beide gleichzeitig im Schnelltempo über die Neuigkeiten des Schultages berichteten. Als Linda in den Raum trat, verstummte das aufgeregte Geplapper sofort, zwei sommersprossige Gesichter mit Stupsnasen und blauen Augen schauten sie an. „Jungs, ihr erinnert euch an eure Tante Linda? Sie besucht uns, solange Daddy im Krankenhaus ist.”


  Für einen Moment waren die Zwillinge schüchtern, doch dann sähen sie die beiden Päckchen unter Lindas Arm. Linda hatte zwei Modellflugzeuge, die eigentlich für ihren Geburtstag geplant gewesen waren, mitgebracht. „Seht mal, was ich hier habe”, grinste sie.


  Sofort war alle Zurückhaltung vergessen. „Hallo, Tante Linda.” Sie wusste nicht, ob es Tim oder Jon war, sie konnte die beiden immer noch nicht auseinander halten.


  „Was ist da drin?” fragte der andere.


  „Das müsst ihr schon selbst herausfinden. Wie wär’s erst mal mit einem Begrüßungskuss für eure alte Tante?” Sie ging in die Knie und die beiden kamen auf sie zugestürmt. Sie setzte sich auf den Boden und sah den beiden zu, wie sie die Päckchen aufrissen.


  „He, toll!” rief einer von ihnen. „Ein Phantom-Jet!” Er hielt das Flugzeug hoch und rannte durch den Raum.


  Der andere Zwilling hielt das gleiche Modell in den Händen. „Danke, Tante Linda.” Dann blickten seine blauen Augen geradewegs in ihre. „Daddy ist verletzt. Ein Auto hat ihn überfahren.”


  Jetzt wusste sie, dies war Tim. Er war der ruhigere, ernstere. „Ja”, sagte sie, „ich weiß, Tim.”


  Tim stand auf, um mit seinem Flugzeug zu spielen. Er hielt seinen Bruder fest. „Du hast dich nicht bei Tante Linda bedankt”, sagte er vorwurfsvoll.


  „O ja”, Jon war vollkommen von seinem Spiel absorbiert, „danke.” Er rannte zur Tür hinaus, um sein Flugzeug im Freien auszuprobieren.


  „Mehr kann man von einem Sechsjährigen an guten Manieren wohl nicht erwarten”, seufzte Frances.


  „Du siehst etwas irdischer aus.” Linda setzte sich zu ihrer Schwägerin auf das Sofa.


  „Danke, Linda. Ich war ziemlich fertig, aber ich hab’ gut geschlafen. Ich werde jetzt meine Zwillinge mit Hamburgern füttern und sie dann zu den Nachbarn bringen. Wir können dann ins Krankenhaus fahren.”


  Während Frances die Hamburger zubereitete, nahm Linda eine kurze Dusche und zog sich ein sommerlich-leichtes Kleid an.


  Auf dem Weg ins Krankenhaus kaufte Linda einen Strauß Blumen für Roy. Als sie schließlich in das Zimmer traten, durchströmte Linda eine überwältigende Liebe für ihren Zwillingsbruder. Als er sie sah, leuchteten seine Augen auf. „Frances … Linda!” flüsterte er.


  „Hallo.” Linda schaffte es noch gerade, ihn zu begrüßen, bevor ihr die Tränen kamen. Sie umarmte ihren Bruder. Er streichelte sie ungelenk, seine Bewegungen waren sehr langsam und offensichtlich schmerzhaft für ihn. Linda wischte sich die Tränen ab. In seinen Augen kamen der Schmerz und der Schock zum Ausdruck, doch er war bei vollem Bewusstsein.


  Frances begrüßte ihn mit einem Kuss. „Wie geht es dir, Schatz?”


  „Ich glaube kaum, dass ich heute Lust zum Joggen hätte”, sagte er schwach.


  „Tut’s sehr weh?”


  „Nur, wenn ich atme.” Seine Lippen verzogen sich zu einem mühsamen Grinsen.


  „Dir muss es ja schon besser gehen, wenn du darüber Witze machen kannst”, ließ Linda sich vernehmen.


  „Die haben hier großartige Schmerzpillen. Die Schwester hat mir versprochen, ich krieg’ sofort eine, wenn die Schmerzen wieder anfangen. Also kann ich mich eigentlich nicht beklagen. Wann bist du angekommen, Schwesterherz?”


  „Heute Morgen in Miami.”


  „Ach ja, Trevor hat dich abgeholt.”


  „Du wusstest das?”


  „Ja, ich hab’ mit ihm heute Morgen gesprochen, bevor er losgefahren ist. Und dann haben sie mir eine Spritze verpasst - und weg war ich, im Land der Träume!”


  Sie redeten noch eine Weile, bis Roy zu müde wurde. Frances und Linda gaben ihm einen Kuss und gingen.


  Linda besuchte Roy jeden Tag. Nach einer Woche konnte er aufrecht im Bett sitzen.


  Am Samstag sollte Trevor Messano Linda ins Krankenhaus fahren. Frances wollte am Morgen mit den Zwillingen zu Hause bleiben, und am Nachmittag würde Linda auf sie aufpassen, damit Frances zu Roy konnte.


  Linda fühlte die Spannung in sich wachsen, als sie an die Tür ging, um ihm aufzumachen. Als sein dunkler Blick auf sie fiel, gerieten ihre Gefühle ins Trudeln.


  „Guten Morgen”, stammelte sie. Sie war wütend auf sich selbst, seit den ersten Teenagerflirts hatte sie sich nicht mehr so benommen.


  Trevor nickte ihr zu und ließ seinen Blick forschend über ihre Gestalt gleiten. Sie nahm die Geräusche und Gegenstände um sich herum nur noch schwach wahr. Sie war völlig auf den Mann vor sich fixiert.


  Nervös rieb sie die Handflächen an ihrer Hose. „Es ist sehr freundlich von Ihnen, mich ins Krankenhaus zu bringen.”


  Er nickte nur kurz mit dem Kopf. „Nicht der Rede wert. Ich wollte Roy sowieso sehen.”


  Er schien entschlossen, sie kühl und unfreundlich zu behandeln. Warum nur? Und trotzdem, sie spürte, dass sie auf ihn eine Wirkung hatte. Aber es war unmöglich, diese undurchdringlichen Augen zu ergründen.


  Auf dem Weg zum Krankenhaus studierte sie ihn. Sie war sich nie der Nähe eines anderen Menschen so bewusst gewesen. Ihre Neugier für seine Person wurde fast schmerzhaft. Sie machte einen Versuch, diese geheimnisvolle Aura, die ihn umgab, zu durchbrechen und überraschte sich selbst mit ihrer Freimütigkeit. „Ich denke, ich habe einen Narren aus mir gemacht, als ich Ihnen auf der Fahrt von Miami alles über den ,Clarion’ erzählt habe. Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie als Redakteur dort arbeiten. Haben Sie sich auf meine Kosten amüsiert?”


  „Nein. Sie haben mich nicht gefragt.”


  „Das ist wohl kaum eine Antwort.” Ihre Frustration wuchs. Noch forscher fragte sie: „Frances hat mir erzählt, Sie hätten eine verantwortungsvolle Position bei einer großen Tageszeitung innegehabt. Sie müssen einiges über das Zeitungsgeschäft wissen.”


  „Etwas”, antwortete er knapp.


  „Finden Sie es nicht langweilig, für die Wochenzeitung einer Kleinstadt zu arbeiten?”


  „Nein, überhaupt nicht.”


  So leicht wollte sie nicht aufgeben. „Ich finde es unverständlich, dass jemand mit Ihrer Erfahrung sich in einer Kleinstadt am Ende der Welt niederlässt. Haben Sie Verwandte hier?”


  Er nahm seine Augen sekundenlang von der Straße und schaute sie an. „Ich lebe hier, weil ich hier leben will, genauso wie Sie in New York leben wollen.”


  Ein Rad des Transporters rollte durch ein Schlagloch. Das Rütteln des Wagens ließ ihre Schultern sich berühren, und Linda fühlte eine Hitzewelle durch ihren Körper strömen.


  Trevor fluchte leise unter angehaltenem Atem, und Linda sagte nichts mehr während der Fahrt. Doch das kurze Gespräch zwischen ihnen hatte ihre Neugier nur noch mehr angestachelt. Woher kam er? Warum blieb er hier? Warum tat er so geheimnisvoll, wenn es um sein Privatleben ging?


  Wenn es jemand anders gewesen wäre, so hätte sie die ganze Sache wahrscheinlich mit einer Handbewegung verworfen. Doch Trevor Messano gehörte nicht zu der Sorte Männer, die man so einfach abtun konnte. Dies war das zweite Mal gewesen, dass sie mit ihm zusammen war, und wieder hatte sie den Funken gespürt.


  Als sie mit ihm in das Krankenhaus ging, kam sie sich winzig neben seiner kraftvollen Gestalt vor. Sein Gang war federnd - ungewöhnlich für einen Mann seiner Größe. Sie konnte ihn sich besser in den Sümpfen bei der Jagd vorstellen als hier in dieser weiß gekachelten, sterilen Umgebung. Dabei fiel ihr wieder ein - war er seminolischer Herkunft?


  Roy saß im Bett, die Kissen hinter dem Rücken gestapelt. Er schien lebhaft und relativ guter Laune. Als die beiden Männer sich mit Handschlag begrüßten, erkannte Linda in ihren Gesichtern den Respekt und die Sympathie, die sie füreinander hegten.


  Nachdem sie eine Weile geplaudert hatten, sagte Messano: „Freut mich zu sehen, dass es dir besser geht, Roy. Ich muss gehen. Dann kannst du auch den Besuch deiner Schwester besser ausnutzen.” Er wandte sich an Linda. „Möchten Sie, dass ich Sie nachher abhole?”


  „Das wird nicht nötig sein”, erwiderte sie kühl. „Ich nehme den Bus nach Hause.”


  Trevor nickte. „Dann möchte ich mich von euch beiden verabschieden.”


  Für einen Moment verweilte sein Blick auf ihr. Warum schaute er sie nur so an? Sie fand keine passende Antwort.


  Nachdem Trevor gegangen war, sagte Roy zu ihr: „Schwesterherz, ich muss mit dir reden.”


  Er schien wieder mehr er selbst zu sein, obwohl er sich augenscheinlich immer noch nicht besonders gut fühlte. Sie zog den Stuhl näher ans Bett. „Okay”, sie lächelte, „ich bin ganz Ohr.”


  „Linda, der Arzt hat mir gesagt, dass ich noch eine ganze Zeit ans Bett gefesselt sein werde. Sie sind noch nicht einmal sicher, ob ich je wieder laufen kann …”


  „Roy…”


  Er hob die Hand und unterbrach sie. „Komm mir bloß nicht so. Ich weiß, was mir bevorsteht. Das ist allein meine Angelegenheit und ich gebe so schnell nicht auf. Ich werde damit fertig. Selbst wenn ich für immer im Rollstuhl sitze, die Zeitung mache ich weiter. Aber das kann dauern. Linda, ich sorge mich um die Zeitung - der ‚Clarion’ muss weitergehen. Das ist die einzige Möglichkeit, um meine Familie zu ernähren. Aber da steht noch mehr auf dem Spiel. Ich erklär’ dir das später, aber erst muss ich dich um etwas bitten. Ich möchte wissen, ob du bereit bist hier zu bleiben und die Zeitung so lange zu übernehmen.”


  Linda war sprachlos. Dann brach sie aus: „Roy, ich weiß doch gar nicht, wie man eine Zeitung macht!”


  „Natürlich weißt du das. Du bist Journalistin, du verdienst doch dein Geld mit Schreiben, oder?”


  „Aber das ist ein ganz anderes Arbeitsgebiet. Ich schreibe für Magazine, nebenbei redigiere ich ein bisschen. Das ist eine völlig andere Welt.”


  „Du wirst es schnell lernen”, drängte er sie. „Ich kann dir alles Notwendige erklären. Ich weiß, du kannst das, Linda.”


  Sie schüttelte den Kopf, Roys Bitte hatte sie überrumpelt. „Aber du hast doch einen leitenden Redakteur - Trevor Messano. Frances hat mir gesagt, er sei ein ausgezeichneter Zeitungsmann.”


  „Ja, ist er auch. Und er bleibt auch der leitende Redakteur. Ich will, dass du das Zepter als Verleger übernimmst.”


  „Verleger? Roy, ich versteh’ nicht. Was soll das? Trevor Messano ist doch durchaus in der Lage, die Zeitung zu führen.”


  „Linda, Trevor ist ein erstklassiger Zeitungsmann, aber er gehört nicht zur Familie. Wir wissen fast nichts über ihn. Außerdem hat er die unangenehme Art, tagelang zu verschwinden. Natürlich sagt er mir immer Bescheid, aber er sagt nie wohin und warum. Er hat mich vorgewarnt, als er die Stellung annahm, dass das passieren könnte, das gehörte mit zum Vertrag. Ich hab’s akzeptiert, weil er so gut ist und ich dringend einen Redakteur brauchte. Außerdem hat er das Gehalt akzeptiert. Aber ich brauche jemanden, dem ich voll und ganz vertrauen kann, jemanden aus der Familie.”


  „Das heißt, Trevor muss meine Anweisungen ausführen.”


  „Ja, und er wird das vielleicht nicht gerade als angenehm empfinden. Er liebt es, die Dinge auf seine Weise anzugehen. Du wirst also wahrscheinlich alle Hände voll mit ihm zu tun haben. Aber ich kenne dich doch, Schwesterherz. Du hast den sturen Kopf der MacTavishes, du wirst mit Trevor schon fertig.”


  „Du hast gesagt, dass Trevor morgens bei dir im Krankenhaus war, bevor er mich in Miami abholte. Hast du da erwähnt, dass ich die Zeitung als Verleger übernehmen soll?”


  Er runzelte die Stirn und überlegte. „Ich war ziemlich fertig und außerdem voll gepumpt mit Beruhigungsmitteln. Doch ja, ich hab’ ihm gesagt, wie froh ich bin, dass du kommst, und dass ich dich fragen würde, ob du die Zeitung übernehmen willst. Wieso?”


  „Jetzt weiß ich wenigstens, warum Trevor Messano mich begrüßt hat, als ob ich der Feind sei, der gerade gelandet ist!”


  4. KAPITEL

  



  Linda ging zum Fenster hinüber und schaute gedankenverloren auf das Krankenhausgelände hinunter.


  Roys Vorschlag hatte sie verwirrt, auf so etwas war sie nicht vorbereitet gewesen. Da es Roy jeden Tag besser ging, hatte sie eigentlich daran gedacht, nächste Woche nach New York zurückzukehren. Und jetzt bat er sie, ihre Karriere aufzugeben, ihre Wohnung - sie sollte ihr ganzes Leben ändern! Sie sollte hierher ziehen und die Zeitung übernehmen. Das war zu viel verlangt!


  Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, sagte Roy: „Ich weiß, ich bitte dich um eine ganze Menge, Schwesterherz. Ich weiß auch, dass ich nicht das Recht dazu habe. Ich - ich hab’ mir nur gedacht, deine Artikel kannst du auch hier schreiben. Vielleicht kommen dir sogar neue Ideen, ich meine, durch andere Einflüsse. Das ließe sich doch mit der Arbeit für die Zeitung vereinbaren.”


  Linda drehte sich zu ihm. Sie verstand seine Sorge - seine Familie lebte vom „Clarion”. Sicherlich hatten sie keine großen Ersparnisse. Frances war mit den Zwillingen voll ausgelastet, und wenn Roy aus dem Krankenhaus entlassen würde, musste sie vielleicht einen behinderten Mann versorgen. Selbst wenn das nicht so sein sollte, brauchte Roy auf jeden Fair eine langwierige Bewegungstherapie.


  Wie konnte sie sich dem verschließen? Sie war jung und hatte keine Verantwortung für eine Familie. Florida und gerade dieses kleine Städtchen gefielen ihr, es war wie ein zweites Zuhause für sie. Und die Zeitung ihres Großvaters zu übernehmen war eine Herausforderung.


  Gleichzeitig würde sich ihr Leben stark verändern. Natürlich konnte sie ihre Artikel auch hier schreiben, aber anderes musste sie aufgeben - ihre redaktionelle Arbeit für Verlage und die Reden. Sie hatte hart gearbeitet, um diese Kontakte auszubauen. Was sollte mit ihrer Wohnung geschehen - Cima konnte die Miete nicht allein tragen?


  Dann dachte sie an Trevor Messano. Wie würde die tägliche Konfrontation mit ihm aussehen? Wie sollte sie mit ihm fertig werden? Allein der Gedanke, dass eine Frau aus New York ihm sagen würde, wie er seine Arbeit zu machen hat, hatte ihn wütend gemacht.


  Roy bemerkte ihren inneren Kampf. „Tut mir Leid. Schwesterherz. Ich hätte meinen großen Mund halten sollen …”


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, Roy, wir müssen darüber reden. Wir sind schließlich eine Familie, und in solchen Zeiten muss eine Familie zusammenhalten. Ich weiß, du würdest mir in einer solchen Situation auch helfen. Es wird eine große Veränderung für mich sein und ich bin nicht sicher, ob ich eine Zeitung leiten kann - ich weiß ja noch nicht einmal, wo ich anfangen soll.”


  „Du wirst viele Helfer haben. Erinnerst du dich an Caleb Stoneman? Er ist immer noch da, er muss inzwischen mindestens fünfundsiebzig sein. Er wird dein Lehrer sein. Und Trevor ist da. Ich weiß zwar nicht, ob er dir eine große Hilfe sein wird, aber er ist ein exzellenter Autor und Redakteur. Ich respektiere ihn sehr, obwohl ich ihn selbst nach einem Jahr kaum kenne.


  Er ist ein komischer Typ. Er denkt wahrscheinlich, dass er für die Zeit die Leitung übernehmen könnte, und wird dir vielleicht abweisend gegenüberstehen. Aber das ist das kleinste Problem.”


  „Was meinst du damit?”


  „Linda, ich möchte, dass du genau weißt, auf was du dich einlässt. In dieser Stadt gehen sehr unangenehme Sachen vor sich, und der ,Clarion’ steckt mittendrin.”


  „Frances hat bereits etwas von Bauunternehmern von außerhalb erwähnt. Meinst du das?”


  „Genau. Ungefähr vor einem Jahr kamen sie wie zufällig nach Palmetto und haben sich mit den hier ansässigen Bankiers, Geschäftsleuten und Immobilienleuten zusammengetan. Sie haben die Idee von einem Landboom mit enormen Gewinnen aus dem Immobiliengeschäft aufgebracht. Eine solche Stange Geld kann man schlecht ausschlagen. Sie haben eine Menge einflussreicher Leute auf ihrer Seite, die alle auf Profit aus sind.


  Sie haben es sogar geschafft, dass einige ihrer Leute in den Stadtrat gewählt worden sind. Still und leise kaufen sie Eigentum auf. Sie wollen die alten Einwohner aus der Stadt raus-kriegen und dann das Gebiet zu einem Erholungsort ausbauen, den sich nur noch Millionäre leisten können. Der Strand soll mit Hochhäusern für Eigentumswohnungen zugebaut werden.


  Dieses Wachstum, das sie planen, ist völlig unkontrolliert - es bringt ökologische Schäden und die üblichen Probleme der Übersiedlung mit sich. Das letzte Jahr habe ich damit verbracht, in meinen Artikeln darauf hinzuweisen und habe davor gewarnt, dass hier unsere Lebensqualität auf dem Spiel steht.


  Die Stadt ist bereits in zwei Parteien gespalten. Einige stehen voll hinter mir, andere wollen neue Arbeitsplätze und Fortschritt. Ich weiß, dass ich Recht habe, Linda. Ich hab’ die Resultate dieser ungehinderten Bebauung gesehen. Aber hier ist das große Geld der Köder. Und ein kleiner Zeitungsmann, der dagegen kämpft, hat kaum Aussicht auf Erfolg.”


  „Frances deutete an, dass du eventuell absichtlich überfahren wurdest…”


  „Das ist gut möglich. Ich bin der Dorn in ihrem Auge, so viel steht fest. Sie haben sogar den einzigen Radiosender aufgekauft, damit sie mit ihrer Propaganda gegen meine Artikel vorgehen können. Ihre subtilen Taktiken sind beängstigend. Wir haben zwar momentan mehr Leser - du weißt, ein solcher Konflikt ist immer gut für die lokale Zeitung -, aber wir verlieren unsere Werbekunden. Wenn diese Bauherren sich durchsetzen, bedeutet das das Ende des ‚Clarion’. Und das ist genau, was sie wollen.”


  Roy hielt inne und lächelte schief. „Hört sich an, als ob ich dich abschrecken statt überzeugen wollte.”


  Lindas grüne Augen funkelten. „Im Gegenteil, es macht mich wütend. Ich sehe Großvater vor mir, wenn er mit der Zeitung in die Schlacht zog. Ich kann ihn regelrecht hören mit seinem schottischen Akzent - ,Linda, mein Mädchen, ein MacTavish rennt vor keinem Kampf weg!’”


  Zum ersten Mal seit seinem Unfall hörte Linda ihren Bruder lachen. „Fast genau wie Großvater. Ich hab’ in der letzten Zeit oft an ihn denken müssen. Manchmal meine ich, sein Geist steht hinter mir und schaut mir über die Schulter.”


  Linda seufzte. „Ich versteh’ immer noch nicht, warum du mich ausgesucht hast. Okay, deine Gründe gegen Trevor Messano sehe ich ein, aber ist denn da kein anderer aus der Belegschaft dem du vertrauen kannst - jemand, der besser qualifiziert ist als ich?”


  Er schaute sie mit besorgten Augen an. „Wenn es nur darum ginge, die Zeitung routinemäßig weiterlaufen zu lassen - ja. Jake Tarson oder Patrick Hörne könnten das übernehmen. Aber Linda, es geht nicht nur darum. Der ‚Clarion’ hat sich in den letzten Monaten gerade über Wasser halten können. Zum Teil liegt es an dem, was hier in der Stadt vorgeht, und zum anderen - mir scheint nichts einfallen zu wollen, wie wir unsere Situation verbessern könnten. Du warst immer die Intelligentere in der Familie, Linda.”


  „Roy…”


  „Doch, das ist wahr. Ein Grund, weshalb ich damals zurückgekommen bin und Großvater bei der Zeitung geholfen habe, ist, dass ich nicht das Zeug hatte, mich anderswo durchzubeißen. Hier in der kleinen, verschlafenen Stadt war es sicher für mich. Als Großvater gestorben ist, habe ich einfach routinemäßig weitergemacht wie immer. Aber jetzt - mit dieser Geschichte - renne ich mir den Schädel ein. Ich hab’ einfach nicht genügend Grips, um damit umgehen zu können.”


  „Und weshalb glaubst du, dass ich ihn habe?”


  „Weil du der Kopf in der Familie bist! Du warst immer die Beste in der Schule, während ich so gerade durchgekommen bin. Du bist nach deinem Abschluss nach New York gegangen, hast einen großartigen Job bekommen, hast dich dann selbstständig gemacht. Du bist gewitzt und clever, hast Großstadt-Ideen. Unsere Methoden hier sind altmodisch und verstaubt. Du könntest frischen Wind in den ,Clarion’ bringen.”


  „Roy, du erwartest eine ganze Menge von mir …”


  Ein schwaches Lächeln huschte über seine Lippen. „Du warst doch immer meine große Schwester, oder? Mutter hat immer gesagt, dass du zuerst geboren wurdest. Also bist du älter als ich!”


  Es stimmte - Linda war immer die Verantwortungsbewusstere, Reifere gewesen. Alte Erinnerungen blitzen auf - die schwache Gesundheit des Vaters, die Mutter, die sie großzog und gleichzeitig das Versicherungsbüro der Familie leitete. Linda wollte ihren Eltern unnötige Sorgen ersparen. Wie oft hatte sie Roy bei den Hausaufgaben geholfen, war mit ihm in letzter Minute Prüfungsfragen durchgegangen. In der Nacht, als er und seine Freunde betrunken den Garten der Nachbarn verwüstet hatten, hatte sie von ihrem Geld, das sie sich als Babysitter erarbeitet hatte, den Schaden heimlich bezahlt, damit es nicht zu einer Anzeige kam.


  Dabei war Roy kein schlechter Kerl gewesen, nur sorglos und unbedacht. Sein unvergleichlicher Charme hatte ihm in vielen Situationen geholfen. Und wenn es hart auf hart kam, so half Linda Ihm aus der Patsche. Doch sie hatte nie aufgehört, ihn zu lieben. Als sie nach der Schule getrennte Wege gingen, machte sich Linda ständig Sorgen um ihn. Vom College flog er nach weniger als zwei Jahren. Deshalb war sie froh, als sie hörte, dass er nach Palmetto zurückging und in Großvaters Zeitung arbeitete. Auch die Hochzeit mit Frances war ein Glückstreffer für ihn. Sie war eine ausgeglichene junge Frau mit soliden Vorstellungen.


  Und was man ihm auch immer vorhalten konnte, er war ein guter Vater und Ehemann. Jetzt steckte er wieder in Schwierigkeiten - in größeren als je zuvor. Und wieder wandte er sich Hilfe suchend an seine Schwester.


  Linda seufzte laut. „Ich muss darüber nachdenken, Roy. Ich kann dir nicht sofort eine Antwort geben. Lass’ mich eine Nacht darüber schlafen, okay?”


  „Klar, Schwesterherz. Ich will dich nicht unter Druck setzen. Ich musste nur mit dir darüber reden, bevor du dich dazu entschließt, nach New York zurückzufahren.”


  Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Versteh’ ich. Jetzt versuch’ dich auszuruhen. Frances kommt heute Nachmittag.”


  Ihre Gedanken wirbelten, als sie das Krankenhaus verließ.


  Zu Hause hatte Frances einen köstlichen Fruchtsalat vorbereitet. Während des Essens erzählte Linda von Roys Plan.


  „Ehrlich gesagt”, sagte Frances, „überrascht mich das nicht. Du weißt, dass Koy dich immer bewundert hat. Er hat mir von euren Eltern erzählt und auch, dass du ihn praktisch großgezogen hast. Bei den ganzen Problemen in der letzten Zeit hat er oft gesagt, er wünschte, du wärst hier und könntest ihm einen Rat geben. Du wüsstest sicher, was zu tun wäre. Und dann der Unfall…”


  „Er hat mir auch erzählt, dass er seine Idee gegenüber Trevor geäußert hat, bevor er mich abholte. Jetzt versteh’ ich auch, warum er mich wie eine tropische Krankheit behandelt hat.”


  Frances unterdrückte ein Lächeln. „War es so schlimm?”


  „Allerdings. Da wusste ich noch nicht, warum.”


  „Darum würde ich mir keine Sorgen machen. Es dauert etwas, bis man Trevor kennt. Er ist immer etwas kühl.”


  „Ich versuche mir gerade vorzustellen, wie kühl er Montagmorgen sein wird, wenn ich in sein Büro komme und ihm eröffne, dass er von jetzt an meinen Anordnungen zu folgen hat!”


  „Seine Reaktion wird wohl kaum herzlich zu nennen sein.” Frances stocherte in ihrem Salat. „Heißt das, dass du dich entschlossen hast, auf Roys Vorschlag einzugehen?”


  „Das habe ich nicht gesagt. Aber Trevor Messano schreckt mich bestimmt nicht davon ab.”


  „Was ist mit den anderen - den Bauunternehmern und Geschäftsleuten? Roy hat dich sicherlich vor ihnen gewarnt.”


  „Er hat’s mir berichtet. Aber die machen mich nur wütend.”


  Sie aßen still weiter. Linda versuchte über eine Entscheidung nachzudenken, aber ihre Gedanken wanderten zu Trevor Messano. Sie stellte sich die Szene in seinem Büro vor, wenn sie ihm sagen würde, dass sie nun die Zeitung leitete. Der Gedanke an seine schwarzen Augen ließ einen Schauer über ihren Rücken laufen. Sie war nicht sicher, was sie für ihn empfand, aber es war bestimmt keine Gleichgültigkeit.


  „Ich weiß wirklich nicht, warum ich mich von diesem Mann so aufregen lasse”, dachte sie laut.


  „Von wem? Trevor?”


  „Ja. Ich werde jedes Mal wütend, wenn ich daran denke, dass er mich über den ,Clarion’ hat reden lassen, ohne mir zu sagen, dass er der Redakteur ist. Das hat er mit Absicht getan - er muss sich ja innerlich totgelacht haben.”


  Frances betrachtete Linda mit großen, nachdenklichen Augen. „Kann es sein, dass du dich von ihm angezogen fühlst?”


  „Bestimmt nicht!” rief Linda aus. Sie fühlte, wie sich ihre Wangen röteten.


  „Weißt du, wenn man stark für jemanden empfindet, selbst wenn es Wut ist, könnte das heißen, dass er Gefühle aufgewühlt hat. Und Trevor ist der Typ Mann, den eine Frau nicht so leicht ignorieren kann.”


  „Ich habe kein anderes Interesse an Trevor Messano außer seiner Stellung bei der Zeitung. Ich kenn’ diesen Mann ja gar nicht! Außerdem bezweifele ich, dass ihn irgendjemand als besonders zuvorkommend bezeichnen würde!” Zögernd gab sie schließlich zu: „Natürlich hast du Recht. Er hat wirklich ausreichend maskuline Anziehungskraft, oder wie man es nennen will.”


  Frances nickte. „Ich glaube, jede Frau würde verwirrt auf Trevor reagieren.” Scherzhaft fragte sie: „Da wir gerade beim Thema sind, wie steht’s um dein Liebeslehen? Hast du Heiratspläne?”


  Linda schüttelte den Kopf. „Überhaupt keine. Ich hab’ mich nach dem College voll auf meine Karriere konzentriert. Und die meisten Männer, die ich treffe, sind entweder verheiratet oder einfach nicht mein Typ. Im College gab es Jeff Lansing … aber da ist nie etwas daraus geworden …” Es war eine schmerzhafte Erinnerung, sie sprach nicht oft darüber.


  „Die erste Liebe ist immer etwas Besonderes. Mir blieb diese schmerzhafte Erfahrung erspart. Roy und ich waren schon in der Schule zusammen, es gab nie einen anderen Mann in meinem Leben. Aber - zurück zu Trevor Messano. An deiner Stelle würde ich vorsichtig sein, Linda. Er ist auf eine ungezähmte Weise teuflisch attraktiv. Lass dich nicht auf den nächsten Liebeskummer ein. Dem Stadtgeschwätz nach soll er außerdem bereits mit einer Frau zusammen sein - mit Shodra Nichols. Sie ist Geschäftsfrau hier in Palmetto, Witwe und sehr sexy. Ihr gehören mehrere Geschäfte, ein Gebrauchtwagenhandel, ein Schönheitssalon und ein Restaurant. Roy mietet das Clarion-Gebäude von ihr. Eine außergewöhnliche Frau mit langem, blondem Haar und einer unglaublichen Figur.”


  Linda fühlte einen Stich im Magen. Wütend fragte sie sich, weshalb es ihr etwas ausmachen sollte, wenn Trevor Messano eine Beziehung mit einer solchen Frau hatte.


  Plötzlich funkelten ihre grünen Augen, stolz hob sie das Kinn. Sie würde .Trevor Messano am Montagmorgen einen Besuch abstatten - in die Höhle des Löwen gehen. Sie war auf seine Reaktion gespannt, wenn sie ihm mitteilen würde, dass sie ernsthaft darüber nachdachte, den „Clarion” zu übernehmen.


  5. KAPITEL

  



  Durch die Glastür konnte Linda Trevor Messano in seinem Büro sitzen sehen. In seinen Stuhl zurückgelehnt^ hatte er die Beine auf dem Schreibtisch überschlagen und ging prüfend einen Stapel Papiere durch.


  Linda atmete tief durch. Ihre Handflächen waren feucht. Warum sollte ein Treffen mit Messano sie nervös machen, fragte sie sich irritiert.


  Sie klopfte energisch an die Scheibe. Er runzelte die Stirn, als er sie erkannte. Er nahm die Füße vom Tisch, legte die Papiere ab, stand auf und kam zur Tür. Linda hatte vergessen, wie groß er war. „Guten Morgen, Miss MacTavish. Ich habe Sie erwartet.”


  „Haben Sie das?” Sie war überrascht.


  „Ja. Kommen Sie doch herein.”


  Seine Höflichkeit verblüffte sie. Sie war auf einen direkten Angriff vorbereitet gewesen.


  Er deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. Steif setzte sie sich hin, während er seinen alten Platz einnahm. Seine schiere Präsenz war beeindruckender, als es ihr in Erinnerung geblieben war. Er sah ihr direkt in die Augen, ohne Anstalten zu machen, das Gespräch zu eröffnen. Die Atmosphäre schien Linda elektrisch aufgeladen. Verwirrt riss sie ihre Augen von seiner männlichen Erscheinung los und schaute sich in dem Büro um - einem kleinen Raum mit verschlissenem braunem Teppich. Das einzige Fenster, das zur Hauptstraße hinausging, war blind vor Schmutz. Außer dem alten Schreibtisch mit einer noch älteren Schreibmaschine und den beiden Stühlen gab es noch mehrere Bücherregale, in denen abgegriffene Lexika standen. An der Wand hingen gerahmte Fotografien von Palmetto aus früheren Tagen und einige Bilder vom Bau des „Tamiani Trau” aus den zwanziger Jahren. Sie nahm an, dass die Bilder ihrem Großvater gehört hatten.


  In einem Regal fiel ihr eine handgearbeitete Puppe aus Kokosnussfasern in der traditionellen Tracht der Seminolen-Indianer ins Auge. Sie erinnerte sich daran, dass ihre Schwägerin von Trevors ungewöhnlicher Beziehung zu den Indianern der Everglades gesprochen hatte.


  Bevor ihr Zeit zu Spekulationen blieb, vernahm sie seine tiefe Stimme. „Wie geht es Ihrem Bruder?”


  „Gut, so weit es möglich ist. Er hat immer noch starke Schmerzen und ist depressiv. Es wird wahrscheinlich noch einige Zeit dauern.”


  „Ja, das ist anzunehmen. Es tut mir Leid wegen ihm. Roy MacTavish ist ein netter Mann.”


  Linda nickte und holte tief Luft. „Mein Bruder und ich hatten vor ein paar Tagen ein langes Gespräch. Er hat mich gebeten, die Leitung der Zeitung zu übernehmen.”


  Ein Zucken ging durch seine Wangenmuskeln, doch sonst zeigte Trevor keine Reaktion.


  „Roy hatte das bereits am Morgen nach seinem Unfall erwähnt. Er hat es bei einem meiner Besuche im Krankenhaus nochmals angesprochen. Daher habe ich Sie erwartet.” Seine schwarzen Augen blickten sie an. „Haben Sie sich entschieden, sein Angebot anzunehmen?”


  „Ja. Ich muss. Er ist überzeugt, dass er mich braucht. Ich werde es ihm unter diesen Umständen nicht abschlagen können.”


  „Haben Sie Erfahrung mit Zeitungsarbeit?”


  Ihre grünen Augen funkelten ihn herausfordernd an. „Ich habe einen Abschluss in Journalismus.”


  Er verzog einen Mundwinkel. „Nicht alles, was man braucht, um eine kleine Wochenzeitung zu führen, wird an der Universität unterrichtet.”


  „Dessen bin ich mir bewusst”, gab sie frostig zurück.


  Trevor wurde nachdenklich. „Denken Sie, Sie können eine solche Institution leiten?”


  „Sollte ich diese Verantwortung übernehmen, so werde ich es können.”


  „Ich habe viel darüber nachgedacht. Ich glaube nicht, dass Sie hier glücklich sein werden. Palmetto ist nicht New York. Und die Leitung einer Zeitung, vor allem mit dem Kampf, der hier stattfindet, ist nicht die richtige Arbeit für eine junge, unerfahrene Frau.”


  Trevors überhebliche Art brachte Linda innerlich zum Kochen. Falls er hoffte, sie so zu entmutigen, erreichte er genau das Gegenteil. Sie war so wütend, dass sie Roys Angebot angenommen hätte, nur um Messano von seinem hohen Ross herunterzuholen. „Ich würde dem Vorschlag nicht zustimmen, wenn ich nicht sicher wäre, dass ich diese Arbeit gut erledigen werde.” Ihre Stimme war schneidend.


  Er zuckte die Schultern. „Bitte. Ganz wie Sie wünschen.”


  Sie merkte plötzlich, wie delikat die Situation war. Sie versuchte seine Augen zu ergründen. Sein männliches Ego musste einen Schlag erlitten haben. Während des letzten Jahres hatte er nach Roy das Sagen gehabt. Eigentlich hätte er als leitender Redakteur die Zeitung übernehmen sollen, so lange bis Roy wieder gesund war. Es musste ihm bitter aufstoßen, dass eine unerfahrene, junge Frau nun sein Chef sein sollte.


  Was, wenn er einfach kündigte? Ob Roy daran gedacht hatte? Sie war von der Aufmachung des „Clarion” beeindruckt gewesen, er konnte neben jeder Tageszeitung bestehen. Ein solcher Redakteur würde schwer zu finden sein.


  Trotzdem, keiner war unersetzlich. Sie fasste den Entschluss, klar und offen mit ihm zu reden. „Mr. Messano, ich weiß, Sie mögen mich nicht besonders. Und ich verstehe Ihre Abneigung. Mir geht es darum, meiner Familie zu helfen und sicherzustellen, dass der ‚Clarion’ trotz Roys Ausfall weitergeht. Seien Sie offen zu mir - wenn ich als Verleger übernehme, kündigen Sie dann?” wollte sie wissen.


  Wie ein Blitz schleuderte er ihr seine schwarzen Augen entgegen und schaute sie direkt an, seine Kiefer pressten sich aufeinander. „Ich habe mit dem Gedanken gespielt.”


  Sie zuckte mit keiner Wimper. Sie würde an diesem Punkt keine Schwäche zeigen.


  „Nein, ich denke nicht. Ich halte zu viel von Roy, um ihn jetzt im Stich zu lassen. Andererseits, wenn Sie möchten, können Sie mich natürlich feuern.”


  Auf der einen Seite war sie erleichtert, es würde ihr erspart bleiben, ihn ersetzen zu müssen. Auf der anderen Seite sah sie dem zukünftigen, täglichen Kleinkrieg nicht gerade erwartungsvoll entgegen. „Ich hatte nicht die Absicht, Sie hinauszuwerfen, Mr. Messano.


  Soweit ich gesehen habe, sind Sie ein ausgezeichneter Redakteur. Gleichzeitig möchte ich allerdings einige neue Ideen zur Modernisierung einbringen. Ich habe mehrere Jahre in einer der größten New Yorker Agenturen gearbeitet und ich glaube, frische Ideen könnten diesem Geschäft nicht schaden. Sie werden wahrscheinlich nicht immer einer Meinung mit mir sein.”


  „Und wenn das geschieht?”


  „Ich bin der Verleger.”


  „Ich denke, Sie werden mich ab und zu daran erinnern müssen. Wir werden uns dann damit auseinander setzen, wenn es so weit ist…” Er stand auf, „Da Sie also hier übernehmen, vermute ich, dass Sie die Belegschaft kennen lernen wollen.”


  „Gerne.”


  „Fangen wir mit der Dame im nächsten Büro an, Rachel Douglas. Sie ist meine Sekretärin und außerdem Mädchen für alles. Sie liest Korrektur, koordiniert die Auslieferung und was sonst noch anfällt.” Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Manchmal schreibt sie auch in der letzten Minute noch einen Füller.”


  Er öffnete die Tür für sie. Beim Hinausgehen fasste er sie beim Arm. Bei der Berührung durchfuhr eine Welle ihren Körper.


  „Übrigens, wir reden uns hier alle mit dem Vornamen an. Außer der alte Caleb Stoneman. Wenn man ihn nicht mit Mr. Stoneman anredet, fährt er aus der Haut. Also, da wir zusammenarbeiten werden, warum nennen Sie mich nicht Trevor?”


  „Gut … einverstanden”, stammelte sie verwirrt. Ihn mit seinem Nachnamen anzusprechen, hatte eine gewisse Distanz beibehalten. Wenn sie ihn nun bei seinem Vornamen nannte, bedeutete das eine Veränderung in ihrer Beziehung, die sie zwar nicht genau definieren konnte, die sie aber bewusst spürte.


  „Und ich darf Sie Linda nennen? Oder ist es nicht angebracht, meine Chefin mit dem Vornamen anzusprechen?”


  War er sarkastisch? Sie errötete, hielt sich aber unter Kontrolle und erwiderte mit kühler Stimme: „Sie können Linda zu mir sagen.”


  Trevor Messano führte Linda durch das zweistöckige Gebäude. Zuerst stellte er ihr Rachel Douglas vor. Ihr Schreibtisch sah praktisch aufgeteilt und effizient aus wie die junge Frau selbst. Sie begrüßte sie herzlich: „Wie geht es Ihnen? Meine Güte, Sie sehen genauso aus wie Mr. MacTavish.”


  „Das sollte man annehmen. Wir sind Zwillinge.” Linda lächelte freundlich, sie mochte das etwas plumpe Mädchen sofort. Sie spürte, zumindest in ihr würde sie einen Verbündeten haben. „Es freut mich, Sie kennen zu lernen, Rachel. Ich bin sicher, wir werden gut miteinander auskommen.” Was ich von unserem Redakteur nicht behaupten kann, dachte sie bei sich.


  Als Nächstem wurde sie Jake Tarson vorgestellt, dem Sportredakteur. Er war ein aufgeschlossener Mittvierziger, dem ständig ein Bleistift hinter dem Ohr steckte. Als ausgesprochener Filmfan schrieb er neben dem Sportteil häufig Kolumnen über Stars, Regisseure und Stuntleute. Außerdem schrieb er über die Geschichte der Gegend, über interessante Leute mit ungewöhnlichen Hobbys und die neuesten Ereignisse. Sein freundliches, jungenhaftes Grinsen und seine Offenheit nahmen Linda sofort für ihn ein.


  Linda war amüsiert über Gladys Tindell, ein dünner, nervöser Blaustrumpf, immer überkorrekt gekleidet. Neben der Gesellschaftskolumne, für die sie zuständig war, verarbeitete sie die Nachrichten aus den umliegenden Städten.


  Dagegen war ihr erster Eindruck von Patrick Hörne nicht der beste. Patrick war Werbefachmann und besaß die glatte Extrovertiertheit, die jedem Werbemann anhaftet. Aber sie glaubte in seinem strahlenden Lächeln kalkulierende Falschheit erkennen zu können. Sie erinnerte sich daran, wie wichtig seine Position für den Erfolg der Zeitung war. Sie sollte mit einer Beurteilung warten, bis sie ihn besser kannte.


  Nachdem sie alle kennen gelernt hatte, die sich mit der redaktionellen Seite der Zeitung beschäftigten, gingen Trevor und sie nach unten, wo sie die anderen Angestellten traf, die die Technik bedienten. Man benutzte hier noch riesige alte Druckerpressen, die einen unglaublichen Lärm veranstalteten. Der Geruch von Schmieröl, Druckerschwärze und Staub lag in der Luft.


  Linda rümpfte die Nase. „Mich wundert es, dass Roy immer noch mit Großvaters alten Pressen arbeitet. Ich hätte gedacht, dass er mittlerweile auf Offsetdruck umgestiegen ist.”


  „Das ist wohl eher eine ökonomische Frage”, sagte Trevor. „Vielleicht werden wir mit einem neuen Verleger mehr verdienen und uns moderne Geräte, die nicht immer zur falschen Zeit streiken, anschaffen können.”


  Linda warf ihm einen vernichtenden Blick zu und versuchte vergeblich herauszufinden, ob er sarkastisch war.


  „Auf Wiedersehen, Mr. Messano. Danke für die Führung. Ich werde morgen in Roys Büro kommen.”


  Er schaute sie intensiv an. „Ich dachte, wir hätten uns auf Vornamen geeinigt.”


  „Stimmt … Trevor.”


  Er geleitete sie bis zur Tür. Dann ging er mit wütenden Schritten in sein Büro zurück, warf die Tür hinter sich zu und stieß einen lauten Fluch aus. Als ob die Dinge nicht schon schlecht genug ständen! Erst diese Bauspekulanten, die die Landschaft verschandeln wollten, dann Roys Unfall, und nun diese junge Städterin! Einen Abschluss in Journalismus! Der würde ihr in der Praxis nicht viel nutzen. Die Existenz der Zeitung hing an einem seidenen Faden. Was war nur in Roy gefahren, dass er seine unerfahrene Schwester zum Verleger machte?


  Er starrte aus dem Fenster. Linda überquerte gerade die Straße. Er musste trotz seiner Wut zugeben, dass sie sehr attraktiv war. Sie hatte eine umwerfende Figur, die durch ihre Kleidung nur noch betont wurde. Aber diese funkelnden grünen Augen und das blonde Haar waren eindeutige Warnsignale. „Lass dich nie mit einer blonden Frau ein”, hatte ihn ein Freund einmal gewarnt. Diese hier hatte offensichtlich den sturen Dickschädel der MacTavishes.


  Als sie in den Wagen stieg, bemerkte er, wie sich ihr Rock eng um ihre Schenkel legte. In seiner Fantasie fühlte er ihre Schenkel sich an ihn schmiegen. Natürlich war es möglich, einer Frau ablehnend gegenüberzustehen, sie aber körperlich anziehend zu finden.


  Ärgerlich riss er sich zusammen. Diese Frau würde die Zeitung einiges kosten. Es stand viel auf dem Spiel. Er versuchte objektiv zu bleiben. Er hatte Roy viel zu verdanken und Roy brauchte zumindest eine Person, die genügend von Zeitungsarbeit verstand. Außerdem war es auch für ihn, Trevor, eine wirtschaftliche Frage. Zu dem jetzigen Zeitpunkt konnte er sich keine unüberlegten Handlungen leisten. Auch wenn Linda ihn zur Weißglut brachte - es würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als die Zähne zusammenzubeißen und zu versuchen, das Schlimmste zu verhindern.


  Seine Augen wanderten über die Dächer zum Horizont, dort, wo die Everglades begannen. Unruhe überkam ihn, für kurze Zeit vergaß er die banalen Konflikte seines zivilisierten Lebens, eines Lebens, das ihm aufgezwungen worden war …


  6. KAPITEL

  



  „Nun, bist du auf deine Karriere als Zeitungsverleger vorbereitet?”


  Es war früher Morgen. Linda hatte eine ruhelose Nacht hinter sich. Sie war früh aufgestanden und hatte sich leise fertig gemacht, sie wollte Frances und die Kinder nicht aufwecken. Als sie in die Küche kam, stand der Kaffee bereits aufgebrüht auf dem Tisch. „Ich muss verrückt gewesen sein, dem zuzustimmen. Übrigens, ich dachte, ich sei hier der Frühaufsteher. Hattest du auch eine schlechte Nacht?”


  Frances nickte bedrückt. „Ich war gestern noch bei Roy. Er ist so depressiv. Langsam wird ihm bewusst, dass er vielleicht den Rest seines Lebens im Rollstuhl sitzen wird.”


  Linda schaute ihre Schwägerin an. Ihre Augen waren verweint. „Ich … hoffe, Roy gibt nicht auf.”


  „Das wird er nicht. Die Ärzte haben davor gewarnt, dass depressive Stadien zu erwarten seien. Aber ich kenne Roy und ich weiß, er wird durchhalten.” Frances versuchte sich selbst zu beruhigen.


  „Nach dem Frühstück fahren die Zwillinge und ich dich zum ,Clarion’”, sagte sie, während sie den Speck briet.


  „Das brauchst du nicht, ich kann laufen.”


  „Es ist zu schwül. Bis du da bist, wirst du vollkommen verschwitzt sein. Der ,Clarion’ hat einen Firmenwagen, zwar verbeult, aber damit bist du beweglich. Du solltest Trevor heute danach fragen.”


  „In Ordnung. Und ich muss mir eine Wohnung suchen …”


  „Aber du kannst doch bei uns wohnen!”


  „Das weiß ich”, widersprach Linda sanft, „aber wenn ich mich hier auf unbestimmte Zeit niederlasse, brauche ich meine eigenen vier Wände.”


  „Na gut, aber es wird nicht einfach sein. Es gibt nur wenige Wohnungen zu mieten.”


  Während des Frühstücks erzählte Linda von ihrem ersten Treffen mit der Belegschaft. Als die Sprache auf Patrick Home kam, bestätigte Frances Lindas ersten Eindruck. „Nachdem man ihm die Hand zur Begrüßung gegeben hat, sollte man seine Finger nachzählen. Roy mag ihn, aber Roy mag jeden. Er ist einfach zu vertrauensselig. Ich will nicht behaupten, dass Patrick ein Betrüger ist, aber ich traue ihm zu, dass er halbseidene Sachen macht, wenn er glaubt, dass für ihn dabei etwas ‘rausspringt.”


  „Vielleicht tun wir beide ihm Unrecht, aber ich werde ihn im Auge behalten. Und der alte Caleb ist immer noch bei der Zeitung. Ich kannte ihn schon seit dem Kindergarten.”


  „Ja, er muss ungefähr genauso alt sein wie Großvaters Druckerpressen - aber er kann es mit jedem dort aufnehmen.”


  „Ich glaube, er wird mir eine große Hilfe sein.”


  Frances nippte an ihrem Kaffee. „Haben wir nicht jemand vergessen?” Fragend sah sie Linda an.


  „Natürlich - unseren illustren Redakteur, Mr. Trevor Messano. Mit ihm werde ich bestimmt Schwierigkeiten haben.”


  „Das befürchte ich auch. Er hasst es, Anordnungen entgegenzunehmen. Roy lässt ihm eigentlich freie Hand.”


  „Ich hatte Angst, er würde kündigen, wenn ich die Zeitung als Verleger übernehme. Deshalb habe ich ihn offen angesprochen - er bleibt. Im Moment haben wir einen Friedensvertrag geschlossen - auch wenn er auf recht unsicherem Boden steht.”


  „Trevor hat eine hohe Meinung von Roy, deshalb fühlt er sich wahrscheinlich verpflichtet zu bleiben, bis Roy wiederkommt.”


  „Und ich gehe!”


  „Außerdem braucht er den Job offensichtlich. Er muss einen Grund gehabt haben, hierher zu kommen. Warum sonst sollte er sich mit einem so niedrigen Gehalt zufrieden geben? Und in seiner Freizeit schreibt er an seinem Buch.”


  „Weißt du, wovon sein Buch handelt?”


  „Nein, wo denkst du hin? Wie du ja gemerkt hast, hält Trevor sein Privatleben vollkommen abgeschirmt. Roy hat ein paar Dinge erfahren können. Angeblich hat Trevor ein sehr interessantes Leben geführt. Vielleicht schreibt er darüber.”


  Die ersten zwei Tage beim „Clarion” verbrachte Linda damit, ihr Büro ein-und aufzuräumen. Roy hatte ein ziemliches Durcheinander hinterlassen. Jedes Mal, wenn ihr Blick auf den alten Schreibtisch und die museumsreife Schreibmaschine fiel, sah sie Eli MacTavish vor sich. An der Wand hingen die Auszeichnungen, die er für seine journalistische Arbeit erhalten hatte. Sie fragte sich, was er wohl zu ihrem Computer gesagt hätte, mit dem sie in New York arbeitete. Schließlich ging sie die Finanzbücher durch. Es stand nicht gut um den Betrieb, Roy hatte es ihr bereits angedeutet. Der Friedensvertrag mit Trevor Messano funktionierte, zumindest in der ersten Woche -wohl hauptsächlich deshalb, weil sie sich aus dem Weg gingen. Linda war der Abstand durchaus nicht unangenehm.


  Eines Abends nach der Arbeit, als jeder nach Hause gegangen war, saß sie mit Caleb Stoneman zusammen. Linda hatte eine Flasche Whisky in einem kleinen Schrank gefunden und ihnen beiden eingeschenkt. In ihrer Unterhaltung ließen sie die Erinnerungen der Vergangenheit wieder aufleben.


  „Cheers.” Caleb grinste anerkennend, als Linda ihr Glas in einem Zug leerte. „Sie sind wirklich Eli MacTavish’ Enkelin. Er hatte auch immer eine Flasche bereitstehen. Mir gefallen Frauen, die mit Alkohol umzugehen wissen.”


  Sie unterhielten sich über Probleme, die in der Stadt aufgetaucht waren, und die erbitterten Konfrontationen zwischen den beiden Parteien. Und irgendwie kamen sie auf Trevor Messano.


  „Dieser Trevor ist schon seltsam. Ein hervorragender Zeitungsmann, aber irgendetwas stimmt mit ihm nicht. Wie er hier in der Stadt aufgetaucht ist … Sie müssen doch zugeben, dass das schwer zu verstehen ist - er hatte einen guten Job bei einer großen Zeitung, und dann akzeptiert er diese Stellung hier. Ein solcher Mann hat entweder Ärger mit einer Frau oder mit dem Gesetz.”


  Linda füllte die Gläser nach. Die Richtung, die das Gespräch einschlug, behagte ihr nicht. Sie schwankte zwischen Neugier und Ablehnung…


  Aber Caleb war in seinem Element. „Es gehen viele Gerüchte über ihn um. Er soll bei den Seminolen groß geworden sein. Vielleicht hat er sogar Verwandte bei dem Stamm. Er spricht ihre Sprache perfekt. Ich hab’ ihn einmal in der Bar mit Dan Cloudweather, einem Indianer, reden hören. Und an manchen Wochenenden verschwindet er in den Everglades. Nur Indianer kennen das Gebiet gut genug, um da wieder lebend ‘rauszukommen. Wissen Sie, diese Seminolen sind ein stolzes Volk. Die US-Regierung hat damals im Krieg Hunderte von ihnen getötet. 1842 wurde dann der Friedensvertrag unterschrieben und die Seminolen nach Westen umgesiedelt. Aber ein paar Hundert von ihnen haben sich nie ergeben und sind tiefer in den Sumpf gezogen. Die haben bis heute noch keinen Vertrag mit der Regierung unterschrieben.


  Sie haben ihr eigenes Reservat und ihre eigenen Gesetze.” Caleb hielt inne. „Haben Sie noch einen Schluck Whisky? Nur einen Tropfen.” Dann fuhr er fort: „Manchmal verschwindet Trevor für eine ganze Woche, sagt keinem, wo er hingeht oder wann er zurückkommt. Er lebt auf einem Hausboot, wissen Sie. Hat’s für ein paar Dollar gekauft und bewohnbar gemacht. Und wenn’s hart auf hart kommt, hat er immer noch seine Freundin, wissen Sie, Shodra Nichols, die Witwe. Ist eine knallharte Geschäftsfrau, keiner weiß genau, wie viel Eigentum sie eigentlich hat. Wenn er mal Geld braucht, dann …”


  Linda verspürte plötzlich das Bedürfnis, das Thema zu wechseln. Sie unterbrach den alten Mann. „Mr. Stoneman, Sie sind doch über alles informiert, was in dieser Stadt vorgeht. Er-zählen Sie mir von den Leuten, die an diesem Bauprojekt beteiligt sind. Ich möchte alle Namen wissen, vor allem, wer im Gemeinderat sitzt. Und die Namen von den Werbekunden, die bei uns abgesprungen sind.”


  Der Alte berichtete bereitwillig, und Linda machte sich Notizen. Es war bereits dunkel, als das Thema ausgeschöpft und die Flasche Whisky leer war. Er wünschte ihr galant gute Nacht und ging mit würdevollen Schritten zur Tür hinaus.


  Linda war aufgedreht. Sie setzte sich an den Schreibtisch und schrieb den Leitartikel für diese Woche, in dem sie sich auch als Stellvertreter ihres Bruders vorstellte. Zum Schluss las sie das Geschriebene durch - es war gut, obwohl sie sich nach dem Whiskykonsum ihres Urteils nicht ganz sicher war. Sie sortierte die Seiten und ging hinaus. Als sie den alten Wagen anließ, blitzte eine Idee in ihr auf. Sie fuhr zu der kleinen Bar, bestellte sich als Stärkung für ihr Vorhaben einen weiteren Drink und fragte den Wirt nach Trevor Messanos Adresse.


  Linda folgte der Beschreibung bis zu dem nicht weit entfernt gelegenen Hausboot Messanos. Als sie ankam, verließ gerade eine atemberaubende, blonde Frau das Boot. Die Frau starrte Linda neugierig an und fuhr schließlich mit ihrem weißen Cadillac davon.


  „Shodra Nichols”, sprach Linda laut aus. Das musste sie sein. Sie spürte eine Welle gemischter Gefühle durch ihren Körper jagen, undefinierbar. Ihr Magen verkrampfte sich und die Röte stieg ihr zu Gesicht. Sie war wütend mit sich selbst. Was interessierte es sie, wen Trevor Messano auf sein Hausboot einlud? Alles, was sie wollte, war seine Meinung zu ihrem Artikel.


  Sie parkte den Wagen und ging über den Steg. Der Geruch von Salzwasser, Fisch und Teer hing in der Luft. Man hörte das leise Rauschen des Wassers; die Boote schlugen leicht aneinander.


  Aus dem Hausboot drang Licht und das tippende Geräusch einer Schreibmaschine. Sie umklammerte ihre beschriebenen Seiten fest und klopfte an die Tür. Erst nach dem zweiten Klopfen hörte das Tippen auf. Schritte näherten sich, die Tür wurde geöffnet.


  „Was gibt’s?” fragte Trevor barsch. Dann erkannte er sie und seine Stimme nahm einen anderen Ton an. „Wenn das nicht meine Chefin ist!”


  Sie war überzeugt, dass er sie nur „Chefin” nannte, um sie zu verunsichern. „Darf ich reinkommen?”


  Er trug einen weißen Rollkragenpullover, der die Kontur seiner breiten Schultern betonte, und legere Hosen aus leinenähnlichem Material, mit einem Seil als Gürtel. Seine bloßen Füße steckten in einfachen Strandschuhen. Jetzt fehlt ihm nur noch der goldene Ohrring und die schwarze Augenklappe, und der Pirat wäre perfekt, dachte Linda bei sich.


  Innen war das Hausboot gemütlicher und größer, als man von außen vermuten konnte. Außer seinem Schreibtisch, auf dem sich die Papiere stapelten, und einer Stereoanlage beherrschten Rattanmöbel, geflochtene Reedteppiche und volle Bücherregale das Bild. Rechts ging es zur Küche, links stand eine Tür halb offen und ließ den Blick auf ein verwühltes Wasserbett zu. Ihr kam die blonde Frau in den Sinn. Hatten Trevor und sie zusammen hier heute Abend das Bett benutzt?


  Sie wandte ihre Augen, ihre Wangen brannten. „Ich war noch nie auf einem Hausboot.”


  „Und, was halten Sie davon?”


  Sie wanderte durch den Raum. Wie zwei Krieger, die sich vorsichtig taxieren, dachte sie. Ob er ihre Gegenwart genauso stark wahrnahm wie sie die seine?


  „Sieht ganz gemütlich aus”, murmelte sie.


  „Ist es auch.”


  „Ich habe gehört, dass Sie vor einem Jahr nur mit einem Motorrad in die Stadt gekommen sind.”


  Ein Schatten verdunkelte sein Gesicht. „Sie haben sich über mich erkundigt?”


  „Mir wurden lediglich einige Gerüchte gratis geboten. Ich erwähne dies nur, weil es den Anschein hat, als ob Sie sich innerhalb eines Jahres recht gut ausgestattet hier niederlassen konnten. Da mir das Gleiche bevorsteht, interessiert mich, wie.”


  „Das ist nicht schwer. Was Sie hier sehen, sind Ausverkäufe. Solches Zeug kriegen Sie fast geschenkt, vor allem, wenn man bei der Zeitung arbeitet und die Verkaufs-Angebote eher als jeder andere in der Stadt sieht.”


  „Das stimmt allerdings.”


  Sie war vor den Regalen angelangt und studierte die Buchrücken. „Lexika, Nachschlagewerke, Geschichte, Biografien, Psychologie, Romane.” Sie nahm eine Anthologie der englischen Literatur aus dem Regal. „Aha, Sir Walter Scott. Daher also. Ich war wirklich beeindruckt, wissen Sie das?”


  „Sind Sie hierher gekommen, um eine Auflistung meiner Bücher vorzunehmen?”


  „Nein, natürlich nicht, ich wollte nicht neugierig scheinen”, entschuldigte sie sich errötend.


  Sie hielt ihm ihr Machwerk entgegen. „Ich hatte einige Ideen für meinen ersten Leitartikel. Ich wollte gern Ihre Meinung dazu hören.”


  Er zog eine Augenbraue in die Höhe. „Sie wollen wirklich meine Meinung hören? Sie sind doch professionelle Autorin. Sie schreiben für die großen Frauenmagazine. Ich bin nur ein Zeitungsmann in einer Kleinstadt.”


  „Deshalb möchte ich ja gerade, dass Sie mir sagen, was Sie davon halten. Ich schreibe hier für eine völlig andere Leserschaft. Sie kennen die Leser hier besser, Sie können die Reaktionen abschätzen.”


  „Also gut. Möchten Sie ein Glas mit mir trinken, während ich mir das hier durchlese? Ich habe gerade eine Flasche Champagner im Kühlschrank.”


  Linda dachte an Shodra Nichols. Ärger stieg in ihr auf. „Oh, hatten Sie eine Party?” fragte sie kühl.


  „Ein paar Freunde haben vorbeigeschaut.” Gebrauch lieber den Singular, dachte sie erbost.


  Er verschwand in der Küche und kam kurz danach mit zwei vollen Gläsern zurück. Mit kalten Fingern umfasste Linda das ihr angebotene Glas und unterdrückte den Impuls, ihm den Inhalt ins Gesicht zu schleudern. Was war bloß los mit ihr? Was machte es für einen Unterschied, ob Trevor Messano mit Shodra Nichols in seinem Schlafzimmer eine Party veranstaltet und diesen Champagner getrunken hatte? Sie verlor ihren Verstand, sie musste sich zusammennehmen!


  „Guter Jahrgang”, murmelte sie nach dem ersten Schluck.


  „Ja, stimmt”, antwortete er abwesend, während er sich auf das Sofa setzte und mit dem Lesen begann.


  Währenddessen nippte Linda an ihrem Glas und studierte weiter seine Bücher. Sie dachte an die Geschichten, die sie über ihn gehört hatte, seine Fahrten auf dem Dampfer. Ein solches Leben bot keine Möglichkeit zu einer kontinuierlichen Ausbildung, und doch war er gebildet, belesen und hatte einen guten Geschmack für Musik. Sie entschied sich zu der Meinung, dass er sich alles selbst beigebracht haben musste.


  An einer Wand hingen eine Reihe gerahmter Fotografien, die die Fauna und Flora der Everglades darstellten. Die Schönheit und Genauigkeit dieser Bilder war überwältigend.


  „Haben Sie diese Aufnahmen gemacht?” fragte sie neugierig.


  „Ja.”


  Um solche Fotos machen zu können, musste man sich in den Everglades genau auskennen. Hier war wieder diese geheimnisvolle Verbindung zwischen Trevor Messano und der tropischen Wildnis.


  Trevor unterbrach ihren Gedankengang. „Es ist ziemlich gut.”


  Sie lächelte. „Meinen Sie das ehrlich?”


  „Doch. Sehr flüssig geschrieben und ich glaube, es wird unseren Lesern gefallen. Sie werden sich auf den nächsten Artikel von Ihnen freuen.”


  Sie fragte sich, warum ihr sein Lob so viel bedeutete.


  „Wir sollten auf Ihren ersten Beitrag im ‚Clarion’ anstoßen.” Er füllte den Champagner nach und erhob sein Glas. „Auf den Erfolg des neuen Verlegers.”


  Zum ersten Mal schwang kein ironischer Unterton in seiner Stimme mit.


  „Danke.” Er konnte also nett sein - wenn er wollte.


  Er überreichte ihr die Seiten. „Vielleicht könnten Sie mich manchmal Ihre Meinung wissen lassen über etwas, das ich geschrieben habe.”


  Sie fragte sich, ob er auf seinen Roman anspielte. „Gern. Ich weiß allerdings nicht, ob ich von großer Hilfe sein kann.”


  „Wahrscheinlich doch. Roy hat mir erzählt, dass Sie in New York redaktionell arbeiten.”


  Er schaute sie direkt an. Sie fühlte sich von seinen dunklen Augen wie hypnotisiert, ihre Gefühle gerieten in Wallung, Sie hatte sich von Anfang an dagegen gewehrt, wollte es sich nicht eingestehen, obwohl sie sich dessen bewusst gewesen war. Sie hatte versucht, dieser Anziehungskraft zu widerstehen, trotzdem war es ihr nie wirklich gelungen. Was war das Besondere an diesem Mann? Reagierten alle Frauen so auf ihn?


  Sie riss sich los. „Ihr … Ihre Wohnung gefällt mir. Man kann das leichte Schaukeln spüren. Ich wünschte, ich könnte etwas Ähnliches finden. Frances hat mich gewarnt, dass es schwer sein wird, hier eine Mietwohnung zu bekommen.”


  „Wenn Ihnen der Gedanke zusagt, auf einem Hausboot zu wohnen … Nicht weit von hier liegt eins. In ziemlich schlechtem Zustand, dafür aber spottbillig zu mieten. Ich kenne die Frau, der es gehört. Sie müssten nur etwas Arbeit ‘reinstecken. Das Gute an einem Hausboot ist, dass man sich sein Abendessen selbst fischen kann.”


  Sie wurde sich bewusst, dass sie beide zum ersten Mal zusammen lachten - nein, es war das erste Mal, dass sie ihn überhaupt lachen sah. Er wirkte heute Abend sehr entspannt.


  Vielleicht war es auch nur der Champagner. Sie spürte den Alkohol auf jeden Fall, vor allem nach dem Whisky mit Caleb Stoneman und dem Drink in der Bar. Eine innere Stimme meldete sich in ihr, doch sie schlug die Warnung in den Wind. Es war ein wundervoller Abend, Trevor war der faszinierendste Mann, der ihr je begegnet war … Morgen würden sie sich wahrscheinlich wieder gegenseitig an die Kehle gehen, doch das sollte sie jetzt nicht stören, die Stimmung zwischen ihnen war angenehm.


  Lindas Blick wanderte wieder wie magisch angezogen zu Trevors Gesicht. Laut hörte sie den Widerhall ihres Herzschlags, fühlte sich wie von der Realität abgeschlossen, hypnotisiert.


  Sie ließ ihren Blick über die ausgeprägten Linien seines Gesichtes streifen, an seinem muskulösen Hals hinabgleiten bis zu seinen breiten Schultern. Ihr Atem wurde schwerer.


  Mit Anstrengung versuchte sie sich zusammenzunehmen. „Die Fotografien der Everglades sind faszinierend”, murmelte sie. „Die Farben sind brillant. Ich wusste nicht, dass Sie ein derart guter Fotograf sind.”


  „Danke.”


  „Diese Bilder zeigen nicht nur fotografisches Talent, sondern auch außerordentliche künstlerische Sensibilität. Sie müssen sich in den Everglades sehr genau auskennen. Wie sieht es dort aus? Ich bin nie über den Rand des Zypressensumpfes hinausgekommen.”


  „Es ist wild, verlassen und gefährlich”, sagte er langsam. „Wie eine sehr schöne, aber gefährliche Frau, die einen Mann ins Verderben ziehen kann.”


  Er hatte seine Hand von der Rückenlehne des Sofas genommen und strich sanft über ihren Arm. Seine Finger glitten an den Konturen ihres Ellbogens bis zu ihrem Handgelenk entlang. Ihre Hautnerven sandten kleine, elektrische Stöße durch ihren ganzen Körper.


  Mit belegter Stimme fragte sie: „Haben Sie viele solcher Frauen gekannt?”


  Er antwortete nicht, sondern zuckte nur mit den Schultern.


  „Ich … ich glaube, solche Frauen existieren lediglich in Romanen”, stammelte sie.


  „Meiner Erfahrung nach sind Romane meist nur blasse Spiegelbilder der Wirklichkeit.”


  Sie wollte ihm sagen, er sollte aufhören, mit seinen Fingern an ihrem Arm entlang zu fahren, wollte ihm sagen, dass es sie wahnsinnig mache. Doch sie brachte die Worte nicht hervor, ihre Willenskraft war erloschen. Seine Berührung hatte ein Feuer in ihr entzündet.


  „Erzählen Sie mir mehr von den Everglades”, bat sie mit einer Stimme, die nicht mehr zu ihrem Körper zu gehören schien. „Haben Sie nie Angst vor dieser Wildnis verspürt?”


  „Natürlich nicht. Die wahre Gefahr lauert hier unter den zivilisierten Menschen.”


  „Gerade haben Sie doch gesagt, dass es die Frauen sind, vor denen man sich fürchten muss.”


  „Ja, aber auf eine andere Art.”


  Seine Hand war von ihrem Arm zu ihrem Hals hochgewandert und streichelte zärtlich um die Mulde an ihrer Kehle, gefährlich nahe am Knopf ihrer Bluse. Mit hilfloser Faszination starrte sie ihn an, sein Blick bohrte sich in ihre Augen.


  Er umarmte sie und zog sie zu sich heran. Sie fühlte seinen starken Körper, der sie hart an sich presste. Ihre Lippen waren nur Millimeter voneinander entfernt.


  Ihr Herz schlug wild. „Nein … bitte …” flüsterte sie.


  „Findest du mich abstoßend?”


  „Nein … das nicht”, brachte sie schwach hervor.


  Er hielt sie weiter in seinen Armen. Die Wärme seines Körpers brannte durch ihre leichte Sommerkleidung wie Feuer.


  Das kann einfach nicht wahr sein, dachte sie. Ihr Kopf drehte sich, sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Aufgewühlte Empfindungen rasten durch ihren Körper.


  Seine Lippen pressten sich wild auf ihren Mund. Eine Welle der Leidenschaft durchpulste sie. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und vergrub ihre Finger in seine Rückenmuskeln. Ihre Lippen erwiderten seinen Kuss. Sie stöhnte leise auf.


  Sein Mund ließ von ihren Lippen ab. Er biss zärtlich an ihrem Ohrläppchen, liebkoste ihren Hals und glitt zu ihrer Schulter. Seine Finger nestelten ungeduldig an den Knöpfen ihrer Bluse.


  Für einen Moment öffnete sie die Augen und nahm plötzlich das verwühlte Bett im Schlafzimmer wahr. Hätte ihr jemand einen Eimer eiskalten Wassers ins Gesicht geschüttet, hätte es den gleichen Effekt gehabt.


  „Nein!” Es war ihr ernst.


  Sie machte sich aus seinen Armen frei. Sie war plötzlich nüchtern geworden - und sie kochte vor Wut! Noch vor einer Stunde hatte er mit seiner Geliebten in dem Bett gelegen, in das er sie nun tragen wollte!


  Sie krümmte sich vor Scham. Sie musste verrückt gewesen sein! Sie hatte hier gesessen und ihn verherrlicht, ihn angehimmelt, ihn in einen exotischen Helden verwandelt. Dabei war er nichts anderes als ein sexbesessener Kerl! Er würde seine Freundin ohne weiteres betrügen, nur um sein männliches Ego zu befriedigen! Und sie hatte sich wie ein unreifer Teenager benommen, der sich beim ersten Rendezvous nur allzu willig in die Arme des Sportasses wirft, von dem die ganze Schule schwärmt!


  Er starrte sie an, seine Augen funkelten vor Ärger und Frustration. „Was ist denn plötzlich in dich gefahren? Bist du etwa nicht deswegen hierher gekommen?”


  Sie wurde weiß. „Mit Sicherheit nicht. Ist es das, was du denkst?”


  „Das ist doch ziemlich offensichtlich, oder? Du erwartest doch wohl nicht, dass ich dir glaube, dass du nur gekommen bist, damit ich mir deinen Leitartikel durchlese?”


  „Nur deshalb war ich hier, du arroganter, eingebildeter Kerl!”


  „Ich habe nicht bemerkt, dass du dich gegen den Kuss gewehrt hättest.”


  „Ich hab’ heute zu viel getrunken”, brach es aus ihr heraus, „du hast mich überrumpelt. Du warst ausnahmsweise nett und charmant. Ich hab’ mich davon beeinflussen lassen. Aber ich wollte nicht mit dir ins Bett gehen - schon gar nicht in dieses Bett!”


  „Wieso, was stimmt mit diesem Bett nicht? Es ist sehr bequem. Aber wenn du den Fußboden bevorzugst …”


  „Werde nicht beleidigend! Es tut mir Leid, wenn du denkst, ich habe dich verführen wollen. Das hatte ich nicht vor. Es … es war ein Fehler.” Sie richtete ihre Bluse und klaubte die verstreuten Seiten zusammen.


  „Und ob das ein Fehler war!” Er war wütend. „Mein Freund hatte Recht - lass’ dich nie mit einer blonden Frau ein!”


  Sie hob ihr Kinn. „Mit dieser Blonden ganz bestimmt nicht!” Ihre Augen funkelten. Sie drehte sich um und stolperte hinaus. Kraftvoll warf sie die Tür hinter sich zu.


  7. KAPITEL

  



  „Trevor, können wir nicht Freunde sein?”


  Am nächsten Morgen hatte Linda nach mehreren Anläufen endlich den Mut gefunden, zu Trevor ins Büro zu gehen. Nun stand sie vor ihm und kämpfte mit ihrem Stolz.


  Sie hatte eine schlaflose Nacht hinter sich. Nachdem sie aus dem Hausboot gestürmt und zu Hause angekommen war, stellte sie erleichtert fest, dass Frances und die Kinder bereits im Bett lagen. Es wäre ihr äußerst peinlich gewesen, in diesem Zustand jemandem begegnen zu müssen.


  Im Bett starrte sie mit offenen Augen in die Dunkelheit und versuchte, eine logische Erklärung zu finden. Sie musste sich eingestehen, dass Trevor Messano sie von Anfang an fasziniert hatte. Seine männliche Anziehungskraft wirkte selbst dann noch, wenn sie wütend auf ihn war.


  Aber was bedeutete das? Hatte sie sich in ihn verliebt? Sie wusste ja nicht einmal wirklich, was Liebe war. In ihren Collegetagen hatte sie gedacht, dass ihr Gefühl für Jeff Lansing Liebe sei. Sie würden heiraten, das Leben miteinander teilen, Kinder großziehen. Jeff, so dachte sie damals, war der Richtige für sie. Als ihre Beziehung auseinander ging, brach eine Welt für sie zusammen. Nach dieser Erfahrung hatte sie sich von Männern fern gehalten.


  Sie ließ den Abend noch einmal vor sich ablaufen, um herauszufinden, was sie in Trevor Messanos Arme getrieben hatte. Es war alles so anders gewesen - die neuen Einblicke in seinen Charakter und seinen Intellekt, die romantische Umgebung; er war charmant und nett gewesen. Zum ersten Mal war die ständig schwelende Spannung zwischen ihnen verschwunden, sie hatten gelöst miteinander geredet und gescherzt. Sie hatte das Zusammensein mit ihm genossen. Außerdem hatte sie an dem Abend zu viel getrunken.


  Sie hätte gehen sollen, als er ihren Arm berührte, als sie spürte, dass die körperliche Anziehungskraft zwischen ihnen wuchs. Hässliche Szenen und Feindschaft zwischen ihnen hätten dadurch vermieden werden können.


  Da war aber auch noch Shodra Nichols. Sie wusste zwar nicht, wie die beiden genau zueinander standen, aber ihre Beziehung war offensichtlich das Stadtgespräch. Shodra war an dem Abend mit ihm zusammen gewesen. Linda konnte nur Verachtung für einen Mann empfinden, der seine Freundin so bereitwillig hinterging.


  Linda fühlte sich verletzt und wütend. Sie^ war nur eine Eroberung für ihn gewesen, eine kleine Schmeichelei für sein Ego. Wahrscheinlich würde er seinen Freunden gegenüber an-geben: Diese blonde Verlegerin ist leicht zu haben - ein wenig Champagner reicht vollkommen aus.


  Linda quälte sich mit diesen Gedanken, doch schließlich musste sie zugeben, dass Trevor nicht allein die Schuld traf. Sie war zu seinem Hausboot gekommen, es war misszuverstehen. Als er ihren Arm berührte, hatte sie sich nicht gewehrt, im Gegenteil, sie war dahingeschmolzen.


  Sie hatte also ihren Teil dazu beigetragen. Das entschuldigte aber nicht, dass Trevor seine Freundin betrog. Doch sie wusste, sie hatte kein Recht, deshalb über ihn zu urteilen. Das war seine Angelegenheit.


  Ob es ihr” gefiel oder nicht, sie musste mit Trevor Messano zusammenarbeiten. Ihr Verhältnis war schon gespannt genug. Die Sache musste bereinigt werden, sonst würde es unerträglich Werden. Es war keine einfache Entscheidung, und das Vorhaben auszuführen, kostete noch mehr Anstrengung. Sie hatte mit sich selbst gerungen und schließlich genug Mut aufgebracht, um in sein Büro zu gehen.


  Nun stand sie vor seinem Schreibtisch und hielt die Rede, die sie den ganzen Morgen über einstudiert hatte.


  „Ich habe darüber nachgedacht. Ich möchte mich entschuldigen. Es war ein netter Abend, du warst ein sehr netter Gastgeber. Wenn - wenn die Situation außer Kontrolle geraten ist, so habe ich genauso viel Schuld daran. Wenn du einverstanden bist, möchte ich den gestrigen Abend lieber vergessen. Außerdem wäre es sehr viel angenehmer, wenn wir uns auf eine freundschaftliche Basis einigen könnten.”


  Es fiel ihr schwer, überhaupt eine Reaktion von ihm auszumachen. Wie üblich umgab ihn eine eisige Mauer. Er nahm ihre Entschuldigung an, entschuldigte sich ebenfalls und akzeptierte den Vorschlag für eine freundschaftliche Beziehung. Doch das waren Worte. Seine unergründlichen dunklen Augen lagen die ganze Zeit über auf ihr, sie ließen nicht erkennen, was er wirklich dachte.


  Sie hatte auf jeden Fall getan, was sie konnte, um die Sache ins Reine zu bringen. Sie konnte nur hoffen, dass der tägliche Kontakt mit ihm nicht allzu anstrengend würde. Sie wechselte das Thema. „Ich werde für eine Woche nach New York fahren. Ich muss einige Angelegenheiten erledigen. Ich werde meinen Hund mit zurückbringen. Kannst du solange übernehmen, bis ich wieder da bin?”


  Er schaute sie grinsend an. „Hoffentlich wird die Zeitung das überleben.”


  Er hatte wieder zu seinem Sarkasmus zurückgefunden. Sie musste ihre Wut im Zaum halten und schluckte eine schneidende Bemerkung hinunter. „Bevor ich fahre, möchte ich mich wegen des Hausboots erkundigen, das du gestern Abend erwähntest. Ich brauche schließlich eine Behausung, bevor ich meine Sachen hierher kommen lasse.”


  „Wenn du an meinem Boot ein Stück weiter fährst, siehst du es. Du solltest es dir anschauen, bevor du eine Entscheidung triffst. Es ist ziemlich heruntergekommen. Es gehört einer Beatrice Simms. Sie hat ein kleines Souvenirgeschäft am Ufer. Jeder wird dir den Weg zeigen können.”


  Linda ging in ihr Büro zurück, räumte ihren Schreibtisch auf und fuhr los. Als sie das leere Hausboot erblickte, war sie entsetzt. Es war schlimmer, als sie sich vorgestellt hatte - trotz Trevors Warnung. Vorsichtig stieg sie über lose Planken und umherliegendes Gerümpel. Die Tür hing schief in den Angeln, die Fensterscheiben waren ausgeschlagen. Im Innern lagen wahllos Stapel von Kartons und Brettern.


  Dann begann sie sich auszumalen, wie das Boot nach der Reparatur, einem ordentlichen Anstrich und einem großen Hausputz aussehen würde, und ihr Optimismus kehrte zurück.


  Sie fragte nach Mrs. Simms Geschäft. Auf dem Schild stand „Simms’ Muschel-Laden”. Vor dem Eingang hingen Netze, große Muscheln und ein riesiger, rostiger Anker. Eine kleine, zerbrechlich wirkende Frau begrüßte Linda freundlich mit heller Stimme.


  „Guten Morgen!”


  „Guten Morgen. Sind Sie Mrs. Simms?”


  „Ja.” Sie studierte Linda genau. „Und Sie sind Eli MacTavishes Enkelin, nicht wahr? Die gleichen grünen Augen, das gleiche blonde Haar und die gleichen Sommersprossen. Ich habe Ihren Großvater sehr gut gekannt. Meine Artikel sind immer im ,Clarion’ erschienen. Ich habe gehört, Sie übernehmen die Zeitung?”


  „So was spricht sich schnell ‘rum in einer kleinen Stadt, nicht wahr?”


  „Aber natürlich!” Mrs. Simms lachte. Dann glomm ein zorniges Funkeln in ihren Augen. „Wenn sich allerdings einige Leute durchsetzen werden, bleibt es nicht mehr lange eine kleine Stadt.”


  „Darüber wollte ich auch mit Ihnen reden. Aber da ist noch eine andere Sache”, erwiderte Linda. „Ich würde gern Ihr Hausboot mieten.”


  „Diesen Schrotthaufen? Haben Sie es sich denn schon angesehen?”


  „Ja, es sieht ziemlich schlimm aus. Aber wenn die Miete nicht zu hoch ist … Ich möchte es renovieren und darin wohnen”, antwortete Linda.


  „Schlimm ist untertrieben. Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das zumuten kann … Die Miete wäre ein Klacks … Aber wenn Sie es herrichten wollen … Sie können die ersten sechs Monate mietfrei wohnen. Abgemacht?”


  Linda war begeistert. In ihrer Vorstellung entwarf sie bereits Pläne für die Renovierung.


  „Abgemacht!”


  Dann aber konzentrierte sie sich auf Wichtigeres und fragte Mrs. Simms nach den Vorfällen in der Stadt. „Ich möchte Sie bitten, eine Serie im ,Clarion’ darüber zu schreiben und darüber, welche Konsequenzen die Neubebauung hätte. Würden Sie das machen?”


  „Mit Vergnügen! Wenn Sie gegen diese Leute angehen wollen, hoffe ich nur, Sie wissen, auf was Sie sich einlassen.”


  Am nächsten Morgen flog Linda nach New York. Sie war nur zehn Tage weg gewesen, doch alles hier kam ihr unwirklich vor. Als sie bei ihrem Apartment ankam und die Tür aufschloss, sprang Eimer ihr aufgeregt entgegen. Von dem freudigen Gebell angelockt, kam Cima, noch im Bademantel, ins Wohnzimmer. „Linda!” Die beiden Freundinnen umarmten sich. „Ich hab’ mich heute mal ausgeschlafen. Der Kaffee ist schon aufgesetzt. Ich hoffe, du hast Zeit, eine Tasse mitzutrinken.” Die Küche war erfüllt mit frischem Kaffeeduft. „Wie geht es deinem Bruder?”


  Linda erzählte Cima alles genau. Dann sagte sie: „Ich hab’ ein schrecklich schlechtes Gewissen, dass ich mich nicht bei dir gemeldet habe, aber es sind so viele Dinge passiert.”


  „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Linda. Ich weiß, wie sehr du unter Druck gestanden hast.”


  „Wie sieht es denn hier aus? Gibt’s was Neues?”


  „Nur das übliche. Mein Vertrag beim Fernsehen ist fürs nächste Jahr verlängert worden.”


  „Großartig! Herzlichen Glückwunsch!”


  „Da ist ein Stapel Post für dich und eine Liste mit Telefonanrufen. Eimer hat sich gut gehalten. Wir haben uns geeinigt, dass wir uns gegenseitig Gesellschaft leisten, bis du wieder hier bist.”


  Linda nagte an ihrer Unterlippe. „Ich muss dir etwas erklären, Cima - es ist nicht ganz leicht. Also … Roy hat mich gebeten, in Palmetto zu bleiben und die Zeitung zu übernehmen.”


  Cimas Augen weiteten sich überrascht. Sie schluckte. „Du sagst das, als ob du dich schon dazu entschlossen hast.”


  „Ich kann nicht Nein sagen, Cima. Versteh doch, ich kann meinen Bruder nicht im Stich lassen.” Kurz erklärte Linda die Situation in Palmetto.


  „Hört sich an, als ob du dich da auf eine nette Geschichte einlässt”, rief Cima aus.


  „Sieht so aus. Außerdem ist da noch ein leitender Redakteur, der mein Leben ziemlich verkompliziert.” Das Blut schoss Linda in die Wangen, als sie seinen Namen aussprach.


  „Oh? Was heißt das denn?”


  „Das erzähl’ ich dir später in Ruhe. Jetzt müssen wir jemand finden, der mit dir die Miete teilen kann.”


  „Das wird nicht das Problem sein. Jemand zu finden, mit dem ich so gut zusammenwohnen kann wie mit dir, ist das Problem.”


  „Ich hoffe, wir finden schnell jemand. Ich möchte dich nicht hier einfach so sitzen lassen.”


  „Mach dir darüber keine Gedanken. Die Miete für diesen Monat ist bezahlt - und bis dahin findet sich auf jeden Fall jemand. Hast du da unten schon eine Wohnung oder bleibst du bei deinem Bruder?”


  „Ich hab’ schon was.” Linda grinste. „Ich werde auf einem Hausboot wohnen.”


  „Ein Hausboot? Aber das ist ja fantastisch, Linda!”


  „Im Moment ist fantastisch nicht der richtige Ausdruck”, gab sie trocken zu. „Es muss eine ganze Menge dran getan werden. Aber die Besitzerin lässt mich dafür die ersten sechs Monate gratis wohnen.”


  „Wenn du mir noch mehr erzählst, kündige ich und komme mit! Kein Schnee mehr, nur noch Palmen und Sonne.”


  Die beiden malten sich einen herrlichen Urlaub aus und lachten. „Ernsthaft, Cima - warum kommst du nicht mit?” fragte Linda schließlich.


  Cima seufzte. „Und wovon soll ich leben? Vom Fischen? Ich werde wohl weiter die Femme fatale in dieser Seifenoper spielen müssen. Aber ich werde dich besuchen!”


  Nach drei Tagen waren ihre Sachen verpackt und mit einer Spedition auf dem Wege nach Palmetto. Was übrig geblieben war, überließ sie entweder Cima oder gab es einer karitativen Organisation.


  „Jeder sollte regelmäßig umziehen müssen”, philosophierte sie, nachdem alles erledigt war. „So ein Umzug besitzt eine reinigende Wirkung. Ich wusste gar nicht, wie viel Krimskrams sich in relativ kurzer Zeit ansammeln kann.”


  Es war ihre letzte Nacht in New York. Am nächsten Morgen würde sie mit einer kleinen Tasche und Eimer zum Flughafen fahren. Ihre Angelegenheiten hatte sie geregelt, eine neue Mitbewohnerin für Cima hatte sich gefunden.


  Am Abend saßen sie und Cima zusammen. Linda brachte das Thema auf Messano. „Ein Problem wird sicherlich der Redakteur des ,Clarion’ sein, Trevor Messano …” Der Gedanke an seine dunklen Augen versetzte ihre Gefühle in Aufruhr.


  Nachdem sie ihrer Freundin alles über Trevor erzählt hatte, schaute Cima sie mit forschendem Blick an. „Weißt du was? Seit ich dich kenne, Linda MacTavish, ist das das erste Mal, dass ein Mann dich durcheinander bringt. Bis jetzt war ich der Meinung, du würdest dich nur auf deine Karriere konzentrieren und hättest keine Zeit für Männer. Ich hab’ gedacht, du seist ein absoluter Stockfisch. Ich weiß nicht, ob du es selbst merkst, aber wenn du von diesem Trevor erzählst, funkeln deine Augen und du läufst rot an. Komm schon, sag’s deiner alten Freundin - bist du verliebt?”


  „Ich weiß es nicht”, seufzte Linda. „Meine Gedanken kreisen ziemlich oft um ihn. Ich muss zugeben, dass ich mich von ihm physisch angezogen fühle, aber der Mann verwirrt mich völlig.


  Wenn er mich berührt, denke ich, mich hat ein elektrischer Schlag getroffen.”


  „Kenn’ ich”, nickte Cima. „Ich hatte auch solche Situationen. Es ist erschreckend. Du weißt, dass er nur den richtigen Moment abzuwarten braucht, und du verlierst die Kontrolle. Aber ob das wirklich nur körperliche Anziehung ist? Ich glaub’ nicht, dass so etwas häufig vorkommt.”


  „Ich hätte nicht gedacht, dass mir das passieren kann, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Ich traue mir selbst nicht mehr, wenn er in der Nähe ist. Deshalb fühle ich mich ja so elend. Ich habe eine Ahnung - dass ich mich in ihn verliebe -, und das wäre eine absolute Katastrophe.”


  „Wieso? Besteht denn keine Möglichkeit, dass er das Gleiche für dich empfindet?”


  „Das bezweifle ich. Da ist diese Frau - eine junge Witwe, die wirklich toll aussieht und eine erfolgreiche Geschäftsfrau ist. Den Gerüchten nach ist sie seine Geliebte.”


  „Leben sie zusammen?”


  „Nein, das nicht.”


  „Dann sind die Gerüchte vielleicht wirklich nur Gerüchte. Vielleicht sind sie nur gute Freunde.”


  „Glaube ich nicht, aber es ist sowieso egal.” Linda machte eine abwinkende Geste. „Für Trevor bin ich nur ein lästiges Ärgernis - eine Frau als Chef! Und ansonsten wäre ich nur eine leichte Beute für sein männliches Ego. Selbst wenn er plötzlich aus unerfindlichem Grund etwas für mich empfinden sollte, wüsste ich immer noch nicht, auf was ich mich einließe. Roy hat mir einige Sachen über ihn erzählt. Irgendetwas in seinem Leben stimmt nicht, irgendetwas frisst an ihm. Ich kann mich nicht in einen Mann verlieben, über dessen Leben ständig ein dunkler, geheimnisvoller Schatten liegt.”


  Ernst und gedankenvoll blickte Cima sie an. „Weißt du, Linda”, flüsterte sie mit sanfter Stimme, „manchmal hat man keine Wahl. Wenn du dich wirklich in diesen Trevor Messano verlieben solltest, wirst du wahrscheinlich nicht viel dagegen machen können.”


  Cimas leise gesprochene Worte pfiffen ihr wie kalter Wind um die Ohren. Ihre Freundin hatte deutlich ausgesprochen, was sie seit jener Nacht auf dem Hausboot befürchtete. Sie fühlte sich hilflos dem Strudel ihrer Gefühle ausgeliefert, als sei sie in einen Sog geraten, der sie unaufhaltsam in die Tiefe zog … und so sehr sie sich auch wehrte, sie konnte nicht entkommen …


  8. KAPITEL

  



  „Das wird eine aufregende Party!” Rachel Douglas’ Augen strahlten erwartungsvoll.


  „Das hoffe ich.” Linda lächelte. „Hilfst du mir, die Sachen ‘rauszubringen?”


  Die beiden Frauen trugen die Tabletts nach draußen. Linda warf noch einmal einen prüfenden Blick über das aufgebaute Büfett; aufgehängte Lampions und Lichterketten sorgten für stimmungsvolle Beleuchtung bei der Einstandsparty.


  Ein Monat harter Arbeit war nötig gewesen, um das Hausboot in Ordnung zu bringen. Zwar musste noch einiges getan werden, aber es war bewohnbar und schon recht gemütlich. Linda war bereits eingezogen und hatte die Leute des „Clarion” zur Einweihung eingeladen.


  Es war eine wundervolle Nacht, der Himmel stand voller Sterne. Eine sanfte Brise streichelte ihr Gesicht. Das tropische Klima, die Vorbereitungen für die Party und das romantische Uferpanorama hatten sie in eine quirlige, übermütige Stimmung versetzt. Sie kam sich vor wie eine Prinzessin in einem verzauberten Inselreich.


  Rachels Stimme riss sie aus ihren Träumen. „Ich kann’s einfach noch nicht begreifen, was du aus diesem Boot gemacht hast! Wenn ich früher dran vorbeigefahren bin, hab’ ich immer gedacht, es müsse jeden Moment sinken.”


  Linda lächelte. „Es ist eigentlich ziemlich solide. Glücklicherweise hab’ ich diesen Slinky Winston getroffen, der wirklich alles über Boote weiß.”


  „Es wird bestimmt Spaß machen, auf dem Hausboot zu leben. Mr. Messanos Boot ist nicht weit entfernt, ihr werdet also quasi Nachbarn sein, nicht wahr?”


  Lindas Hand zitterte leicht, während sie die Drinks zubereitete. Sie glaubte zwar nicht, dass Rachel irgendetwas bemerkt hatte, aber sie bemühte sich, ihre Stimme so teilnahmslos wie möglich klingen zu lassen. „Ja, er wohnt ganz in der Nähe.”


  Auch nach einem Monat hatte die Spannung in ihr nicht nachgelassen, immer noch ließ seine schiere Anwesenheit sie unsicher werden. Als sie die Angestellten des „Clarion” einlud, wusste sie, dass auch Trevor Messano kommen würde.


  Die Gäste trafen langsam ein. Linda war vollauf damit beschäftigt, eine gute Gastgeberin zu sein. Sie begrüßte jeden, bot Drinks an und sorgte für Sitzgelegenheiten. Plötzlich jedoch hielt sie inne. Trevor Messano erschien. Sein weißes Hemd legte sich um die Muskeln seines Oberkörpers, seine kurzen Shorts ließen die sonnengebräunten, harten Oberschenkel sehen, als er auf das Deck des Bootes stieg.


  Er kam nicht allein. Shodra Nichols war in seiner Begleitung. Das lange blonde Haar trug sie im Nacken zusammengebunden, ihre cremefarbene Hose betonte ihre langen Beine, die legere Bluse schmiegte sich um ihren vollen Busen, ihr Make-up war perfekt aufgetragen. Sie musste ungefähr Anfang dreißig sein. Wie kann eine Frau gleichzeitig angezogen sein und doch so vollkommen nackt wirken, fragte Linda sich düster.


  Trevor stellte sie einander vor. „Linda MacTavish - meine Freundin Shodra Nichols.”


  „Es ist mir eine Freude, Sie kennen zu lernen, Miss MacTavish”, sagte Shodra mit sanfter, angenehmer Stimme.


  Du liebe Güte, sie hört sich genauso gut an, wie sie aussieht und riecht, dachte Linda, als ihr der dezente Geruch eines teuren Parfüms entgegenwehte.


  Shodra fuhr fort. „Trevor hat mir von Ihnen erzählt, er sagt, Sie hätten revolutionäre Pläne für den ,Clarion’.”


  Linda fühlte sich unwohl im Gespräch mit der älteren, erfahreneren Frau. „Nun … Ich weiß nicht, wie revolutionär sie sein werden. Ich möchte lediglich einige Neuerungen durchführen.”


  „Ich wünsche Ihnen von ganzem Herzen Erfolg damit. Ich weiß, der ,Clarion’ hat Schwierigkeiten.” Dann hakte sie sich bei Trevor unter. „Aber wir sind hier, um zu feiern, und nicht, um übers Geschäft zu reden. Warum holen wir uns nicht etwas zu trinken, Liebling?”


  Linda sah den beiden nach, wie sie auf den Getränketisch zugingen. Obwohl sie sich innerlich krümmte, musste sie zugeben, dass Shodra nicht nur eine gut aussehende, sondern auch eine intelligente Frau war - und zu einem Mann wie Trevor passte.


  Jake Tarson kam auf sie zu. „Ihre Leitartikel und die ökologische Artikelserie von Mrs. Simms wirbeln ganz schön Staub auf.” Er grinste. „Einige Geschäftsleute sind ziemlich wütend.”


  Linda zuckte die Schultern. „Wir wollen die Leute nicht wütend machen, sondern die Wahrheit ans Licht bringen.”


  „Ich bin sicher, viele wissen das. Aber wenn Sie herausfinden wollen, woher der Wind wirklich weht, sollten Sie am Montagabend bei der Sitzung im Rathaus anwesend sein. Es wird dort eine sicherlich sehr interessante Debatte stattfinden.”


  Linda schaute ihn fragend an.


  „Es wird dabei um ein Eigentumsprojekt gehen, das mitten in einem Wohngebiet am Ufer gebaut werden soll. Einmal ist es schon abgelehnt worden, und jetzt soll der Stadtrat entscheiden. Wollen Sie wetten, wie die Geschichte ausgeht?”


  „Darauf würde ich nicht einen Pfennig setzen”, sagte Linda grimmig. „Der Stadtrat ist doch voll mit Leuten, die auf der Seite der Bauunternehmer stehen. Die werden alles befürworten, was diese Leute vorschlagen.”


  „Natürlich werden sie das. Und das ist erst der Anfang. Dann folgen weitere Eigentumsbauten und Einkaufszentren, und unsere Bestimmungen zur Gebietsaufteilung bedeuten dann gar nichts mehr.”


  „Das artet in einen politischen Machtkampf aus - wer gewinnt die Oberhand im Stadtrat? Bald findet doch eine Gemeindewahl statt. Wir sollten die Liste der Kandidaten unterstützen, die sich für die alten Gebietsaufteilungsordnungen einsetzen.”


  „Ich gehe davon aus, dass der ,Clarion’ dieser Partei helfen wird.”


  „Da können Sie sicher sein!” rief Linda aus und fügte hinzu: „Vielleicht werde ich mich zur Wahl für den Stadtrat stellen.”


  Jake riss erstaunt die Augen auf. „Das würde auf jeden Fall für etwas Aufregung hier in der Stadt sorgen!”


  Linda machte sofort einen Rückzieher, schockiert von ihrer eigenen Courage. „Sie brauchen es nicht gleich in Ihrer Kolumne zu schreiben, es war nur so ein Gedanke.”


  „Aber kein schlechter. Und vielleicht auch nicht so abwegig, wie Sie meinen”, erwiderte er nachdenklich.


  Linda mischte sich wieder unter die Gäste. Die Party war ein Erfolg. Das Clarion-Team, trotz der verschiedenen Persönlichkeiten, kam gut miteinander aus. Sie fühlte sich wohl unter ihnen, mit einer Ausnahme - Trevor.


  Später am Abend war die Party in vollem Gange. Linda konnte sich nun entspannen, ihre Gäste waren versorgt. Sie stand etwas abseits und genoss die Atmosphäre. Sie versteifte sich jedoch sofort, als sie Trevor auf sich zukommen sah.


  „Nette Party.”


  „Danke.”


  „Sieht aus, als wenn wir nun Nachbarn seien.”


  „Ja.


  Eine geradezu hörbare Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Trevor nahm einen Schluck aus seinem Glas. Seine Augen wanderten langsam über ihre Figur. Sie wurde sich der Knappheit ihres Sarongs siedend heiß bewusst. Das Oberteil bestand nur aus einem Bikinitop, der Stoff schmiegte sich schmeichelnd um ihre Figur. Sie wurde rot, sowohl verärgert wie auch erregt durch seinen Blick. Irgendwie gefiel es ihr, dass sie sein männliches Interesse auf sich zog. Sie fragte sich allerdings gleichzeitig, was wohl Shodra Nichols dazu sagen würde, wenn sie wüsste, mit welchen Blicken ihr Freund sie, Linda, musterte.


  Sie entschied sich für ein sicheres Gesprächsthema. „Trevor, ich habe eine Möglichkeit gefunden, um billig moderne Maschinen für die Zeitung beschaffen zu können.”


  „Oh? Tatsächlich?”


  „Ja. Eine große Setzerei in Fort Myers wird geschlossen. Der Besitzer muss wegen Krankheit verkaufen. Das wäre genau die Offset-Ausrüstung, an die ich gedacht hatte. Wenn mir die Bank einen Kredit bewilligt, glaube ich, dass ich es aufkaufen werde. Das( würde unsere Arbeit wesentlich vereinfachen.”


  Trevor nickte langsam. „Wahrscheinlich wirst du zusätzliche Leute einstellen müssen. Unsere Leute haben keine Erfahrung mit Offset.”


  „Selbst das würde sich im Endeffekt lohnen. Wir wären dadurch viel flexibler.”


  „Du hast wahrscheinlich Recht. Die alte Ausrüstung blockiert unsere Arbeit und hält uns auf.”


  Sie nickte. „Entschieden! Am Montag gehe ich zur Bank und versuche einen Kredit zu bekommen.”


  Trevor starrte über das dunkle Wasser hinaus. Er schien das Interesse an dem Thema verloren zu haben.


  Der Mond hing am dunklen Horizont und warf glitzernde, tanzende Lichter auf die Wasseroberfläche. Sogar die Natur hat sich verschworen, um mich hoffnungslos romantisch zu machen, dachte sie verzweifelt.


  Nachdem alle Gäste gegangen waren, räumte Linda die Reste der Party auf. An Schlaf war nicht zu denken, sie fühlte sich überdreht und rastlos. Sie lehnte mit verschränkten Armen an der Reling und schaute dem Lichterspiel auf dem Wasser zu. Ohne ersichtlichen Grund überkam sie plötzlich eine endlose Melancholie.


  Entfernt nahm sie das Tippen einer Schreibmaschine wahr. In Trevors Hausboot konnte sie Licht brennen sehen. Also arbeitete er noch - er war nicht mit Shodra Nichols zusammen! Der Gedanke gab ihr Genugtuung. Doch dann ermahnte sie sich: Was ging es sie an, ob er heute Nacht mit Shodra zusammen war oder nicht? Was machte das für einen Unterschied?


  Unbewusst schlug sie mit der geballten Faust auf das Geländer. Eine Stimme in ihrem Innern wurde laut: Hör’ auf, dir was vorzumachen! Natürlich macht es einen Unterschied!


  Plötzlich kam ihr eine Idee. Sie öffnete den Verschluss ihres Sarongs und ließ ihn auf den Boden gleiten. Darunter trug sie ihren Bikini. Vielleicht würde eine mitternächtliche Schwimmübung ihre überhitzten Gefühle abkühlen.


  Sie war eine gute Schwimmerin. Mit einem eleganten Kopfsprung ließ sie sich ins Wasser gleiten. Es war herrlich - gerade kühl genug, um zu erfrischen. Sie ließ sich treiben, machte einige kräftige Züge und schwamm schließlich zum Hausboot zurück. Sie hoffte, nun endlich schlafen zu können.


  Als sie die Strickleiter erklimmen wollte, bemerkte sie die dunklen Umrisse einer Gestalt, die sich zu ihr hinunterbeugte. Sie erschrak und wollte sich im ersten Impuls von der Leiter wegstoßen und um ihr Leben schwimmen. Doch dann erkannte sie die Stimme.


  „Wie ich sehe, konntest du auch nicht schlafen.”


  „Trevor! Du hast mir einen Riesenschreck eingejagt!”


  „Tut mir Leid, das wollte ich nicht. Ich hab’ dich hier herumschwimmen gesehen und dachte mir, das das eine wirklich gute Idee ist.”


  Sie konnte ihn jetzt genauer erkennender trug nur seine Badehose. Der Anblick seines freien Oberkörpers und seiner muskulösen Beine ließ sie zusammenzucken. Offensichtlich hatte er sich zum Schwimmen eingeladen. Panik erfasste sie. „Ich … ich wollte eigentlich gerade ‘rauskommen”, stammelte sie.


  Er setzte sich auf die Deckenplanken. „Weiter draußen ist eine kleine Sandbank. Ich würde gern einmal hin und zurück schwimmen.” Seine dunklen Augen blitzten sie bei diesen Worten herausfordernd an.


  Ihre übermütige Stimmung kam plötzlich zurück, sie drängte alle Vorsicht beiseite. Impulsiv reckte sie ihr Kinn hoch. „In Ordnung!”


  Sie stieß sich ab und schwamm los. Hinter sich hörte sie Trevor ins Wasser springen. Es dauerte etwas, bis er sie eingeholt hatte.


  »Wo kann man denn in New York so gut schwimmen lernen?” Außer Atem schwamm er nun neben ihr.


  „Du scheinst vergessen zu haben, dass Roy und ich hier groß geworden sind.” Seine Nähe machte sie nervös und sie bewegte sich von ihm fort.


  „Hast du genug Atem geholt, um zur Sandbank zu schwimmen? Meinst du, du schaffst es?” fragte er sie.


  „Ja. Lass uns um die Wette schwimmen!” Sie startete sofort.


  Mit kräftigen, synchronen Zügen erreichten sie schließlich beide gleichzeitig das Ziel und ruhten sich auf dem feinen Sand aus.


  Linda zog die Knie an. „Wahrscheinlich hast du dich zurückgehalten. Du bist mit Sicherheit schneller als ich.”


  „Hast du eigentlich oft solche Anfälle von Schlaflosigkeit?” fragte er statt einer Antwort.


  „Nein, normalerweise schlafe ich nach ein paar Minuten, sobald ich in der Waagerechten bin.”


  „Beneidenswert. Für mich ist Schlaflosigkeit wie zu einem Fluch geworden. Ich schwimme oft hier ‘raus. Manchmal bin ich dann müde genug, um einschlafen zu können.”


  „Vielleicht hast du ein schlechtes Gewissen?” Kaum waren die Worte über ihre Lippen gekommen, hätte sie sich ohrfeigen können.


  Er schaute sie mit ausdruckslosen Augen an, als ob er ihre Bemerkung nicht gehört hätte. Was immer sein Geheimnis war, es würde ein Geheimnis bleiben.


  „Ich hab’ deine Schreibmaschine gehört. Schreibst du immer spät in der Nacht?”


  „In der Nacht, wenn man allein ist, kann man der Wahrheit nicht so leicht entfliehen. In der Nacht haben die meisten Leute Angst vor dem Tod. Vielleicht sind wir deshalb eher für die Fragen unserer Existenz empfänglich, deshalb vielleicht näher an der Quelle der Kreativität.”


  Linda spürte wieder die magnetische Anziehungskraft zwischen ihnen. Trevor und sie waren allein hier - ein Mann und eine Frau. Das Meer umwogte sie mit rhythmischen Bewegungen, rhythmisch wie ihr eigener Pulsschlag, der Vollmond strahlte auf sie herab. Die Zeit schien eins mit dem Universum.


  Sie fuhr mit der Zunge über ihre Lippen, die plötzlich wie ausgetrocknet waren. „Wer bist du, Trevor Messano?” flüsterte sie.


  Er zog eine Augenbraue in die Höhe. „Wer ich bin?” Er zuckte die Schultern und nahm eine Hand voll Sand, der langsam durch seine Finger rieselte. „Vielleicht bin ich nicht mehr als dieser Sand hier.” Seine dunklen Augen hefteten sich auf sie. „Du weißt, wer du bist - Linda MacTavish, die Enkelin von Eli MacTavish. Du hast Eltern, Großeltern … Du hast deine Wurzeln, die du wahrscheinlich über Generationen zurückverfolgen kannst. Du hast deinen angestammten Platz in dieser Welt.”


  „Du hörst dich verbittert an. Ich versteh’ nicht.”


  „Das hatte ich auch nicht erwartet.”


  Ihre Augenpaare versanken ineinander, zwangen ein Schweigen hervor, das jenseits jeglicher Konversation, jeglicher Vernunft lag - es war nicht notwendig zu reden. Er griff nach ihrer Hand. Ihre Finger glitten ineinander - es war wie ein geheimes Band zwischen ihnen. Er rückte näher, legte zärtlich seinen Arm um sie und zog sie zu sich heran. Sie spürte seine Brust an ihrer, sein Oberschenkel berührte ihren. Sie erschauerte und schaute zu ihm hoch. Zart presste er seine Lippen auf ihren Mund. Es war ein sanfter Kuss, voll unterdrücktem Verlangen. Sie ließ sich in seine Arme sinken und erwiderte den Kuss leidenschaftlich. Die Zeit schien stillzustehen.


  Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter und war glücklich. Sie wusste nichts über diesen Mann und doch wusste sie alles. Sie wusste nicht, woher er kam, weshalb er hier war, vor wem oder was er weglief. Doch das war jetzt, in diesem magischen Augenblick, belanglos. Es schien, als wäre dieser Augenblick vorherbestimmt gewesen.


  Trevor liebkoste ihren Körper mit seinem Mund. Schauer liefen über ihre Haut und machten sie innerlich jubeln. Sie hatte nur einen Gedanken - Trevor berührte sie, er verlangte nach ihr …


  Seine Hände erkundeten ihren Körper, sandten sanfte Zuckungen bis in ihr Rückenmark. Sie wusste genau, was passierte, und war sich gleichzeitig doch nur vage bewusst, was sie tat. Es war ein ihr unbekanntes Bewusstsein, in dem sich ursprüngliche Leidenschaft und spirituelles Dasein vereinten.


  Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und presste sich an ihn. Ihre Hände wanderten über seinen Rücken, zeichneten die harten Muskeln nach. Wellen des Verlangens überkamen sie. Sie liebkoste seine Haut mit ihrem Mund, glitt an seinem Hals hinauf bis zu seinem Gesicht und bot ihre hungrigen Lippen seinem weichen Mund dar.


  Sie hörte das Pochen ihres Herzens, hörte ihren eigenen Atem. Doch langsam, wie ein Schlafwandler in den wachen Zustand zurückfindet, entzog sie sich dieser Welt der Emotionen, bevor es kein Zurück mehr gab. Eine Stimme in ihr warnte sie, dass dies weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort war, um sich völlig hinzugeben.


  Sie fuhr mit ihren Fingern durch sein dichtes Haar. „Es tut mir Leid, Trevor”, flüsterte sie erstickt, „aber wir können nicht weiter gehen. Es steht zu viel auf dem Spiel, als dass ich es wegen einer leidenschaftlichen Nacht riskieren kann, auch wenn dies sehr verlockend ist. Bitte, versuch das zu verstehen.”


  Der Konflikt seiner Gefühle war erschreckend deutlich in seinen Augen zu lesen, doch er schien nicht verärgert. Sie spürte ein Verständnis, eine Art Zustimmung von seiner Seite.


  Vielleicht, so dachte sie, wollte er sich ebenso wenig wie sie auf ein solches Abenteuer einlassen. Wie sie wusste auch er, dass sie mit dem Feuer spielten.


  Er atmete tief durch und nickte. „In Ordnung. Ich habe dich nicht hierher gebracht, um dich zu verführen. Ich habe nicht einmal vorgehabt, dich zu küssen. Das muss der Vollmond sein.”


  „Ja”, murmelte sie leise. Sie musste plötzlich gegen Tränen ankämpfen. „Der Vollmond kann einen zu manchem Unsinn veranlassen.”


  In der letzten halben Stunde hatte sie nicht an Shodra Nichols gedacht, wahrscheinlich hatte sie die andere Frau bewusst aus ihren Gedanken verdrängt. Jetzt holte die eisige Wirklichkeit sie ein, und Linda sah die schöne Witwe in Trevors Leben wieder vor sich. Hatte er deshalb so leicht ihrer Zurückhaltung zugestimmt?


  Die Eifersucht versetzte ihr einen Stich. „Wir machen uns besser auf den Rückweg”, sagte sie brüsk und sprang auf. Als sie beim Hausboot ankamen, legte Trevor sein Handtuch um die Schultern, verabschiedete sich knapp und verschwand in der Dunkelheit.


  Linda ging hinein und zog ihren nassen Badeanzug aus. In ihren Bademantel eingewickelt, ging sie im Raum auf und ab. Sie rang mit ihren Gedanken. Bereits zwei Mal war es zu einer leidenschaftlichen Begegnung zwischen ihr und Trevor Messano gekommen. Was bedeutete das? Wo sollte das hinführen? War er nur der Verführertyp, der in ihr eine leichte Beute witterte?


  Wenn er doch nur offen mit ihr reden würde! Was empfand er für sie? Freundschaft?


  Sympathie? Zuerst war seine Haltung klar gewesen - eindeutige Ablehnung. Aber jetzt? Und wie passte Shodra Nichols in dieses Bild? War sie tatsächlich seine Geliebte, oder waren die beiden nur gute Freunde? Es war schwer vorstellbar, dass zwischen einem Mann wie Trevor und einer attraktiven Frau wie Shodra lediglich eine platonische Freundschaft existieren sollte.


  Der Gedanke stieß ihr bitter auf! Doch dann richtete sie ihre Überlegung in eine andere Richtung. Sie war erstaunt gewesen über Trevors Reaktion heute Abend. Er hatte die gleiche Leidenschaft gefühlt, und doch hatte sein Kuss eher Zärtlichkeit denn Lust ausgedrückt. Als sie dann die Grenze setzte, hatte er nichts eingewendet, im Gegenteil, er schien erleichtert.


  All diese verwirrenden Fragen schwirrten in ihrem Kopf durcheinander, hämmerten gegen ihre Schläfen.


  „Jetzt kann ich erst recht nicht schlafen!” rief sie bitter.


  9. KAPITEL

  



  „Was soll das heißen - Trevor ist weg?”


  Rachel machte eine hilflose Geste und legte Linda den Zettel auf den Schreibtisch.


  Linda las die hastig hingekritzelte Notiz: „Werde einige Tage nicht in der Stadt sein - Trevor.”


  „Da hat er sich ja genau den richtigen Zeitpunkt ausgesucht! Ich will heute zur Bank, um einen Kredit zu organisieren, mein Bruder kommt aus dem Krankenhaus nach Hause, heute Abend wird im Stadtrat die Debatte über die Gebietseinteilung stattfinden - und mein Redakteur nimmt sich Urlaub! Wie lange dauern denn solche Ausflüge normalerweise bei ihm?”


  „Nie länger als zwei, drei Tage”, sagte Rachel leise.


  „Kündigt er so was nie im Voraus an?”


  „Eigentlich nicht. Obwohl - ich kann es meist vorher ahnen.”


  „Wie meinst du das?”


  „Ich kann’s eigentlich nicht richtig erklären, vielleicht ist es mehr Intuition bei mir. Aber ein paar Tage, bevor er weggeht, erscheint er mir immer irgendwie verkrampfter und benimmt sich komisch. Wenn er dann zurückkommt, ist er noch zurückgezogener”, erwiderte Rachel.


  „Und wie oft kommt ein solcher Kurzurlaub vor?”


  „Oh, nicht oft. Seitdem er bei uns ist, war es vielleicht vier oder fünf Mal.”


  Linda schüttelte ungläubig den Kopf. „Na ja, ich kann nicht behaupten, dass ich vorher nicht gewarnt worden sei. Aber warum Roy das durchgehen lässt, ist mir unbegreiflich.”


  Rachel zuckte die Schultern. „Roy respektiert Trevor. Du hast gesagt, Roy kommt heute nach Hause? Das sind gute Neuigkeiten.”


  Linda nickte langsam. „Frances hat heute Morgen angerufen. Die Wahrheit ist, dass sie jetzt für Roy nichts mehr tun können. Er muss sich auf eine lange Phase der Rekonvaleszenz und Rehabilitation einrichten. Der Physiotherapeut kommt drei Mal in der Woche, um mit ihm zu üben.”


  „Fühlt er sich besser?” Rachels blaue Augen drückten ehrliche Anteilnahme aus.


  „Nicht unbedingt. Sein Stimmungsbarometer geht ‘rauf und ‘runter. Manchmal, so sagt Frances, ist er vollkommen deprimiert. Ich werde heute bei ihm vorbeischauen.”


  „Bestell ihm die besten Wünsche von mir und sage ihm, dass hier alle für ihn beten.” Sie ging zur Tür und drehte sich noch einmal um. „Deine Party war wirklich toll. Ich beneide dich - auf einem Hausboot zu leben ist einfach grandios.”


  Linda lächelte. „Schön, dass es dir gefallen hat”, sagte sie, doch ihre Gedanken schweiften ab - zu der kleinen Sandbank - zu dem Mann, der ihr Leben derart aus dem Gleichgewicht gebracht hatte.


  Als sie allein war, dachte sie über Rachels Bemerkung nach. Ein paar Tage vorher ist er so komisch - stand dies in Zusammenhang mit seinem Benehmen am Samstagabend?


  Sie unternahm die Anstrengung, Trevor aus ihren Gedanken zu verbannen, erledigte die Routinearbeiten und machte sich schließlich auf den Weg zum verabredeten Termin bei der Bank.


  In ihrem klassisch geschnittenen, dunkelblauen Kostüm entsprach Linda dem Bild der jungen, erfolgreichen Geschäftsfrau. Nervös blätterte sie in einer Bankzeitschrift, während sie warten musste. Endlich war es so weit und man rief sie ins Zimmer des Bankpräsidenten.


  Wallace Simmons war ein knochiger Mann mit schütterem, blondem Haar. Mit seinem konservativen, dunkelgrauen Anzug lehnte er sich in seinen Stuhl zurück und schaute Linda mit eiskalten Augen an. „Ich bedaure, aber wir können Ihnen den beantragten Kredit nicht gewähren, Miss MacTavish.”


  Für einen Moment war Linda sprachlos, doch sie fasste sich schnell. „Ich verstehe das nicht. Die Ausrüstung sollte doch als Garantie mehr als ausreichend sein.”


  „Wahrscheinlich ist sie das auch. Aber - um ehrlich zu sein, wir sehen momentan im ‚Clarion’ keine besonders gute Bürgschaft. Der Vorstand befürchtet, dass Sie vielleicht in einem halben oder einem Jahr die Zeitung aufgeben müssen. Und wir hätten dann den Ärger, um die Maschinen zu verkaufen”, erwiderte Mr. Simmons.


  Lindas grüne Augen sprühten vor Zorn. „Ich kann nicht nachvollziehen, warum Ihr Vorstand der Zukunft des ,Clarion’ so pessimistisch gegenübersteht. Es ist die einzige Zeitung in der Stadt. Sie wurde 1930 gegründet, und wir haben vor, auch weiterhin im Geschäft zu bleiben. Wie können Sie es wagen anzudeuten, dass wir innerhalb eines Jahres Bankrott anmelden müssen!”


  „Nehmen Sie das bitte nicht persönlich. Es geht hierbei lediglich ums Geschäft.” Seine Lippen lächelten, doch es war mehr ein Körperreflex, seine Augen blieben kalt. „Banken müssen heutzutage mit der Kreditvergabe sehr genau umgehen.”


  Lindas Augen wurden schmal. „Könnte Ihre Entscheidung eventuell etwas mit der Position zu tun haben, die der ‚Clarion’ gegenüber den Bauprojekten bezogen hat?”


  „In gewisser Hinsicht könnten Sie es so nennen. Ich bin sicher, dass Sie wissen, wie viele Kunden bereits bei Ihrem Bruder abgesprungen sind. Seit Sie übernommen haben, hat sich nichts Wesentliches geändert. Eine Kleinstadt-Zeitung kann sich eine solche Kontroverse nicht erlauben, Miss MacTavish. Wenn Sie es sich mit den einflussreichen Leuten verderben, gehen Ihnen Einnahmen verloren. Eine Bank muss dies mit in Betracht ziehen.”


  Linda musste sich zurückhalten. „Und wo steht Ihre Bank in dieser Angelegenheit?”


  „Nun, wir sehen natürlich den Fortschritt für die Gemeinde …”


  „Mr. Simmons, Sie haben gesagt, dass der ,Clarion’ sich Feinde bei den einflussreichen Leuten in Palmetto gemacht hat. Betrachten Sie Ihre Bank als einen unserer Feinde?”


  „Miss MacTavish …”


  „Vergessen Sie’s. Ich denke, ich kenne die Antwort.” Auf ihrem Weg zur Tür drehte sie sich um. „Sie können Ihre Leute informieren, dass sie den ,Clarion’ nicht so schnell loswerden.”


  Als sie im Auto saß, musste sie gegen Tränen ankämpfen. Sie startete den Wagen und fuhr zu ihrem Bruder.


  Frances begrüßte Linda an der Tür. „Roy ist zu Hause.” Sie sah glücklich aus wie lange nicht mehr. „Er ist in guter Verfassung, ich glaube, es hilft ihm, dass er wieder hier ist.”


  Sie gingen zusammen zu ihm. Er saß im Bett und schien guter Dinge zu sein. Linda und er plauderten eine Weile. Schließlich sprach sie das Thema an: „Im Krankenhaus wollte ich dich nicht mit geschäftlichen Dingen belasten, aber ich glaube, dass es dir nun gut genug geht, um einige Ideen mit mir durchzugehen. Ich möchte die Zeitung modernisieren.”


  Roy nickte. „Ich weiß, die alten Maschinen müssen unbedingt ersetzt werden.”


  „Ich habe auch schon eine Möglichkeit gefunden, eine gebrauchte Ausrüstung zu kaufen. In Fort Myers schließt eine Setzerei, der Besitzer verkauft wegen Krankheit. Der Haken an der Sache ist die Finanzierung. Sieht so aus, als sei die Bank nicht gerade einer unserer Anhänger.”


  „Nein, das allerdings nicht. Deren gierige Finger zählen bereits die Geldscheine, die sie sich von der neuen Entwicklung erhoffen. Aber vielleicht solltest du es bei einer Bank in Fort Myers versuchen, vielleicht hilft dir sogar der ehemalige Besitzer der Setzerei.”


  „Eine gute Idee. Die Bank dort weiß bestimmt, dass seine Maschinen mehr wert sind als der Kredit, also müssten sie dem Kredit auch zustimmen.”


  Mittags fuhr Linda nach Fort Myers und sprach mit dem Eigentümer der Setzerei und seiner Bank. Tatsächlich kaufte sie die Ausrüstung ohne Eigenkapital auf, doch die Bank verlangte hohe Zinsen und die Rückzahlung einer beträchtlichen Summe nach Ablauf von sechs Monaten. Ob sie aus dem „Clarion” in so kurzer Zeit so viel Gewinn herausholen konnte?


  Sie hastete nach Palmetto zurück, um bei der Debatte im Stadtrat dabei sein zu können. Das Haus war vollkommen überfüllt. Sie bahnte sich ihren Weg zu Jake Tarson, der in der für die Medien reservierten Bank saß. Jake klärte sie über die Anwesenden auf.


  Beide verfolgten die Sitzung aufmerksam, bei der sowohl die Anwohner und Eigentümer der betroffenen Gebiete wie auch die Fürsprecher des neuen Bebauungsprojektes vorsprachen. Der Stadtrat stimmte schließlich ab, und die neuen Gebietseinteilungen erhielten ohne Schwierigkeiten die Mehrheit. Die Anwohner waren wütend und enttäuscht, doch eigentlich hatten es alle schon vorher gewusst.


  Linda fuhr nach Hause. Sie wollte noch eine Tasse Tee trinken, bevor sie zu Bett ging, als es an ihrer Tür klopfte. Draußen standen Jake Tarson und Grady Alexander, der Vorsitzende der Anwohnergemeinschaft.


  „Ich habe gehofft, Sie noch vor dem Schlafengehen zu erwischen, Linda. Grady wollte Sie unbedingt kennen lernen und etwas mit Ihnen besprechen.”


  „Kommen Sie herein, ich mache gerade einen frischen Tee. Trinken Sie eine Tasse mit?”


  Die beiden Männer nahmen Platz. Grady Alexander ergriff das Wort. „Miss MacTavish, Jake hat mir von Ihnen erzählt, und ich habe Sie heute im Stadtrat beobachtet. Wir müssen etwas gegen die Gebietseinteilungen tun, bevor es zu spät ist. An den Stadtrat brauchen wir uns gar nicht zu wenden, die Leute der Bauunternehmer stellen die Mehrheit. Es gibt nur eine Möglichkeit, sie zu schlagen - und das ist politisch!”


  „Wie meinen Sie das?” Linda runzelte die Stirn.


  „Ich meine damit einen neuen Stadtrat und einen neuen Bürgermeister. In ein paar Monaten finden neue Wahlen statt. Ich kandidiere für die Wahl zum Bürgermeister. Und wir möchten, dass Sie sich ebenfalls für ein Amt zur Wahl stellen.”


  „Wer? Ich? Aber ich bin doch überhaupt kein Politiker!” rief sie aus.


  Grady lächelte gezwungen. „Nun, das bin ich auch nicht. Aber wir müssen etwas tun, um diese Leute und ihre Pläne aufzuhalten!”


  „Aber warum ich?” fragte sie. „Wie kommen Sie ausgerechnet auf mich?”


  Grady schaute sie überrascht an. „Aber Jake hat mir doch gesagt, dass Sie sich bereits mit dem Gedanken angefreundet haben, sich für den Stadtrat zur Wahl zu stellen.”


  Linda erinnerte sich wieder an die Bemerkung, die sie auf der Party gegenüber Jake gemacht hatte. „Sehen Sie, Mr. Alexander, diese Äußerung war impulsiv, aus dem Augenblick heraus. Tut mir Leid, dass Jake das ernst genommen hat. Hier kennt mich doch keiner, ich hätte überhaupt keine Chance, gewählt zu werden …”


  „Durch die Zeitung kennen die meisten hier Sie. Ihre Artikel und die ökologische Serie drücken aus, was viele denken. Der ,Clarion’ ist unsere Stimme nach außen. Natürlich treten wir gegen Macht und Geld an, aber ich bin sicher, Sie haben gute Aussichten, gewählt zu werden!”


  Linda dachte einen Augenblick über diesen neuen” Aspekt nach. Auf der einen Seite fühlte sie sich geschmeichelt, dass die Leute so viel von ihr hielten, auf der anderen Seite war sie überwältigt von der Aufgabe, die von ihr gefordert wurde.


  „Denken Sie in Ruhe darüber nach”, schlug Grady vor.


  „Das werde ich tun. Und zu welcher Entscheidung auch immer ich kommen werde - seien Sie versichert, dass der ,Clarion’ hundertprozentig hinter Ihnen steht.”


  Sie verabschiedeten sich voneinander. Linda ging endlich zu Bett, erschlagen und müde, doch sie konnte nicht schlafen. Sie lauschte dem leisen Plätschern des Wassers und dachte über das eben Besprochene nach.


  Während der nächsten zwei Tage hatte Linda keine Zeit, sich über Stadtpolitik Gedanken zu machen. Lastwagen lieferten die neuen Maschinen an. Sie hatte Aushilfen eingestellt, die beim Umzug und Einräumen halfen.


  Als sie am nächsten Morgen vor dem Gebäude ankam, sah sie Trevors alten Transporter unten auf dem Parkplatz stehen. „Der verlorene Sohn ist zurückgekehrt”, murmelte sie ergrimmt vor sich hin.


  Sie ging nach oben. Durch die Glastür konnte sie Trevor in seinem Büro aus dem Fenster starren sehen. Sie hatte das übliche, verwirrende Gefühl, als sie auf seine Gestalt blickte. Sie erinnerte sich daran, wie wütend sie wegen seiner Abwesenheit war, klopfte energisch an die Tür und trat ein. Er drehte sich zu ihr um. Sie erschrak - in seinem Gesicht lagen tiefe Furchen, und für einen kurzen Augenblick sah er sorgenvoll, ja gequält aus. Er atmete tief durch und straffte die Schultern. „Guten Morgen”, begrüßte er sie ruhig.


  „Guten Morgen.” Linda sah ihn nur an, fühlte sich hypnotisiert von seinem Blick. In ihrem Kopf rasten die Fragen durcheinander: Wo war er gewesen? Warum sah er so gequält aus? Warum erzählte er niemandem von seinen Trips? Wusste Shodra Nichols davon?


  Doch dann verschaffte sich ihre Wut die Oberhand. „Nett, dass du wieder da bist”, sagte sie mit schneidender Stimme. Er erwiderte nichts. Sie biss die Zähne zusammen. „Es gab einiges zu tun. Ich habe die Ausrüstung in Fort Myers gekauft. Jeder hat Überstunden machen müssen, um alles zu arrangieren.”


  „Tut mir Leid, dass ich nicht hier war, um zu helfen.”


  Fühlte er sich etwa wirklich schuldig? Sie hoffte es inbrünstig. „Am Montagabend hat eine wichtige Sitzung im Rathaus stattgefunden. Die Schlacht hat begonnen - wobei die Mehrheit im Stadtrat auf der Seite der Unternehmer steht.”


  „Das ist ja keine Überraschung.”


  „Das ist es allerdings nicht. Ich will, dass die jetzige Ausgabe brandheiß und aktuell ist! Ich habe mir während der Debatte Notizen gemacht, Jake Tarson ebenso. Ich möchte, dass du aus diesem Rohmaterial den Leitartikel aufsetzt.”


  Trevor hob erstaunt eine Augenbraue, doch Linda fuhr fort: „Nach der Sitzung hat mich der Vorsitzende der Nachbarschaftsvereinigung, Grady Alexander, zu Hause besucht. Er will eine Kandidatenliste für die nächste Wahl zusammenstellen. Er - er hat mich gebeten, mich für die Wahl zum Stadtrat zu stellen.”


  Wieder zogen sich seine Brauen in die Höhe. „Schau an, von der Verlegerin zur Abgeordneten im Stadtrat. In der kurzen Zeit, in der du hier bist, hast du eine ganze Menge erreicht.”


  „Was soll das heißen? Bist du der Meinung, ich sollte nicht kandidieren?”


  Er rieb sich das Kinn. „Lokalpolitik ist meist ziemlich schmutzig und skrupellos, vor allem, wenn die Stadt wie hier in zwei Parteien gespalten ist. So ein Kampf kann dann auch auf persönlicher Ebene ausgetragen werden.”


  Es blieb eine Weile still zwischen ihnen. Linda dachte über seine Worte nach, dann seufzte sie: „Na ja, ich hab’ noch einige Tage Bedenkzeit, bevor ich mich endgültig entscheide”, und machte sich auf den Weg in ihr Büro.


  Später kam Jake Tarson zu ihr ins Büro. „Linda, ich arbeite gerade ah dem Artikel über die Wahlen. Werden Sie kandidieren?”


  „Ich weiß es noch nicht, Jake. Ich habe mit Trevor darüber gesprochen. Es ist eine schwierige Entscheidung, die viel Arbeit und Ärger hinter sich herschleift.”


  „Sieht fast so aus, aber im Stadtrat wäre jemand wie Sie genau an der richtigen Stelle. Grady Alexander meint, Sie hätten gute Chancen, gewählt zu werden.”


  „Er macht einen intelligenten und verantwortungsbewussten Eindruck, aber ich weiß kaum etwas über ihn. Erzählen Sie mir, mit wem ich mich da einlasse, Jake.”


  „Grady ist ein sehr netter Mann. Er ist Witwer und zieht seine zwei Söhne allein groß. Er hat eine Versicherungsgesellschaft, ist ein ehrlicher Geschäftsmann und bei allen beliebt. Er würde gute Aussichten auf den Stuhl des Bürgermeisters haben, wenn er nicht so naive Vorstellungen von Politik hätte. Professionelle Politiker werden ihn in Stücke zerreißen. Er kann wirklich all unsere Hilfe gut gebrauchen.”


  Nach der Arbeit fuhr Linda zusammen mit Jake bei Grady Alexander vorbei. Von seinen beiden Söhnen flankiert, öffnete er die Tür. „Oh, das ist nett!” rief er aus, als er sie sah.


  „Kommen Sie ‘rein!” Nachdem er ihnen die Jungen vorgestellt hatte, schickte er sie zum Spielen nach draußen. Sie ließen sich in dem gemütlichen Wohnzimmer nieder, dessen Wände mit Bücherregalen voll gestellt waren. Auf dem Piano erblickte Linda das gerahmte Bild einer attraktiven jungen Frau. War dies seine Frau gewesen? Welche Tragödie hatte sich hier ereignet?


  Jake ergriff das Wort. „Grady, ich versuche immer noch, Linda dazu zu bewegen, dass sie sich auf die Kandidatenliste setzen lässt.”


  Grady wandte sich an sie. „Ich halte immer noch die Daumen, dass Sie sich dafür entschließen. Sie wären eine dynamische Bereicherung! Ich selbst werde mich als Bürgermeisterkandidat aufstellen lasen.” Er zählte die anderen Namen auf. „Dies sind alles ehrliche, gute Leute, die Palmetto so erhalten wollen, wie es ist. Ein Platz ist noch frei.”


  Er schaute sie fragend an. Ein Windhauch bewegte die Vorhänge, Linda konnte die beiden Jungs draußen im Hof spielen hören. Sie dachte an die kleine Stadt, die ihr seit ihrer Kindheit so lieb und teuer war. Sie atmete tief durch. „Also, Jake, Sie können die Story schreiben. Sie können bekannt geben, dass ich mich auf die Liste stellen lasse. Und dann werden wir die Sache mit einer Party im ‚Clarion’ ins Rollen bringen. Wir werden die ganze Stadt dazu einladen!”


  Am nächsten Morgen plante Linda mit Rachel die notwendigen Dinge für die große Wahlparty - Getränke, Knabbereien, Kleinigkeiten zum Essen und Unterhaltung -, die Schulband, die schon so oft Veranstaltungen in der Stadt mit Musik untermalt hatte, sollte Dixieland spielen; Ballons und Clowns für die Kinder sollten organisiert werden, kurzum es sollte ein richtiges Volksfest werden.


  „Lass eine Anzeige in dieser Wochenausgabe schalten, Rachel, dass alle eingeladen sind. Und lass Handzettel drucken und verteilen, damit wirklich jeder Bescheid weiß. Manchmal werde ich das Gefühl nicht los, dass ich diese Kandidatur noch bereuen werde”, murmelte sie in sich hinein. „Aber Rachel, vorab erst etwas anderes.” Sie hielt Rachel einen Brief hin. „Hier, lies!”


  „Aber, Linda, dass ist ja großartig! Du sollst für einen New Yorker Verleger einen Bericht über die Everglades schreiben!”


  „Ich hab’ bei ihnen angefragt, und offensichtlich waren sie interessiert. Es ist ein kleines Nebeneinkommen, aber das Wichtigste daran ist, dass die Leser etwas über die natürlichen Ressourcen und die Schönheit der Everglades erfahren werden und auch darüber, wie sehr ein unkontrolliertes Bebauen Schaden anrichten würde. Mit der Offsetausrüstung können wir ohne große Probleme jede Menge Fotos in den Artikel mit einfließen lassen. Ich werde in die Everglades ‘rausfahren und die Fotos selbst machen.”


  Rachel schaute besorgt. „Bis auf eine Sache hört sich das gut an - man fährt nicht einfach so in die Everglades ‘raus. Die meisten sind nie wiedergekommen.” Ihr schauderte bei dem Gedanken.


  Linda lächelte. „Mach’ dir keine Sorgen. Ich werde nicht allein in die Sümpfe gehen. Ich werde einen ausgezeichneten Führer haben - Trevor Messano.”


  10. KAPITEL

  



  „Das ist ja eine riesige Veranstaltung!” Grady Alexander musste schreien, um gegen den Lärm anzukommen.


  Linda lachte. Im „Clarion” herrschte reges Treiben, die Wahlparty war in vollem Gange.


  Die Schreibtische waren zur Seite gerückt worden, an den Decken hingen Ballons, Wimpel und Fahnen. Clowns trieben ihre Spaße und verteilten Aufkleber und Anstecknadeln.


  „Sieht aus, als ob die ganze Stadt hier ist”, sagte Grady.


  „Das war ja auch unsere Absicht.” Linda nickte.


  „Die Konkurrenz ist auch da … Da wir gerade von Konkurrenz reden - da ist der Bürgermeister …”


  William Dodd, amtierender Bürgermeister, kam zu ihnen herüber. Mit einem strahlenden Lächeln schüttelte er beiden die Hände. „Ich muss Ihnen zu dieser Veranstaltung gratulieren, junge Dame. Ich denke, wir haben einen spannenden Wettkampf vor uns liegen.”


  „Mir ist wichtig, dass er sauber ist und sich aufs Thema bezieht.” Linda fixierte ihn kühl.


  „Ganz meine Meinung!” strahlte er. „Auf dass der Bessere gewinne, nicht wahr, Grady?”


  William Dodd versetzte seinem Kontrahenten einen leichten Stoß mit dem Ellbogen. Und schon war er weiter, schüttelte Hände, lächelte, begrüßte jeden und war ganz Werbemann.


  Linda schüttelte empört den Kopf. „Ich glaub’s einfach nicht! Er betreibt Wahlreklame für sich auf meiner Party!”


  „Aber natürlich! Hände schütteln und Babys küssen - das ist schon Reflex bei ihm! Das ist wie atmen für ihn.”


  „Ich werde das Gefühl nicht los, dass irgendetwas mit ihm nicht stimmt.” Linda schaute ihm feindselig nach.


  Grady lachte. „Ich glaube nicht, dass Bill Dodd den unbedingten Prototyp eines abgekochten Gauners verkörpert.”


  „Sie sind viel zu vertrauensselig, Grady. Er hat etwas von einem durchtriebenen Gebrauchtwagenhändler …”


  Eine Gruppe von Leuten kam auf die beiden zu und war bald in einem intensiven Gespräch mit Grady verwickelt. Linda bahnte sich einen Weg durch die Gäste, grüßte und lächelte zu allen Seiten. Sie sah Trevor in der Menge, neben ihm stand Shodra Nichols, besitzergreifend bei ihm untergehakt. Sie musste mit Trevor reden, doch sie wartete, bis Shodra nicht mehr an seiner Seite war.


  „Trevor, kann ich dich kurz sprechen?”


  Er drehte sich zu ihr. „Ja, natürlich.”


  Sie gingen zusammen in sein Büro, Trevor schloss die Tür hinter sich ab, damit sie von dem Trubel ungestört blieben.


  „Ich kann mir vorstellen, dass du nicht allzu viel von dieser Art Veranstaltung hältst”, begann Linda, „aber ich glaube, es wird Erfolg haben. Die Stadt hat eine solche Wahlkampagne noch nicht erlebt. Ich weiß, dass du die Einsamkeit der Everglades vorziehst. Und darüber möchte ich mit dir reden.”


  Er schaute sie fragend an. „Worüber - über die Everglades?”


  „Ja. Vielleicht ist jetzt nicht gerade die richtige Zeit, um übers Geschäft zu reden, aber wir hatten beide so viel zu tun, dass wir uns kaum gesehen haben. Ich habe bei einem New Yorker Verleger, für den ich früher gearbeitet habe, angefragt, was sie von einer Fotoreportage über die Everglades halten. Sie haben zugesagt, wir könnten auch Material aus dem ,Clarion’, zum Beispiel die Ökologie-Serie von Beatrice Simms, übernehmen.”


  Einen Moment lang herrschte Stille, Trevors dunkler Blick ruhte auf ihr. Dann fuhr sie fort: „Ich möchte, dass du mich dahin bringst, wo keine Touristen je hingekommen sind, wo ich Fotos von dem wilden Leben da draußen machen kann, die nie jemand zuvor gesehen hat.”


  Über sein Gesicht zog ein merkbar zurückweisender Ausdruck, seine Augen schienen genauso unerforschbar und wild wie die Landschaft, über die sie sprachen. „Warum ich?” fragte er mit angespanntem Ton. „Es gibt ausreichend Seminolen, die dich überall hinbringen werden, wohin du möchtest.”


  „Stimmt schon, aber sie folgen nur den herkömmlichen Touristenwegen. Ich will tiefer in den Sumpf hinein - mit jemandem, mit dem ich kommunizieren kann.”


  Seine Gedanken waren nicht zu erraten. „Es wird dir nicht gefallen, was du dort siehst. Das ist tropischer Sumpf, das bedeutet Alligatoren, Mücken, Schlangen - und kein Platz für eine Städterin.”


  „Willst du mich abschrecken?”


  „Ich möchte dich lediglich vorbereiten auf das, was dich dort erwarten wird. Es ist nicht gerade ein Sonntagnachmittagsspaziergang im Park.”


  „Das weiß ich. Aber jeder hier sagt, dass du dich in den Sümpfen auskennst wie auf der Hauptstraße in Palmetto.”


  „Das ist etwas übertrieben. Keiner kennt die Sümpfe - außer vielleicht der Stamm der Mikasuki oder der Muskogee. Und selbst bei den Seminolen geht das Wissen über die Sümpfe langsam verloren.”


  „Nach allem, was ich gehört habe, sollst du dich wie ein Indianer in den Everglades zurechtfinden. Man hat mir gesagt, du seist bei den Mikasukis groß geworden.”


  In seinen Augen blitzte es auf. „Wer hat dir dieses Märchen erzählt?”


  „Ist es denn ein Märchen?” fragte sie herausfordernd.


  „Vielleicht nicht. Aber darum geht es jetzt nicht. Also gut, Linda, ich werde den Reiseleiter spielen. Wann möchtest du los?”


  „So bald wie möglich.”


  „Gut, dann übermorgen. Der Wagen wird fertig sein. Wir sollten frühmorgens losfahren. Du kannst dann einige Bilder im Morgengrauen machen.” Er schaute sie direkt an. „Kann sein, dass wir die Nacht draußen verbringen werden.”


  Sie fühlte seinen Blick an ihrem Körper hinabwandern. „Und … wo werden wir schlafen?” Ihre Zunge war schwer.


  Er lächelte. „Oh, das ergibt sich. Du kannst im Auto schlafen, oder vielleicht finden wir eine verlassene Indianerhütte. Ich werde Schlafsäcke mitnehmen.”


  Ihr Herz schlug laut. Der Gedanke, allein mit Trevor eine Nacht in den Sümpfen zu verbringen, ließ ihr Adrenalin ansteigen. Ihre vorsichtigere Seite dagegen warnte sie. Worauf ließ sie sich ein - mit einem Mann, der sie so verwirren konnte? Doch dann hob sie stolz das Kinn. Sie war durchaus fähig, der Lage Herr zu werden. „Montag früh ist in Ordnung. Du kannst mich abholen.”


  Ihre Augenpaare trafen sich, und Lindas Knie wurden schwach. Sie atmete laut hörbar durch. „Wir sollten zurück zur Party.”


  Die nächste halbe Stunde war Linda damit beschäftigt, die Rolle der Gastgeberin und Kandidatin zu spielen. Sie begrüßte hinzugekommene Gäste, beantwortete Fragen und versuchte, Stimmen zu werben. Plötzlich stand sie Shodra Nichols gegenüber.


  „Sehr beeindruckendes Ereignis. Man spürt den Hauch der Großstadt-Public Relations.”


  Shodras große, violette Augen beobachteten Linda genau. „Wenn Sie so weitermachen, haben Sie gute Chancen, die neue Frau im Stadtrat zu sein.”


  „Das hoffe ich”, entgegnete Linda ruhig. „Ich habe zwar nicht unbedingt politische Ambitionen, aber ich sehe keinen anderen Weg, die Bauplaner zu stoppen, als dass einige verantwortungsbewusste Leute im Stadtrat die alten Gebietsgesetze unterstützen.”


  Shodra nickte langsam. „Wahrscheinlich haben Sie Recht. Aber Sie wissen, dass Sie sehr mächtige Gegenspieler haben?”


  „Dessen bin ich mir voll bewusst.” Linda hatte den Eindruck, dass dieser politische Small Talk nur vorgeschoben war. Was wollte Shodra wirklich?


  „Trevor hat mir gesagt, Sie wollen auf eine kleine Expedition in die Everglades mit ihm?” Ihre Augen durchbohrten Linda.


  Das war es also! Shodra war eine erfahrene Frau, die sich auch in der Romantik auskannte.


  „Ja, ich möchte eine Fotoreportage machen. Trevor kennt die Sümpfe so genau, er wird der ideale Führer sein.”


  „Sie sind eine attraktive junge Frau”, sagte die elegante Witwe langsam. Ihre Augen unterbrachen die Analyse Lindas keine Sekunde. „Und Trevor ist ein äußerst viriler Mann. Finden Sie ihn anziehend?”


  Linda war von der Direktheit der Frage überrumpelt. „Mein Interesse an Mr. Messano beschränkt sich auf das Geschäftliche.” Sie wusste, dass dies nicht stimmte - und Shodras Blick sagte ihr, dass auch sie es wusste.


  „Sehen Sie”, fuhr Shodra fort, „auch Sie sind nur ein Mensch. Sie sind jung und verletzlich, Trevor ist ein erfahrener Mann von Welt. Zusammen in einer wilden, romantischen Umgebung, vielleicht sogar in der Nacht - ich bin überzeugt, dass dies seine Auswirkungen auf Sie haben wird.”


  Lindas Wangen röteten sich vor Ärger. „Meinen Sie nicht, dass diese Unterhaltung etwas zu persönlich wird?”


  „Ja, das war auch meine Absicht. Ich möchte nicht, dass wir Feinde werden, Linda MacTavish, doch ich habe das bestimmte Gefühl, dass wir Rivalinnen sind. Trevor findet Sie attraktiv. Das ist verständlich. Sie sind jung, lebendig, intelligent, haben eine gute Ausbildung, schreiben gut - und Sie sind gewohnt sich zu holen, was Sie möchten. Sie sind nicht wie diese Kleinstadtmädchen. Sie sehen gut aus, haben Flair. Zuerst konnte Trevor Sie nicht ausstehen, schließlich übernahmen Sie mir nichts, dir nichts die Zeitung. Doch jetzt bewundert und respektiert Trevor Sie für Ihre Erfolge und Errungenschaften. Die Situation hat sich also grundlegend geändert.”


  Linda war sprachlos, sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. „Warum erzählen Sie mir das eigentlich alles?”


  „Oh, ich lege die Karten immer offen auf den Tisch. Ich bin realistisch, Linda, ich sehe die Dinge, wie sie sind. In Ihrem Alter tendiert man allgemein dazu, den Sachen einen romantischen Anschein geben zu wollen. Sollten Sie Trevor durch einen solchen romantischen Schleier sehen, muss ich Sie warnen. Trevor wird sich momentan mit niemandem ernsthaft einlassen, vielleicht wird er Anstalten machen, Sie zu verführen, aber er ist zu sehr mit sich und seinen eigenen Problemen beschäftigt. Ich weiß nichts genaues darüber, und wenn ich von ihnen wusste, würde ich es Ihnen nicht erzählen. Alles, was ich Ihnen sagen kann, ist, dass Trevor und ich eine Abmachung haben. Ich erwarte nichts von ihm, aber eine junge, idealistische Frau wie Sie will vielleicht mehr … und Trevor ist nicht in der Lage, mehr zu geben, weder Ihnen noch irgendjemandem! Also, tun Sie sich selbst einen Gefallen, Linda MacTavish, lassen Sie sich nicht mit Trevor Messano ein.”


  Mit diesen warnenden Worten ließ Shodra eine völlig verwirrte Linda stehen.


  11. KAPITEL

  



  Es war noch dunkel, als Trevor und Linda am Morgen mit dem Buggy von der ungepflasterten Straße in das Sumpfgebiet hineinfuhren. Die fast mannshohen Räder des Gefährts fraßen sich schmatzend durch den Schlamm. Darunter peitschte das Gras gegen den Wagen. Sie ließen die Zivilisation hinter sich und traten in eine andere, geradezu prähistorische Zeit ein. In Lindas Fantasie sah so die Welt aus, bevor Menschen sie bevölkert hatten - eine Welt, die auf Adam und Eva zu warten schien. Überall staken tote, von Moos überwucherte Äste aus dem brackigen Wasser. Schwimmende Inseln zogen Vorüber; Palmen bildeten eine tropische Silhouette gegen den sich langsam erhellenden Morgenhimmel. Linda erwartete, dass jeden Augenblick ein Dinosaurier vor den tanzenden Lichtern des Autos auftauchen müsse.


  Die Sterne verblassten, am Horizont erschienen die ersten Rottöne der Dämmerung, die sich vorsichtig bis zu den Wolken streckten.


  Trevor hatte sich während der Fahrt auf die tückische Gegend konzentriert und kein Wort gesagt. Nun stoppte er den Wagen auf einem kleinen Flecken festen Bodens. „Kaffee?” Er nahm eine Thermoskanne hinter dem Sitz hervor.


  „Ja, gerne”, sagte Linda dankbar. Er hatte sie um halb vier Uhr früh abgeholt, sie fühlte sich immer noch wie erschlagen. Jetzt weckte der Kaffee langsam ihre Lebensgeister.


  Das sanfte, rosige Licht verdrängte den schwärzen Mantel der Nacht, Linda konnte nun die Umrisse der unglaublich schönen Wildnis, die sie umgab, erkennen.


  Während sie schweigend ihren Kaffee tranken, erwachte um sie herum die Fauna zu einem neuen Tag. Ein großer, weißer Reiher stand regungslos wie aus Stein gemeißelt im höchsten Geäst eines Baumes, seine Kontur malte sich inmitten des Kreises der aufgehenden Sonne ab.


  Ein brauner Pelikan schwang sich von seinem Lager auf und flog an ihnen vorbei. Trevor stieß sie leicht an und zeigte auf ein Mangrovendickicht, in dem ein Storch nistete.


  Es war nun hell genug, sie bereitete ihre Kamera vor und machte die ersten Aufnahmen von diesem tropischen Leben. Nach einer Weile ließ Trevor den Wagen wieder an und sie fuhren tiefer in die Wildnis hinein. Gegen Mittag hielt er bei einer verlassenen Indianerhütte an. „Hunger?”


  „Allerdings. Das Geschaukle in diesem Ding lässt meinen Magen knurren.”


  Sie stiegen aus dem Wagen aus, und Linda breitete ein Tuch auf dem Boden aus. Letzte Nacht hatte sie noch einen Picknickkorb vorbereitet. Während sie die Sachen auspackte, blickte Trevor zum Horizont. Sie dachte bei sich, dass er völlig übergangslos zu einem Teil dieser Wildnis geworden war. Sie hätte sich spätestens nach einer Meile verirrt, er aber war den ganzen Morgen durch unübersichtliches Gelände gefahren, und doch schien er immer die Orientierung zu behalten. Sie wurde sich plötzlich bewusst, wie vollkommen abhängig sie von ihm war. Wenn er verschwand, so würde sie unweigerlich hier sterben!


  „Haben dich die Moskitos schon zerstochen?” fragte er.


  „Ich hab’ mich von oben bis unten mit reichlich Mückensalbe eingerieben.”


  Er grinste. „Einige nennen diesen Sumpf hier den größten, wildesten und primitivsten in ganz Nordamerika - mit den größten und meisten Mückenschwärmen der Welt.”


  Wie haben die Indianer hier nur überleben können? fragte sie sich. Sie setzten sich hin und genossen die Mahlzeit, die aus gegrilltem Hähnchen, Kartoffelsalat, Käse und einer Flasche Wein bestand.


  Nach dem Essen lehnte Trevor sich entspannt zurück. „Du möchtest wissen, wie die Indianer überlebt haben? Sie haben ihre Kraft aus dem Dasein geschöpft, aus der Sonne, dem Gras und dem Wasser. Lange bevor Columbus landete, wahrscheinlich vor mehr als tausend Jahren lebte hier ein Volk, die Calusas. Sie haben auch diese ,chikees’ errichtet, die so gebaut sind, dass sie im Sommer den Luftzug als Ventilation ausnutzen. Im Winter werden sie mit Fellen oder Rinden verhängt, damit der Wind nicht hineinpfeifen kann. Die Everglades bieten ausreichend Nahrung - Fische, Schildkröten, Wild aller Art, Geflügel. Außerdem pflanzten die Calusas Getreide und Hülsenfrüchte an. Aus geriebenen Farnwurzeln haben sie Kuchen gebacken oder ,sofkee’ gekocht, eine Art Haferschleimsuppe.”


  „Du weißt so viel”, sagte Linda, „du solltest eine Serie darüber schreiben.”


  „Nun - vielleicht kann ich dir bei deinen Nachforschungen helfen. Was möchtest du wissen?”


  „Leben immer noch Seminolen in diesem unwegsamen und rauen Gebiet? Wir haben in der Schule im Geschichtsunterricht über die Indianerkriege gelesen.”


  „Eigentlich sind es verschiedene Stämme, die irgendwann unter dem Begriff ‚Seminolen’ zusammengefasst worden sind. Während der Indianerkriege sind sie in den Sumpf geflüchtet. Wenn man weiß, was die Weißen unter den Indianern angerichtet haben, ist es nicht verwunderlich, dass die Seminolen den Weißen nicht trauen. Sie haben sich nie ergeben, bis zum heutigen Tage sind sie ein unbezwungenes Volk. Sie haben ihre eigenen Gesetze und ihre eigene Gerichtsbarkeit entsprechend ihren Stammesgesetzen. Jetzt leben ungefähr noch siebenhundert Mikasukis hier, meist in der Nähe der modernen Ortschaften entlang des Tamiami-Trails. Die jungen Leute aber wenden sich leider immer mehr vom Stammesleben ab. Doch sie kommen immer noch zum ,Green Corn-Tanz’, bei dem sich alle Stämme in den Everglades zusammenfinden, dort, wo der weiße Mann nicht hinkommt.”


  „Was ist das für eine Zeremonie?”


  „Das Ganze dauert vier Tage, manchmal auch eine Woche. Die jungen Leute werden von den Alten in die Traditionen und Gebräuche des Stammes eingeweiht. Bei diesem Fest werden auch Gerichtsurteile gefällt und Missetäter bestraft.” Trevor erhob sich und klopfte sich die Grashalme von seiner Jeans. „Weiße dürfen fast nie bei einem ,Corn-Tanz’ dabei sein. Du kannst dich also glücklich schätzen.”


  Linda starte ihn an. „Wieso? Ich versteh’ nicht.”


  Trevor ließ seinen Blick intensiv auf ihr ruhen. „Du hast dir die richtige Zeit für einen Ausflug in die Everglades ausgesucht. Die Mikasukis halten in dieser Woche ihren ,Corn-Tanz’ ab.”


  Linda sprang aufgeregt auf. „Heißt das, wir werden eine richtige Seminolen-Zeremonie erleben?” Ihre Augen weiteten sich vor Erstaunen.


  „Da du mit mir hier bist - ja.”


  „Also ist es wahr, was man über dich sagt! Du gehörst zu ihrem Stamm, sonst würdest du es nicht wagen, in ihre Zeremonie hineinzuplatzen!”


  Er ging über ihre Bemerkung hinweg, stattdessen sagte er: „Du musst mir allerdings eines versprechen. Ich will dein Ehrenwort, dass du die Kamera nicht benutzen wirst! Wenn ich dich dorthin mitnehme, verlange ich von dir, dass du ihre Gebräuche und ihre Ehrbegriffe respektierst.”


  „Okay, okay. Aber trotzdem … stell dir doch nur vor, ich brächte Fotos von einer richtigen Indianerzeremonie mit zurück …”


  „Ehrenwort?”


  „Ja, ja - Ehrenwort, Hand aufs Herz - alles, was du willst.”


  Er funkelte sie an. „Dies ist kein Scherz. Wenn du dich nicht daran halten solltest, führe ich dich vielleicht nicht einmal dem Stammesgericht vor, sondern erteile die Bestrafung selbst.”


  Sie funkelte zurück. „Das würdest du nicht wagen, Trevor Messano!”


  „Wenn du zu viel Ärger machst, lass’ ich dich zurücklaufen!”


  Sie wurde bleich. „Du weißt ganz genau, dass ich nach kaum dreißig Metern in diesem gottverlassenen Sumpf verloren bin!”


  „Dann tust du wohl besser, was ich dir sage! Komm jetzt, steig ein.”


  Sie fuhren weiter durch die weite Wildnis. Linda konnte sich nicht satt sehen an der wunderbaren tropischen Vegetation und ihrem Tierleben. Sie hörte das Geräusch von aufspritzendem Wasser neben sich und erblickte eine gepanzerte, seit Urzeiten existierende Kreatur, die lautlos an ihrem Gefährt vorbeiglitt. „Ein Krokodil!” rief sie aus.


  Trevor korrigierte sie. „Ein Alligator. Hier gibt es zwar auch Krokodile, aber das da ist ein Alligator.”


  „Woran erkennt man den Unterschied?”


  Er grinste. „Ich denke, wenn er dir ein Bein abreißt, macht es keinen Unterschied. Aber Krokodile haben schmalere Schnauzen und sind mehr grün-grau. Außerdem sind sie seltener in dieser Gegend.”


  Trevors Wissen faszinierte sie. Er nannte ihr Namen von Pflanzen und Tieren und erklärte ihr verschiedene Phänomene, während sie ihren Finger immer wieder auf den Kamera-Auslöser drückte.


  Wenn er den Motor von Zeit zu Zeit abstellte, waren sie von den Geräuschen des tropischen Dschungels umgeben. Sie vernahm das Klopfen der Spechte und das Zwitschern und Pfeifen der anderen Vögel. Einmal erschallte das laute Gebrüll eines männlichen Alligators.


  Trevor machte sie immer wieder auf die Schönheiten des Sumpfes aufmerksam. Dann offenbarte sich ihnen auch die tödliche Seite der Wildnis. „Man muss hier aufpassen, wohin man tritt.” Er zeigte auf eine riesige Klapperschlange. „Es gibt vier Arten von Schlangen, vor denen man sich in Acht nehmen muss. Ihr Biss kann tödlich sein.”


  Linda schüttelte sich. „Woher weiß ich, welche giftig sind und welche nicht?”


  „Halt dich einfach von allem fern, was irgendwie nach Schlange aussieht.”


  „Mit Vergnügen.”


  Er beschrieb ihr ebenso einige giftige Pflanzen. „Siehst du dort die Ranken an dem Baum? Das ist giftiger Efeu. Das Öl sollte man besser nicht auf die Haut kriegen. Und das da ist ein Manzinella-Baum. Seine Frucht sieht aus wie ein Apfel.”


  „Die verbotene Frucht”, murmelte Linda. „Ich werd’s mir merken.”


  Trevor sah sie an. „Fühlst du dich wie Eva?”


  Sein Blick hielt den ihren fest. Ihre Kehle war trocken. Sie kam sich tatsächlich wie Eva vor, hier in diesem tropischen Paradies mit dem Mann, den Gott für sie erschaffen hatte.


  Es war ein gefährlicher Gedanke - ein Gedanke, der ihr das Blut in die Wangen trieb und ihren Puls beschleunigte.


  Es war Nachmittag, als sie den Versammlungsplatz der Mikasukis erreichten. Trevor stoppte den Buggy und zog sein Sporthemd aus. Lindas Blick wurde magnetisch von seinem breiten, muskulösen Oberkörper angezogen, glitt über seine Haut, seine Haare, hinunter zu seiner schmalen Hüfte. Trevor öffnete seine Gürtelschnalle. Linda stockte der Atem und sie zwang ihre Augen in eine andere Richtung.


  Hatte er dies absichtlich getan? fragte sie sich. Wollte er sie testen? Wollte er herausfinden, wie weit sie gehen würde? Sie sah das männliche Verlangen in seinen Augen, sie spürte, dass er sie besitzen wollte …, dass sein Verlangen genauso wild und rau war wie der Dschungel, der sie umgab. Wollte sie sich ihm unter diesen Voraussetzungen hingeben? Wahrscheinlich würde sie die Antwort dazu wissen, noch bevor dieser Ausflug zu Ende war.


  Als sie sich wieder zu ihm drehte, hatte er ein anderes Hemd übergezogen. Es war ein weitgeschnittenes Oberteil mit bunten Mustern und Ornamenten, die traditionelle Tracht der Mikasukis. Um seinen Hals hatte er ein Tuch gebunden. Mit seinen braunen Haaren und der dunklen Haut sah er mehr denn je aus wie ein Indianer, der nach Hause in die Everglades zurückgekehrt war.


  Sie fuhren weiter. Vor ihnen lag eine Insel trockenen Landes, auf dem mehrere Hütten, Chikees, standen. Kleine Lagerfeuer brannten, überall liefen Menschen umher.


  Trevor fuhr auf die Lichtung vor, wo bereits mehrere vierradangetriebene Autos standen.


  Sofort erkannte und begrüßte man ihn. Linda war Ziel neugieriger und nicht unbedingt freundlicher Blicke. Trevor sprach schnell in der sanft klingenden, gutturalen Sprache der Mikasukis. Linda nahm an, dass er ihre Anwesenheit zur allgemeinen Zufriedenheit erklärt hatte, denn man betrachtete sie nun mit schüchternem Lächeln und Kopfnicken.


  Trevor führte sie zu einem der Chikees, wo er von allen Anwesenden freudig begrüßt wurde. War er ein Mitglied dieser Familie? Linda konnte es nicht sagen, und Trevor gab ihr keine Erklärung. Er deutete ihr an, sich neben ihn an den Tisch zu setzen. Eine Mahlzeit wurde ihnen aufgetischt - Wild, Gemüse und Sofkee. Linda wusste nicht genau, was sie da aß, doch es schmeckte köstlich.


  Nach dem Essen gingen sie hinaus. Die Abenddämmerung war eingebrochen. Überall erschallte Gesang und Musik.


  Linda sah eine Gruppe Männer, die in einem zwanglosen Kreis zusammensaßen. Einer der Männer - Linda nahm an, dass er der Medizinmann war - hielt einen Stab in der Hand, an dessen Ende Stahlspitzen wie Giftzähne einer Schlange angebracht waren. Mit diesem Stab fuhr er über Arme und Brust der anwesenden Männer, bis das Blut hervorquoll.


  „Warum tut er das?” flüsterte Linda.


  „Das ist ein Teil des Reinigungsrituals”, erklärte Trevor ihr. „Dem Glauben nach reinigt das Bluten ihren Körper. Es wird vor dem Federtanz gemacht. Ein weiterer Teil des Reinigungsritus ist der schwarze Trank’. Es ist ein Emetikum aus Kräutern. Er dient ebenfalls dazu, Körper und Seele zu reinigen.”


  Linda fragte sich, ob Trevor ebenfalls an diesen alten Bräuchen teilnahm. Im Moment schien er sich damit zu begnügen, zuzuschauen und ihr die Rituale zu erklären.


  Am fernen Horizont zog ein Gewitter auf. Der Rhythmus der Instrumente, der einförmige Gesang, die exotische Umgebung - das alles hatte eine hypnotische Wirkung auf sie. Sie fühlte sich wie in einem Traum, die Realität ihres Lebens in der Zivilisation War verblasst.


  Zeit war unwichtig geworden. Irgendwie hatte sich ihre Identität verändert, sie war in eine primitive Epoche versetzt worden, in der sie sich näher am Atem und am Rhythmus der Natur befand. Sie spürte, wie sich Mensch und Wildnis vereinten, ahnte das Muster der Sterne, hörte den Herzschlag der Ewigkeit vereint mit dem ihren.


  Sie sträubte sich nicht, als Trevor sie bei der Hand nahm und in den Kreis der Ältesten zog. Sie hörte die weichen, kehligen Worte, die sie nicht verstand, doch sie sah die Weisheit in den Augen der alten Männer.


  Ein Becher wurde Trevor gereicht. Er nippte daran, dann drehte er sich zu ihr und hielt ihr das Getränk hin. Sie verstand ohne Worte, dass auch sie von der Tasse trinken sollte. Als sie das Gefäß zurückgab, lächelten die Männer des Rates ihr freundlich zu.


  Regentropfen fielen vom Himmel. Trevor führte sie von dem Kreis weg. „Komm, lass uns schnell einen Unterschlupf suchen.” Er zog sie hinter sich her zum Buggy, um die Schlafsäcke zu holen. „Beeil’ dich!” rief er ihr zu. „Es kann jeden Moment losgehen!”


  Sie erreichten das unter den Bäumen versteckte Chikee gerade rechtzeitig, als der Himmel auch schon seine Schleusen öffnete. Im Innern stand die kleine, traditionelle Plattform in der Mitte. Trevor hatte ihr erklärt, dass sie tagsüber als Tisch diente und nachts als Schlafplatz, so dass man vor dem feuchten Boden und eventuell umherkriechenden Schlangen geschützt war.


  Jetzt breitete er die Schlafsäcke darauf aus.


  „Trevor, was hat diese Zeremonie bedeutet, als wir aus dem gleichen Becher getrunken haben?” fragte Linda ihn.


  Er sah sie mit glühenden Augen an, die sie verbrannten. „Das war das traditionelle Hochzeitsritual der Seminolen. Wir haben soeben geheiratet.”


  12. KAPITEL

  



  Das tosende Gewitter, das sich über ihnen entlud, war mild im Vergleich zu den Gefühlen, die Linda durchströmten. „Was meinst du, wir sind verheiratet?”


  Blitze zuckten flackernd über sein Gesicht, aber sie konnte keine Reaktion darin erkennen. Doch seine Stimme klang ernst. „Genau das, was ich gesagt habe. Wir haben soeben geheiratet.”


  „Nein, das haben wir nicht!” Sie schrie. „Keiner hat was davon gesagt, dass das eine Hochzeit ist! Wie kannst du es wagen …! Ich würde dich nie heiraten, und wenn du der letzte Mann auf diesem Planeten wärst, Trevor Messano!”


  Er schaute sie kritisch an. „Tatsächlich nicht?”


  Sie wurde rot. Stolz hob sie ihr Kinn. „Da bin ich mir absolut sicher!” sagte sie entschieden, obwohl sie sich dessen eigentlich nicht so sicher war.


  „Egal, auf jeden Fall sind wir verheiratet.”


  „Aber nur nach indianischem Brauch.”


  „Im Moment befinden wir uns in einem Indianerreservat, das heißt in einem indianischen Staat”, stellte er trocken fest. „Außerdem war es das Praktischste.”


  „Das Praktischste?” Ihr verschlug es die Sprache. „Was soll das denn wieder heißen?”


  „Na ja, die Häuptlinge waren nicht gerade begeistert, dass ich eine fremde weiße Frau zu den Zeremonien mitgebracht habe. Also habe ich ihnen gesagt, du seist meine Frau, und dass wir nach altem Brauch heiraten wollen. Und schließlich - du willst doch nicht skalpiert werden, oder?”


  „Mach dich nicht lächerlich! Wir leben im zwanzigsten Jahrhundert. So was passiert heute nicht mehr! Ist dir während der ganzen Zeit vielleicht mal der Gedanke gekommen, mit mir darüber zu sprechen?”


  Ein lautes Krachen ertönte, alles war in gleißendes Licht getaucht. Linda warf sich mit einem Aufschrei nach vorne und suchte Schutz in Trevors Armen. Er strich beruhigend über ihr Haar. „Ist schon in Ordnung. Der Blitz ist in eine alte Zypresse eingeschlagen. Hier sind wir sicher.”


  Sie schaute angstvoll zu ihm hoch. Sein Gesicht war dunkel und wild wie der Sturm, der draußen tobte. Sie spürte seinen harten Körper und wurde sich plötzlich dieser anderen Gefahr bewusst. Sie versuchte sich seinem Blick zu entziehen, doch ihre Willenskraft war zu schwach.


  Seine glühenden Augen entfachten ein Feuer in ihr, seine starken Arme, die sie hielten, ließen ihr Herz laut pochen. Seine Lippen kamen näher, sie fühlte, dass ihr die Beine versagten.


  Sein Kuss war wild wie das Unwetter. Seine Hände wanderten ungestüm über ihren Körper, umfassten warm ihre Brust. Er trug sie zu der Plattform, die bereits vorher zu einer Schlafstelle umgebaut worden war. Urgewalten tobten draußen umher, doch hier in dem Chikee waren sie geschützt.


  Zärtlich begann er sie auszuziehen. Ihre Gedanken waren ein heilloses Durcheinander. Nur vage nahm sie wahr, als er sich seiner Kleider entledigte. Seine bloße Haut brannte wie Feuer auf ihrer. Sie protestierte schwach. „Trevor … nein … wir können doch nicht… nicht hier … nicht so …”


  Seine Hände erkundeten voll Verlangen ihren Körper, seine Lippen pressten sich auf ihren Mund. Flammen der Leidenschaft durchzüngelten sie. Sie vergrub ihre Finger in seinem Haar.


  „Kannst du dir eine bessere Gelegenheit vorstellen? Ich will dich schon seit Wochen …”


  Seine Stimme klang heiser.


  „Ja, Trevor, ich weiß …”


  Sie sprachen nicht mehr. Außer ihrem leidenschaftlichen Atmen und dem leisen Rascheln des Bettzeugs war nichts mehr zu vernehmen. Er führte sie ungestüm zu den Höhen der Empfindungen, jenseits all ihrer Vorstellungen. Sie wollte herausschreien, dass sie ihn liebte - sie konnte der Wahrheit nicht länger entrinnen!


  Ja, sie liebte ihn! Wahrscheinlich hatte sie sich vom ersten Moment an in ihn verliebt. Sie wollte es sich nur nicht eingestehen, doch jetzt, blind vor Leidenschaft, konnte sie sich dem nicht mehr verschließen. Ja, sie war glücklich, mit ihm nach den Riten seines Stammes verheiratet zu sein! Es war ihre Hochzeitsnacht, und sie war die glückliche Braut, die sich ihrem Ehemann freudig hingab.


  Draußen entluden die Elemente ihre Gewalten. Hier drinnen im Chikee war die Nacht erfüllt von den leidenschaftlichen Fluten ihrer Vereinigung. Endlich, gegen Morgen, beruhigten sich die Urgewalten.


  Als Linda am nächsten Morgen in Trevors Armen aufwachte, hatte sich auch der andere Sturm gelegt. Morgenlicht reflektierte durch die nassen Blätter. Vögel sangen. Aus dem Camp drangen Stimmen herüber.


  Sie blickte auf den Mann neben sich - den Mann, mit dem sie verheiratet war. Er schlief, sein Gesicht war entspannt. Sie konnte nicht widerstehen, sie musste mit ihren Fingern durch sein verwühltes, braunes Haar fahren.


  Was für ein Mann war er? Plötzliche Panik überkam sie. Sie wusste fast nichts von ihm.


  Hier bei den Mikasukis schien er völlig integriert, sie hatten ihn wie ein Familienmitglied empfangen. Trotzdem, wenn man genau hinschaute, ließen seine Züge keine sicheren Schlüsse über eine indianische Abstammung zu. Aber wie hatte er dann ihre Sprache so fließend erlernt? Woher kannte er ihre Gebräuche und Sitten so genau? Wieso akzeptierten sie ihn wie einen Stammesbruder?


  Und warum umgab ihn ständig diese geheimnisvolle, grüblerische Atmosphäre? Welche Rolle spielte Shodra Nichols in seinem Leben?


  Dieser Gedanke brachte schlagartig die Realität zurück. Die Romantik der letzten Nacht zerbarst mit einem Mal. Gestern Nacht hatte sie bewusst nicht an diese Frau denken wollen, damit nichts zwischen ihr und dem Mann, den sie liebte, stehen sollte. Aber das strich natürlich die andere Frau nicht aus Trevors Leben.


  Unbehagliches Misstrauen machte sich bei ihr breit. Konnte es sein, dass Shodra immer noch einen wichtigen Platz in seinem Leben hatte? Dass sie ihn gar nicht verloren hatte? Dass alles beim Alten blieb, wenn sie erst nach Palmetto zurückgekehrt waren?


  Linda musste sich gegen ein plötzliches Aufwallen der Tränen wehren. Sie schob diese dunklen Gedanken beiseite. Trevor wachte langsam auf. Sie lächelte etwas verkrampft und gab ihm einen sanften Kuss. „Der Sturm ist vorbei.”


  „Sieht so aus.”


  Sie wollte sich aufsetzen, doch er hielt sie fest und zog sie an sich. Die Berührung mit seiner nackten Haut ließ die Bilder der Nacht in ihr wach werden.


  „Zeit fürs Frühstück”, sagte sie brüchig.


  „Wirklich? Hast du Hunger?”


  Ja, nach dir hungere ich. Es stand deutlich in ihren Augen zu lesen, sie brauchte es nicht auszusprechen. Er streichelte ihren Körper, der nun ihm gehörte, entzündete ihre Nerven mit neuem Feuer. „Möchtest du mehr?” flüsterte er.


  Ihre Wangen brannten. „Ja.”


  Er küsste sie sanft auf ihr Haar, ihre Lider, ihre Wangen, ihre Ohrläppchen, ihren Mund. Schließlich ließ er seine Lippen zu ihrem Hals und über ihren Körper wandern. Ihr Herz hämmerte wild, sie spürte ihr Blut wie glühende Lava durch die Adern fließen. Sie presste sich an ihn, hieß sein Verlangen mit ihrer eigenen Sehnsucht willkommen. Sie war seine Frau, und er war ihr Mann - jetzt und für immer. Er wollte sie besitzen, und sie gab sich ihm bereitwillig hin.


  Erfahren führte er sie zu den Höhen der Ekstase. Mit ihren geschlossenen Lidern sah sie das explodierende Feuerwerk - es gab keinen Alltag mehr, keine weltliche Existenz -, es gab nur noch pure Empfindungen.


  Wie eine langsam zu Boden schwebende Feder kam ihr Bewusstsein wieder zurück. Sie war benommen, es schien ihr, als hätte sie keine Beziehung mehr zur Realität.


  Für einige lange, wundervoll träge Minuten hielten sie sich in den Armen. Dann brachte sie ein rüder Schock zurück auf den Boden der Wirklichkeit. Trevor klatschte ihr mit der flachen Hand auf den bloßen Po.


  Sie zuckte zusammen. „Was zum Teufel …!”


  „Moskitos”, erklärte er ihr sanft. „Wenn du hier weiter im Evakostüm herumliegst, siehst du bald aus wie ein Streuselkuchen.”


  „Eine nette Art, die Romantik zu beenden”, stotterte sie.


  „Stimmt. Aber so ist das Leben in den Sümpfen.”


  Sie zogen sich an und frühstückten zusammen mit Trevors Leuten. Den ganzen Morgen über schauten sie bei den verschiedenen zeremoniellen Tänzen und Veranstaltungen zu. Das Stampfen der tanzenden Füße und das rhythmische Trommeln klangen hypnotisierend durch die Luft. Linda schaute manchmal verstohlen auf ihren Bräutigam, an den sie sich eng heran-gesetzt hatte. Verschiedene Rituale wurden abgehalten. Ohne Trevors Erklärungen hätte sie die Vorgänge nicht begreifen können.


  Linda sah die Welt durch die Augen einer verliebten Frau. Alles schien mit einem Schleier der Romantik verhangen. Alle Laute, die an ihr Ohr drangen, waren wie Musik, die Luft schmeckte süß. So oft wie möglich berührte sie ihren Bräutigam, ihre Begeisterung und Freude an diesem Morgen wurde durch Trevors Anwesenheit noch verstärkt.


  Am Nachmittag verabschiedeten sie sich. Linda wollte nur ungern in die Zivilisation zurück. Hier in den Everglades war der Mensch mit der Natur in Einklang. Hier konnte die Liebe zwischen einem Mann und einer Frau ungestört blühen. Was würde passieren, wenn sie in das zwanzigste Jahrhundert zurückkämen? Würde der romantische Traum zu Staub zerfallen?


  Angst überkam sie. Sie ahnte, dass nach der Rückkehr eine andere Art von Sturm über sie hinwegziehen würde.


  Trevor half ihr nur wenig, diese Befürchtungen zu zerstreuen. Er hatte sich in sein typisches nachdenkliches Schweigen gehüllt und während der Fahrt kaum mehr als zehn Worte gesprochen.


  Es war Nacht, als sie vor ihrem Hausboot ankamen.


  „Ich sterbe vor Hunger”, sagte sie. „Und du wahrscheinlich auch. Ich werde uns etwas zu essen machen.”


  Trevor folgte ihr in das schwimmende Zuhause. Er setzte sich auf das Sofa und beobachtete sie, während sie sich in der Küche zu schaffen machte. Wie schön wäre es, mit ihm so zusammenzuleben - abends nach Hause zu kommen und sich mit ihm zusammen an den Tisch zu setzen. Doch er hatte nichts über eine mögliche gemeinsame Zukunft gesagt, und sie wagte nicht zu fragen.


  Sie bereitete einen kalten Imbiss vor, bestehend aus Roastbeef, Käse, Salat und Wein. Später half er ihr beim Abräumen. Dann zog er sie auf seinen Schoß. Beide wollten den Abschied hinauszögern.


  „Lass uns an Deck gehen”, sagte er unvermittelt.


  Hand in Hand gingen sie nach draußen. Der Himmel war klar und voller Sterne. Trevor zeigte auf die Milchstraße. „Die Seminolen glauben, dass die Verstorbenen auf ihrer Reise in den Himmel auf der Milchstraße wandern.”


  „Eine hübsche Vorstellung.”


  Sie betrachtete sein ausgeprägtes Profil. Ihr Herz floss über vor Liebe zu ihm, sodass ihre Kehle schmerzte.


  „Hast du Lust zu schwimmen?” fragte er sie.


  „Warte, ich zieh’ mir eben den Badeanzug an.”


  Er zog sie in seine Arme. Ein kleines Lächeln spielte um seine Lippen. „Bist du als Kind nie nackt geschwommen?” wollte er wissen.


  Sie zögerte. „Nicht unbedingt.”


  „Es ist die richtige Nacht dafür. Alles schläft. Außerdem müsste ich den ganzen Weg zu mir laufen, um meine Badehose zu holen.” Er schaute sie herausfordernd an.


  „Okay”, stammelte sie.


  „Lass uns zu der Sandbank hinüberschwimmen.”


  „Zieh du dich zuerst aus.” Sie fühlte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. „Ich dreh’ mich solange um.”


  Er gluckste. „Bist du auf einmal schüchtern?”


  „Lass mich, okay? Es wird noch eine Zeit lang dauern, bis ich mich daran gewöhnt habe, nackt vor dir herumzulaufen.”


  Sie wandte sich ab. Sie hörte, wie er sich auszog und ins Wasser sprang. Als sie sich wieder umdrehte, winkte er ihr zu. „Nun komm schon.”


  „Du hast versprochen, nicht zu gucken.”


  „Ist in Ordnung.” Mit langsamen Zügen schwamm er los.


  Linda stieg aus ihren Kleidern. Die kühle Nachtbrise streifte sanft ihren Körper, sie fühlte sich frei und unabhängig. Mit einem eleganten Kopfsprung ließ sie sich ins Wasser gleiten.


  Als sie eintauchte, lachte sie auf - aus reiner Freude am Leben. Sie holte Trevor ein und Seite an Seite, mit synchronen Bewegungen, schwammen sie auf ihre Insel zu. Als sie auf der kleinen Sandbank saßen, bemerkte sie seinen Blick. Diesmal machte er sie nicht mehr unsicher, sie verspürte Stolz und Glück, als sie in seinen Augen das Feuer glühen sah, das sie in ihm entfachte. Der Himmel, die See, das alles ließ ihn unberührt. Er sah nur sie.


  Es war wundervoll, dachte sie, so völlig die Aufmerksamkeit eines Mannes gefangen zu nehmen, sein Verlangen, seine Gefühle, seine Blicke auf sich zu ziehen.


  Er nahm sie in seine Arme und küsste sie. Flammen der Leidenschaft züngelten in ihr empor, sie erwiderte seinen Kuss mit ganzer Kraft. Nur noch der Mann, der sie in seinen Armen hielt, war wichtig.


  Der Sand hatte die Hitze des Tages gespeichert und war noch warm, ein Nachtvogel flog über sie hinweg. Die Sterne standen glitzernd am Firmament. Trevor setzte sich plötzlich auf.


  Da waren sie wieder, diese düsteren Schatten in seinen Augen. Es war ein schreckliches Gefühl - so nah bei ihm, und doch so ausgeschlossen aus seinem Leben.


  „Trevor…”


  Er antwortete nicht, sondern starrte weiter vor sich hin.


  Ihr war plötzlich kalt. „Ich möchte zurück.”


  „In Ordnung.”


  Sie schwammen zurück, doch jetzt spürte sie nicht mehr die gleiche Verbundenheit mit ihm, die Stimmung des Abends war verflogen. Sie wusste nicht, was sie falsch gemacht hatte, sie wusste nur, dass sie sich einsam fühlte, ohne zu verstehen - das war das Schlimmste.


  Beim Hausboot angekommen ging sie hinein und zog sich an. Als sie wieder auf Deck kam, stand Trevor barfüßig in Jeans und Pullover da. Er lehnte an der Reling und starrte auf das Wasser hinaus. Er drehte sich zu ihr um, doch aus seinen Augen war nichts über seine Gedanken zu erfahren. Sie musste es eingestehen: In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte er nicht ein einziges Mal gesagt, dass er, sie liebe. Er brauchte sie - ja, er wollte sie besitzen - ja. Aber kein Wort über Liebe. Sie verspürte einen schmerzhaften Stich. Gestern waren sie nach altem Seminolen-Brauch verheiratet worden, doch Trevor hatte sie darauf hingewiesen, dass sie in einem Reservat waren, wo die alten Gesetze und Traditionen der Indianer herrschten, die nichts mit denen des weißen Mannes zu tun hatten. Jetzt waren sie wieder in ihrer Welt, mit anderen Gesetzen. Die alten Hochzeitsriten der Seminolen galten hier nichts. Sie hatte keinerlei Anspruch auf Trevor Messano.


  Wenn er nicht absolut unsensibel war, musste er ihre Gedanken in ihren Augen lesen können. Er schien ihr etwas sagen zu wollen, ein heftiger Kampf spielte sich in seinem Innern ab. Dann aber zog er sich wieder in sich selbst zurück, und Linda war ausgeschlossen.


  „Es ist spät. Ich mache mich besser auf den Weg nach Hause. Gute Nacht.” Er küsste sie und war schon verschwunden.


  Lange Zeit stand sie an der Reling. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so verlassen gefühlt. Tränen rannen über ihre Wangen. Sie konnte niemandem außer sich selbst die Schuld geben! Sie hatte sich in diese Position hineinmanövriert - sie hatte sich impulsiv in Trevor Messanos Arme geworfen! Wie hatte sie nur so naiv sein können zu glauben, dass eine indianische Hochzeitszeremonie ihm etwas bedeute! Hatte sie etwa erwartet, er würde sie nach den hier in der zivilisierten Welt gültigen Gesetzen heiraten? In dieser Nacht war das tränennasse Kissen ihr einziger Trost.


  Als Linda am Morgen ins Büro kam, war Trevor nicht da. Auf ihrem Schreibtisch lag ein Umschlag. Mit zitternden Fingern riss sie ihn auf. Während sie den Brief las, wandelte sich ihr Liebeskummer in reine Wut.


  
    „Linda,


    ich wünschte, ich könnte es Dir erklären. Ich muss mich um einige persönliche Angelegenheiten kümmern. Momentan kann ich Dir leider nichts sagen. Ich werde in ein paar Tagen zurück sein.


    Trevor”

  


  Sie las die Zeilen mehrmals, ihre aufschäumende Wut verdrängte alle anderen Gefühle.


  „Du hast es also wieder getan, Trevor Messano!” schrie sie. Sie zerknüllte das Blatt und warf es in den Papierkorb. „Zumindest bin ich jetzt geheilt! Und zwar gründlich! Ich hoffe, du kommst nie wieder zurück.”


  13. KAPITEL

  



  „Ich möchte etwas Wichtiges mit Ihnen besprechen”, sagte Shodra Nichols, „können wir heute zusammen zu Abend essen?”


  Linda wusste im Moment nicht, was sie antworten sollte. Dieser Tag hatte hektisch begonnen - erst Trevors Notiz, dass er wieder für ein paar Tage „Urlaub” nahm, und dann die Probleme mit der Installation und Inbetriebnahme der neuen Maschinen. Sie hatte den ganzen Morgen im Druckerraum verbracht. Danach meinte sie kurz vor dem Nervenzusammenbruch zu stehen. Sie hatte sich mit starken Kopfschmerzen in ihr Büro zurückgezogen und versuchte nun, ihren Notizen über die Everglades einen zusammenhängenden Sinn zu geben. In diesem Augenblick klingelte das Telefon, und Shodra Nichols lud sie zum Essen ein.


  Linda presste die Finger an ihre Schläfen. Warum rief Shodra sie an? Was war so wichtig? Ohne Zweifel ging es um Trevor, aber Linda wollte sich jetzt wirklich nicht mit diesem Thema beschäftigen. Sie musste eine Ausrede finden.


  Als ob Shodra ihre Gedanken erraten hätte, sagte sie: „Es geht um eine geschäftliche Angelegenheit.”


  „Eine geschäftliche Angelegenheit?” Linda dachte angestrengt nach. Was konnte Shodra geschäftlich mit ihr besprechen wollen? Dann kam ihr ein schrecklicher Gedanke. Shodra gehörte dieses Gebäude! Sollte sie aus Eifersucht den Mietvertrag als Waffe benutzen wollen?


  Dem „Clarion” ging es finanziell sowieso nicht gerade gut. Eine unerwartete Ausgabe zum Beispiel in Form einer Mieterhöhung konnte äußerst unangenehme Folgen haben. „Geht es um den Pachtvertrag?” fragte Linda mit banger Ahnung.


  „Oh, nein, nein, nichts dergleichen. Aber es ist zu kompliziert und auch zu vertraulich, um es am Telefon zu diskutieren. Kann ich Sie gegen halb acht abholen?”


  Linda fuhr sich mit der Zunge über die trocknen Lippen. „In Ordnung.”


  „Also, bis dann.”


  Linda versuchte, einen Sinn zu finden, gab dann aber auf. Sie arbeitete weiter an ihrem Artikel und ging früh nach Hause. Auf dem Weg nach draußen ging sie bei Rachel vorbei.


  „Ich bringe den Film noch zur Entwicklung, Rachel. Ich komme nicht mehr ins Büro zurück.”


  Rachel schaute sie neidvoll an. „Sind das die Fotos aus den Everglades? Ich wette, das war eine tolle Erfahrung, mit Trevor durch den Sumpf zu fahren.”


  Lindas Wangen röteten sich. „Ja, Trevor ist wirklich ein großartiger Führer, er kennt die Gegend genau”, murmelte sie. „Ich zeig’ dir die Bilder, wenn sie fertig sind.”


  Unterwegs lieferte Linda den Film ab. Zu Hause angekommen nahm sie zwei Aspirin und legte sich mit einer kalten Kompresse auf der Stirn hin. Sie wollte ein wenig schlafen, aber ihr Kopf summte. Alles, was seit dem ersten Anruf ihrer Schwägerin geschehen war, zog vor ihrem geistigen Auge vorbei. Wie sehr hatte sich ihr Leben verändert! Sie war auf einer Welle der Ereignisse geschwommen, ohne selbst irgendwie eine Kontrolle zu haben. Der Gedanke war beängstigend.


  Voller Scham dachte sie daran, wie sie sich Trevor Messano hingegeben hatte, wie sie ihre Gefühle über ihren Verstand gestellt hatte. Was war sie nur für eine naive Närrin gewesen!


  Eine Indianerhochzeit! Erneut wallte der Ärger in ihr auf. Es hätte ihm doch etwas bedeuten müssen - schließlich waren die Seminolen sein Volk. Offensichtlich legte er nicht mehr viel Wert auf ihre Traditionen. Er war einfach abstoßend!


  Dann kam ihr ein anderer Gedanke. Vielleicht hatte er sie angelogen, vielleicht war diese Zeremonie gar kein Hochzeitsritual gewesen! Sie verstand die Sprache der Indianer nicht. Alles, was sie wusste, war, dass Trevor und sie vor dem Ältestenrat gestanden hatten, dass sie zusammen aus einem Becher getrunken hatten, dass einige Worte gesprochen wurden. Nachdem er dann sein männliches Ego befriedigt hatte, wollte er sie loswerden. Was war da einfacher, als die Stadt zu verlassen?


  Wütend schlug sie auf ihr Kissen ein. Das Schlimmste aber waren ihre zwiespältigen Gefühle für Trevor. Bei der Erinnerung an die leidenschaftliche Nacht durchfloss sie ein warmer Strom. Doch jetzt war diese romantische Fantasie zerstört, und Trevor war zu dem abscheulichen Monster geworden, das diesen Traum zerschlagen hatte. Wie sie ihn hasste! Sie wünschte sich, sie wäre nie nach Palmettoville gekommen!


  Sie schaute auf ihre Uhr. Es war Zeit, sich fertig zu machen. Sie fühlte sich zwar nicht ausgeruht, aber die Kopfschmerzen waren zumindest verschwunden.


  Aus ihrem Schrank wählte sie ein zartgelbes Kostüm. Egal, was sie wählte, Shodra Nichols würde sehr viel eleganter sein, aber das blumige Muster ihrer Bluse ließ sie sehr feminin wirken und das sanfte Gelb schmeichelte ihrem blonden Haar und ihren grünen Augen.


  Punkt halb acht ertönte die Hupe von Shodras Cadillac. Linda überraschte diese Pünktlichkeit nicht, Shodra war eine erfolgreiche Geschäftsfrau, die Termine genau einzuhalten pflegte.


  Wie erwartet, sah Shodra einfach exquisit aus. Sie trug ein schlichtes weißes Wickelkleid, das ihre Schultern frei ließ. Eine teure Perlenkette schmiegte sich an ihren Hals. Das Haar hatte sie im Nacken zu einem Knoten gebunden, bei dem trotz des offenen Wagens nicht eine Strähne am falschen Platz saß. Sie strahlte Eleganz und Selbstsicherheit aus. Neben ihr fühlte sich Linda klein und unvollkommen, unerfahren.


  „Hallo, Linda.” Die Begrüßung war kühl. „Ich dachte, wir könnten im Country Club essen, wenn es Ihnen recht ist. Es gibt dort heute ein Büfett mit Meeresfrüchten, das normalerweise immer sehr gut ist.”


  „Einverstanden”, nickte Linda.


  In Palmettoville gab es genügend wohlhabende Leute, die den attraktiven Club unterstützten. Das Haupthaus lag inmitten eines Palmenhains. Scharlachrote Bougainvilleen überwucherten das Gebäude. Die Anlage war makellos gepflegt - die Hecken genau geschnitten und die Beete standen in voller Blüte mit tropischen Pflanzen. Es gab einen großen Golfparcours und ein Schwimmbad mit olympischen Maßen. Im Gebäude selbst gab es eine Ballhalle, eine Lounge und ein Restaurant, dessen Glaswände den Blick auf einen kleinen See freigaben.


  Sie saßen an einem kleinen Tisch nahe am Fenster. Das Büfett war ausgesprochen gut, aber Linda hatte kaum Appetit. Während Shodra die Cocktails bestellte, schaute sie den auf dem See majestätisch dahingleitenden Schwänen zu.


  Die Drinks wurden serviert, und Shodra nippte an ihrem Martini. Ihre violetten Augen lagen auf Linda. „War Ihr Ausflug in die Everglades erfolgreich?”


  Linda wurde rot. Sollte das jetzt jedes Mal passieren, wenn dieses Thema zur Sprache kam? „Ja”, erwiderte sie knapp, „ich glaube, die Fotos werden ganz interessant.”


  „Das ist wohl zu erwarten, schließlich ist Trevor ein exzellenter Reisebegleiter.”


  „Das sollte er ja auch sein - als Seminole.”


  Shodra lächelte kühl. „Hat er Ihnen gesagt, er sei Seminole?”


  „Das nicht. Aber er spricht ihre Sprache, und sie behandeln ihn wie einen der Ihren, daher nahm ich an …”


  „Er ist bei den Mikasuki-Seminolen groß geworden, aber er selbst ist kein Indianer”, erklärte Shodra.


  Welche von Trevors wohlgehüteten Geheimnissen kannte Shodra sonst noch? Wusste sie etwa auch, warum er von Zeit zu Zeit kommentarlos verschwand? Vielleicht wusste sie sogar, wo er im Moment war? Linda hätte zu gern erfahren, wie viel Shodra über den geheimnisvollen Trevor Messano bekannt war, aber sie wagte nicht zu fragen. Außerdem bezweifelte sie, dass Shodra es ihr sagen würde.


  Shodra hatte geschäftlich mit ihr reden wollen, und doch waren sie direkt auf Trevor Messano gekommen. Linda gefiel das nicht, sie wollte dieses Spiel nicht mitspielen. „Sie sagten, Sie hätten eine geschäftliche Angelegenheit zu besprechen?”


  „Ja. Es handelt sich um den ‚Clarion’. Möchten Sie bis nach dem Essen damit warten?”


  Linda blickte die andere Frau scharf an. „Ich glaube kaum, dass ich etwas essen kann, solange ich nicht weiß, worum es geht.”


  „Das ist verständlich. Aber es gibt nichts, was Sie beunruhigen sollte. Um es auf den Punkt zu bringen - wären Sie daran interessiert, die Zeitung zu verkaufen?”


  Für einen Augenblick war Linda sprachlos. Sie hatte alle möglichen Dinge erwartet, aber das nicht. „Den ,Clarion’ verkaufen?” stammelte sie. „Weshalb sollten Sie den ,Clarion’ kaufen wollen?”


  Shodra lachte leise. „Ich will die Zeitung nicht kaufen. Glauben Sie mir, das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist ein Zeitungsunternehmen in den roten Zahlen.”


  Linda brauste auf. „Wir stehen nicht in den roten Zahlen!”


  „Vielleicht nicht”, fuhr Shodra fort, „aber Sie müssen kurz davor sein. Sie brauchen sich vor mir nicht zu verteidigen, Linda. Ich kenne diese Stadt in-und auswendig, ebenso wie ich hier fast alle Geschäfte kenne. Ich weiß, dass Ihr Bruder immer gerade eben über die Runden gekommen ist. Mit seiner Kampagne gegen die Bauunternehmer hat er einige Kunden verloren. Und Sie haben nun in neue Maschinen investiert. Sie stecken bis zum Hals in Schulden. Wenn Sie das Ruder nicht in ein paar Monaten herumreißen können, ist der ,Clarion’ am Ende, so unerfreulich das auch ist.”


  Linda versuchte sich zu beherrschen. Shodra hatte Recht, aber dass sie es so kalkuliert und kalt aussprach, machte sie wütend.


  „Wenn dem so ist, warum wollen Sie dann die Zeitung kaufen?”


  Shodra hob eine Augenbraue. „Ich sagte Ihnen doch schon, ich will sie nicht kaufen.”


  „Wer denn?” Linda war verwirrt.


  „Nun, sagen wir, ich bin von einem Interessenten angesprochen worden. Er ist ernsthaft daran interessiert, Ihr Geschäft zu übernehmen. Außerdem kann er eine ansehnliche Summe Bargeld aufbringen, und sein Angebot ist äußerst gut.” Sie schrieb die Summe auf eine ihrer Visitenkarten und schob sie Linda zu.


  „Was sagen Sie zu der Zahl?”


  Linda starrte auf die Summe. Zuerst glaubte sie, sie hätte sich verlesen, doch auch beim zweiten Hinsehen blieb die Zahl dieselbe. Sie nickte langsam. „Das ist allerdings ein gutes Angebot.”


  Die Sekunden tickten. Shodra nippte an ihrem Martini. Nach der ersten Überraschung kam Linda schließlich die einzig mögliche Erklärung. Sie schaute Shodra mit schmalen Augen an.


  „Wenn jemand eine solche Summe für eine Kleinstadtzeitung, die kurz vor der Pleite steht, anbietet, dann macht er es doch nicht aus geschäftlichen Gründen, es sei denn, er wäre ein kompletter Idiot.”


  Shodra nickte. „Ich würde sagen, das ist eine ausgesprochen scharfe Beobachtung.”


  „Also ist es jemand, der weiß, dass er sein Geld verliert.”


  „Eine weitere gute Beobachtung.”


  „Die Leute, die hinter den Bauunternehmern stehen! Sie wollen den ,Clarion’ aus dem Weg haben. Wir stören sie also doch mehr, als ich vermutet hatte!” rief sie aus.


  Shodra lächelte nur.


  „Es muss also einer der Unternehmer sein, und Sie stehen auf seiner Seite.” Linda schaute sie feindselig an.


  „Nein, das nicht.”


  „Sie agieren schließlich als Vermittler, oder etwa nicht?”


  „Das heißt nicht unbedingt, dass ich auf der gleichen Seite bin. Ich bin eine angesehene Geschäftsfrau, er meinte, Sie würden die ganze Sache rationeller betrachten, wenn ich Ihnen den Vorschlag unterbreite.”


  Linda dachte über die neue Entwicklung nach. Endlich sagte sie: „Es liegt nicht bei mir, diese Sache zu entscheiden. Die Zeitung gehört schließlich immer noch meinem Bruder.”


  „Ich habe mir gedacht, dass Sie es mit Roy durchsprechen wollen. Es ist wirklich ein gutes Angebot.”


  Linda studierte die andere Frau. „Sie denken, wir sollten akzeptieren, nicht wahr?”


  „Das habe ich nicht zu entscheiden.”


  „Für Roy und Frances würde dies finanzielle Sicherheit bedeuten”, gab Linda zögernd zu. „Aber es würde mich wurmen, diesem Mann die Zeitung zu überlassen, er würde sie wahrscheinlich sofort in ein Propagandablatt für seine Zwecke umfunktionieren. Aber - das soll Roy entscheiden.”


  Shodra nahm eine Zigarette aus dem schmalen, goldenen Etui und inhalierte tief. „Machen Sie daraus, was Sie wollen, aber in dieser Bebauungsgeschichte bin ich auf Ihrer Seite. Ich bin in Palmettoville groß geworden, und ich liebe die Lebensqualität hier. Wenn es Leuten wie diesen Baulöwen gelingt, sich hier breit zu machen, ist bald alles zerstört. Bei denen ist Profit das einzige Motiv. Ich bin froh, dass Sie für die Stadtratswahl kandidieren. Ich drücke Ihnen die Daumen, dass Sie gewinnen.”


  Linda war überrascht. Trotz aller unterschwelligen Feindseligkeit wegen Trevor konnte Shodra immer noch objektiv sein. Sie war erleichtert. Es war wesentlich besser, Shodra auf ihrer Seite zu wissen, als sie gegen sich zu haben.


  Nach dem Treffen mit Shodra fuhr Linda zu ihrem Bruder. Sie erzählte ihm von dem Angebot für die Zeitung.


  Roy saß aufrecht im Bett. „Das ist eine Masse Geld”, sagte er erstaunt. „Der .Clarion’ ist ihnen wirklich ein Dorn im Auge, vor allem jetzt, da die Wahl bevorsteht. Da hat die einzige Zeitung der Stadt immer einigen Einfluss.”


  Roy betrachtete die Zahlen, die Linda ihm gegeben hatte. Linda sprach in die Stille hinein: „Shodra meint, es sei ein gutes Geschäft. Ein solches Angebot wirst du nie wieder bekommen.”


  „Was hältst du davon, Schwesterherz?”


  „Nun ja, es würde Sicherheit für dich und Frances und die Kinder bedeuten. Und du brauchtest dir um den ,Clarion’ keine Sorgen mehr zu machen.”


  „Das ist keine Antwort auf meine Frage.”


  „Roy, ich kann diese Frage nicht für dich beantworten. Du musst deine eigene Entscheidung treffen.”


  Er grinste schief. „Du weißt doch, du warst immer meine große Schwester. Ehrlich, wie siehst du die Chancen der Zeitung, wenn wir jetzt nicht verkaufen?”


  „Ich weiß es nicht, wirklich nicht”, gab Linda zu. „Ich habe zwar schon neue Aufträge gekriegt, aber die nächsten sechs Monate werden entscheidend sein. Der Wahlausgang wird auch einiges mit dem Überleben der Zeitung zu tun haben. Wenn wir gewinnen, werden wir bessere Chancen haben - auf der anderen Seite, wenn die Unternehmer gewinnen, werden sie sicherstellen, dass der ‚Clarion’ untergeht.”


  „Die ganze Sache steht also auf Messers Schneide, nicht wahr?”


  Linda nickte. „Sieht so aus.”


  Roy biss sich auf die Unterlippe. „Oh Mann, ich hasse es, Entscheidungen zu treffen!” Er ließ seinen Blick durch den Raum zu der gerahmten Fotografie ihres Großvaters schweifen, das auf der Konsole stand. Er kicherte. „Sieh dir nur seinen Gesichtsausdruck an. Ich wette, er hat jedes Wort mit angehört.”


  Linda folgte seinem Blick und lächelte. „Würde mich nicht wundern.”


  „Du weißt auch, was er sagen würde. ‚Vergesst das Angebot, schreibt die Wahrheit.’” Roy seufzte. „Wenn ich jetzt die Zeitung verkaufe, würde ich alles, was ich von ihm gelernt habe, wegwerfen. Er würde mich dann wahrscheinlich als Geist verfolgen. Außerdem hab’ ich ja mit meinen Artikeln den Stein des Anstoßes in Gang gesetzt. Endlich einmal konnte ich stolz sein, eine Position bezogen zu haben, hinter der ich auch fest stand. Wie sollte ich mich jetzt da ‘rausschleichen?” Er zerknüllte den Zettel mit den Angebotszahlen. „Sag’ ihnen, sie können sich ihr Geld sonst wohin schmieren! Wir werden die Zeitung weitermachen. Und wenn diese Stadt untergeht, dann sinken wir mit ihr!”


  Den nächsten Tag verbrachte Linda damit, an ihrem Artikel über die Everglades zu feilen. Das Fotolabor schickte die fertigen Filme. Sie sortierte die Bilder und suchte die Fotos für die New Yorker Zeitung und für den „Clarion” aus.


  Als sie endlich nach Hause kam, war es bereits dunkel. Während sie sich ihr Abendessen zubereitete, hörte sie das vertraute Klappern einer Schreibmaschine über das Wasser herüberklingen. Ihre Finger zitterten. Trevor war wieder da. Anscheinend arbeitete er angestrengt an seinem Roman. Warum war er nicht ins Büro gekommen? War er gerade erst zurück?


  Linda aß nur wenig, ihr Appetit war verschwunden. Das Tippen der Schreibmaschine machte sie nervös. Sie suchte einige Schallplatten aus und drehte die Stereoanlage auf. Sie wollte dieses Geräusch übertönen. Sie versuchte zu lesen, musste aber schließlich merken, dass sie dieselbe Seite schon zum zweiten Mal las, ohne auch nur die geringste Ahnung zu haben, worum es ging.


  Zu viele Fragen schwirrten ihr durch den Kopf. Warum benahm er sich so? Er war einfach verschwunden und hatte nach seiner Rückkehr nicht versucht, sie zu erreichen. Stattdessen arbeitete er an seinem Buch weiter. Wusste er nicht, wie sehr sie ihn vermisste? Sie konnte nicht glauben, dass er so gefühllos war.


  Sie suchte nach möglichen Erklärungen. Wollte er auf diese kaltblütige Art ihre Beziehung beenden?


  Sie legte ihr Buch beiseite. So konnte sie nicht weitermachen. Sie musste mit ihm reden, die Sache ein für alle Mal klarstellen. Sie ging nach draußen und schlug den Weg zu seinem Boot ein. In Gedanken ging sie durch, was sie sagen wollte. Sollte sie sich locker geben?


  „Hallo. Ich hab’ deine Schreibmaschine gehört. Wann bist du zurückgekommen?”


  Oder sollte sie ihm ehrlich ihre Gefühle schildern?


  „Trevor, was ist eigentlich los? Wie kannst du einfach verschwinden und nur eine kurze Notiz hinterlassen? Und warum hast du dich nicht gemeldet, nachdem du zurück warst?”


  Plötzlich hielt sie inne. Vor Trevors Hausboot stand ein cremefarbener Cadillac. Das Klappern der Maschine war verstummt. Shodra war bei ihm.


  Tränen brannten in ihren Augen. Voller Bitterkeit sprach sie die Worte laut vor sich hin: „Sieht so aus, als hätte ich gerade meine Antwort bekommen.”


  14. KAPITEL

  



  Am nächsten Morgen im Büro klopfte Trevor an ihre Tür. Sie hatte sich davor gefürchtet. Sie hatte bis tief in die Nacht hinein geweint, sie hoffte inständig, dass ihre Augen nicht mehr geschwollen waren. Alles was sie nun noch hatte, war ihr Stolz.


  „Trevor, ich hab’ sehr viel zu tun”, sagte sie knapp.


  Er stand im Türrahmen, seine dunklen Augen düster und ernst. Langsam schloss er die Tür hinter sich. „Ich weiß, du bist wütend auf mich, weil ich mir ein paar Tage freigenommen hab’.”


  „Oh, das macht nichts”, erwiderte sie tonlos. „Du kannst dir freinehmen, wann immer du möchtest. Wir kommen auch ohne dich gut zurecht.”


  Er lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme. „Heißt das, dir ist es egal, dass ich zurück bin?”


  „Das kannst du sehen, wie du willst.”


  Einen Moment lang herrschte knisternde Stille. Linda wünschte sich, er würde endlich aus ihrem Büro gehen, seine Anwesenheit verursachte ihr körperliches Unbehagen. Am Besten sollte er mit seiner Shodra in ihrem protzigen Wagen ganz verschwinden! Kein anderer Mann würde seinen Platz einnehmen können, aber zumindest brauchte sie dann nicht mehr diese Schmerzen auszuhalten, wenn er in ihrer Nähe war.


  „Ich hab’ letzte Nacht mein Buch beendet.”


  „Oh? Hattest du denn Zeit dazu?”


  „Was meinst du damit?”


  Damit meine ich, dachte sie bei sich, wie konntest du an deinem Buch schreiben, wenn du und Shodra, wenn ihr euch euren Liebesspielen hingegeben habt? Vielleicht hat sie ihn ja zu der abschließenden Liebesszene in seinem Roman inspiriert?


  Die Vorstellung, dass Shodra in seinen Armen gelegen hatte, zerriss ihr das Herz. Dieser Ausflug in die Everglades, die Hochzeitszeremonie, die stürmische Nacht … Shodra und er waren das Stadtgespräch, wie hatte sie nur so blind sein können? Sie verachtete sich selbst.


  Wie sie ihn hasste!


  „Du hast gesagt, du würdest dir mein Buch ansehen”, erinnerte er sie.


  „Ja”, antwortete sie hölzern. Das schien eine Ewigkeit her zu sein.


  „Ich hab’s mitgebracht. Ich konnte natürlich nicht ahnen, dass du heute so schlechte Laune hast.”


  Linda starrte ihn an. Er hatte ganz schön Mut, eine solche Bemerkung zu machen. Aber er wusste ja auch nicht, dass sie Shodras Auto vor seinem Hausboot hatte stehen sehen. Wahrscheinlich glaubte er, dass sie wegen seines unangemeldeten Urlaubs verärgert war.


  „Du kannst mir dein Manuskript vorbeibringen.” Ihre Stimme war jetzt eisig. „Ich werde es überfliegen, sobald ich Zeit dazu finde.”


  „Bemüh’ dich nicht.” Ihre kühle Haltung hatte ihn mittlerweile ebenso wütend gemacht. Mit funkelnden Augen verließ er ihr Büro.


  Tränen schossen ihr in die Augen, sie floh in die Toilette und weinte sich aus. Mit einem nassen Handtuch fuhr sie sich über das Gesicht, bis keine Spuren mehr zu erkennen waren.


  Als sie in ihr Büro zurückkam, richtete ihr Rachel aus, dass Grady Alexander angerufen hatte. Sie rief ihn zurück und vernahm seine warme, fröhliche Stimme. „Hallo, Linda, danke, dass Sie zurückrufen. Ich weiß, Sie sind sehr beschäftigt, aber ich hab’ mich gefragt, ob wir nicht heute Abend zusammen zum Essen gehen können? Ich würde gerne einige Sachen für die Wahlkampagne mit Ihnen durchsprechen.”


  Es würde eine willkommene Abwechslung sein. Vielleicht war das Engagement für die Wahlen die beste Therapie für sie. „In Ordnung, Grady. Eine gute Idee.”


  „Großartig! Ich hol’ Sie um sieben ab, einverstanden?”


  „Einverstanden.”


  Trevor blieb für den Rest des Tages in seinem Büro. Er machte keine weiteren Anstalten, Linda sein Buch zu zeigen, noch mit ihr zu reden.


  Für den Abend trug sie ein legeres, ärmelloses Kleid und Sandalen. Die Begleitung eines Mannes, der so nett und unkompliziert wie Grady war, würde ihr gut tun. Trevor war wild und ungezähmt - wie der Sumpf, den er so sehr liebte.


  Grady stand pünktlich um sieben vor ihrer Tür. „Sie sehen sehr hübsch aus.” Er lächelte ungelenk.


  „Sie sehen auch gut aus”, gab sie das Kompliment zurück, und sie meinte es auch. Er trug graue Hosen und ein blaues, kurzärmeliges Sporthemd.


  Sie merkte, dass er eigentlich schüchtern war - ein angenehmer Kontrast, in der Begleitung eines Mannes zu sein, der nicht ihr Inneres von oben nach unten kehrte.


  Er hielt die Autotür für sie offen und setzte sich dann hinter das Steuer. Als sie an Trevors Hausboot vorbeifuhren, kam er gerade nach draußen. Mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck starrte er ihnen nach. Linda schaute in die andere Richtung und tat so, als ob sie ihn nicht gesehen hätte.


  Grady führte sie in ein ruhiges italienisches Restaurant am Rande der Stadt. Es war nicht so mondän wie der Country Club, in dem sie vor einigen Tagen mit Shodra gesessen hatte, aber die Atmosphäre war angenehm und das Essen gut.


  „Ein ungewöhnliches Zuhause, was Sie da haben”, begann Grady.


  „Aber es lässt sich dort sehr gut leben”, erwiderte Linda und fügte dann leise hinzu: „Nur auf die Nachbarn könnte ich verzichten.”


  „Wie bitte?”


  „Oh, nichts. Ich hab’ nur laut gedacht. Erzählen Sie mir von der Wahlkampagne.”


  „Ich glaube, es läuft ganz gut. Wir haben erstaunlich viel Unterstützung. Ich glaube kaum, dass Geld ein Problem sein wird. Darüber wollte ich sowieso mit Ihnen reden. Sie haben doch Erfahrung mit der Arbeit in Public Relations. Wie können wir unseren Fundus am Besten einsetzen? Über Ihre damalige Veranstaltung spricht man hier heute noch. Welche Ideen haben Sie noch? Die Wahl findet ja bereits in wenigen Wochen statt. Wir sollten langsam mit der Arbeit anfangen.”


  „Das stimmt”, bestätigte Linda. „Ich dachte an einige ganzseitige Anzeigen, wir starten in dieser Woche. Übrigens - es scheint, dass wir ihnen ganz schön lästig sind. Man hat uns eine Riesensumme für den ‚Clarion’ angeboten. Das bedeutet, dass unsere Artikelserie Erfolg hat!”


  Sie erzählte ihm von dem Treffen mit Shodra Nichols.


  Grady grinste zufrieden. „Das sind ja hervorragende Neuigkeiten! Hier - ich habe eine Aufstellung von den Orten gemacht, wo wir überall auftreten sollten. Wir müssen uns der Öffentlichkeit stellen.” Er zog ein Blatt aus seiner Tasche und reichte es Linda.


  Sie überflog die Liste. „Erwarten Sie von mir, dass ich überall Reden halte?” fragte sie verblüfft. Er nickte. „Um ehrlich zu sein, ich bin kein besonders guter Redner. Auf dem Fest war ich von Ihnen wirklich beeindruckt. Sie haben Feuer - und Mut. Die Leute bewundern Sie dafür.”


  Linda lachte. „Da war ich auch wütend.”


  „Sie sollten öfter wütend werden. Es steht Ihnen sehr gut.” Während er sprach, schaute er sie direkt an, dann aber wurde er verlegen und senkte seinen Blick.


  Sie lächelte. „Danke, Grady. Sie sind wirklich sehr nett.” Sie las noch einmal über die Aufstellung und seufzte. „Also, dann weiß ich ja nun, was ich zu tun habe. Ich denke, wir sollten eine weitere Veranstaltung am Vorabend des Wahltages halten - vielleicht eine Grillparty im Stadtpark, zu der die ganze Stadt eingeladen wird.”


  Grady nickte voller Enthusiasmus. „Eine grandiose Idee!”


  „Da ist noch eine andere Sache”, sagte Linda gedankenvoll. „Ich möchte gern noch den Sheriff fragen, ob sich in der Unfallsache mit meinem Bruder etwas ergeben hat. Roys Frau hat von Anfang an den Verdacht gehabt, dass es Absicht war.”


  Grady sah sie erschreckt an. „Glauben Sie das wirklich?”


  „Es ist nur ein Verdacht, aber es ist nicht völlig auszuschließen.”


  Grady nickte. „In Ordnung. Der Besuch beim Sheriff steht mit auf der Tagesordnung.”


  Während des Essens machten sie Entwürfe für die geplanten Reden. Danach brachte Grady sie nach Hause. „Vielen Dank für den netten Abend, Linda. Ich glaube, wir haben viel geschafft … und außerdem - es hat mir Spaß gemacht, mit Ihnen zusammen zu sein.”


  „Danke, Grady. Mir auch.”


  Linda spürte, dass Grady mehr als nur ein freundliches Interesse zeigte. Er war Witwer, sah gut aus, war höflich und zuvorkommend. Vielleicht hätte aus dieser Freundschaft mehr werden können, wäre da nicht ihr gebrochenes Herz wegen Trevor Messano. Vorerst wollte sie etwas Abstand von den Männern halten.


  Grady bückte sich plötzlich und hob einen großen Umschlag auf. „Hatten Sie Post erwartet?”


  Sie runzelte die Stirn. Doch dann wusste sie, was es war. „Nur ein paar Manuskripte aus dem Büro”, murmelte sie. „Gute Nacht, Grady.”


  Drinnen starrte sie den Umschlag an. Sie wusste, es war Trevors Roman. Das ist typisch für ihn, dachte sie ärgerlich. Legte es ihr kommentarlos vor die Tür. Sie hatte keine Lust, sich erneut auf eine Konfrontation mit Trevor einzulassen, und sie hatte auch nicht vor, das Manuskript zu lesen. Sie warf den Umschlag auf ihren Schreibtisch.


  Die Tage vergingen wie im Flug. Ihr Terminkalender war voll, Linda ging ihrem Job bei der Zeitung nach, und gleichzeitig trat sie mit ihren Reden bei allen möglichen Organisationen und Instituten auf. Trevor hatte sie bis jetzt nicht auf das Manuskript angesprochen, und auch sonst versuchten beide angestrengt, sich aus dem Weg zu gehen.


  Jedes Mal, wenn sie nach Hause kam, fühlte sie sich magisch von dem auf ihrem Schreibtisch liegenden Umschlag angezogen. Aber sie hatte vor, Trevor das Manuskript mit der Bemerkung zurückzugeben, dass sie keine Zeit gefunden habe, es zu lesen.


  Trotzdem blieb die Faszination. Sie wusste, dass die Erstlingswerke vieler Autoren semibiografische Notizen enthielten. Vielleicht waren solche auch hier vorhanden. Vielleicht würde sie einige Antworten über Trevor Messano finden können. Doch die Hektik der Wahlkampagne ließ ihr keine Zeit, noch länger darüber nachzudenken.


  Endlich kam der Wahltag. Am Abend versammelten sich die Mitglieder der Nachbarschaftsvereinigung und viele andere Bürger aus Palmettoville in den Räumen des „Clarion”. Linda hatte einen Stein im Magen. Es ging um Triumph oder Niederlage.


  Sie hatte ihr Bestes gegeben, hatte auf Missstände hingewiesen, Zusammenhänge erklärt und auf die Verwüstungen aufmerksam gemacht, sollten sich die Grundstücksentwickler durchsetzen können.


  Gespannt verfolgten alle die Ergebnisse. Die ersten Auswertungen sahen nicht besonders positiv aus. Alle machten ernste Mienen.


  Linda schaute sich um. Sie alle hatten mit vollem Einsatz gearbeitet, die Anwohner, die Belegschaft des „Clarion”. Erst jetzt wurde ihr klar, wie viele Freunde sie hatte.


  Weiter hinten im Raum erblickte sie Trevor. Shodra stand nah bei ihm, genau wie damals auf der Party. Sie spürte den gleichen Stich, nur diesmal viel intensiver. Sie hatte Trevor geliebt, war für kurze Zeit seine Braut gewesen und hatte ihn nun für immer verloren.


  Die Hochrechnungen wurden an dem großen schwarzen Brett ausgehängt. Gegen neun Uhr wendete sich das Blatt plötzlich zu Gunsten der Nachbarschaftsvereinigung. Um zehn Uhr stand es fest: Grady Alexander war neuer Bürgermeister in Palmettoville. Alle anderen Kandidaten, die ihn unterstützten, waren mit ihm in den Stadtrat gewählt worden.


  Jubel brach aus. Konfetti und Luftschlangen flogen durch die Luft. Champagnerkorken knallten. Hände wurden geschüttelt, Schultern geklopft. Der Lärm war ohrenbetäubend. Auf den Straßen ertönte ein Hupkonzert. Ein strahlender Grady Alexander vergaß einen Augenblick lang seine Schüchternheit und umarmte Linda stürmisch.


  In dem Trubel sah Linda, wie Shodra Trevor einen Kuss gab. Die freudige Stimmung zerbarst für sie. Irgendwie schaffte sie es, ein Lächeln auf dem Gesicht zu behalten, während man ihr gratulierte.


  Grady stieg auf einen Tisch, um eine Ansprache zu halten. Es dauerte mehrere Minuten, ehe er sich Gehör verschaffen konnte. „Alles, was ich euch sagen möchte, ist, dass ihr auf mich zählen könnt. Euer neuer Stadtrat wird die Lebensqualität in Palmettoville erhalten.” Er musste den donnernden Applaus abwarten. „Ich möchte, dass wir auch einige Worte von der jungen Frau hören, die die wahre Lokomotive unserer Kampagne war. Ohne ihre Energie und ihre Ideen wären wir wohl nicht so weit gekommen. Hier ist Linda MacTavish, Gastgeberin dieser Party, Verlegerin des ,Clarion’ und neu gewählte Stadträtin!”


  Linda hätte dies gern vermieden, doch Grady reichte ihr die Hand und half ihr auf den Tisch hinauf. Neuerlicher Applaus begrüßte sie. „In den letzten Wochen habe ich eigentlich so ziemlich alles gesagt, was zu sagen war. Jetzt kann ich mich nur noch bei allen Leuten bedanken, die uns mit ihrer Arbeit unterstützt haben. Euch gehört dieser Sieg.”


  Endlich kam sie dazu, ihren Bruder anzurufen, um ihm die gute Neuigkeit mitzuteilen. Frances war am anderen Ende. „Roy hat die, Wahl am Fernseher verfolgt. Linda, er hat heute seinen ersten Schritt getan! Die Ärzte sind jetzt sehr optimistisch!”


  „Das ist die beste Neuigkeit überhaupt!” Sie musste schreien, um den Lärm zu übertönen. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. Sie wusste, dieser Abend war der Wendepunkt. Der „Clarion” würde wieder florieren, die ganze korrupte Bebauungsangelegenheit würde zerplatzen, die Stadt konnte wieder zu ihrem normalen Leben zurückkehren.


  Ein glückliches Ende für alle - außer für Linda. Shodra Nichols kam strahlend auf sie zu. „Herzlichen Glückwunsch, Linda. Sie haben das Rennen gewonnen. Ich aber habe den Mann.” Mit einem triumphierenden Lächeln drehte sie sich um und hakte sich besitzergreifend bei Trevor unter.


  Linda fühlte sich plötzlich ausgelaugt und einsam. Sie war den Tränen nahe, aber hier wollte sie sich nicht diese Blöße geben. Sie stahl sich heimlich hinaus und ging nach Hause. Sie schloss die Tür auf und machte Licht. Der Umschlag lag immer noch ungeöffnet auf dem Schreibtisch. Sie konnte das Manuskript nicht so lange behalten, sie musste es zurückgeben.


  Sie starrte auf den Umschlag und gab endlich ihren Widerstand auf. Vielleicht war es ihre letzte Chance, mit Trevor ins Reine zu kommen. Jetzt war Zeit dafür, die Wahl war vorbei und sie war zu aufgedreht, um zu schlafen.


  Sie machte sich eine Kanne Kaffee und setzte sich mit einem Bleistift in der Hand vor die Blätter. Um fünf Uhr früh hatte sie die letzte Seite gelesen. Ihr Hals war steif, ihr Körper taub vor Müdigkeit, ihre Augen brannten.


  Sie starrte auf den Stapel loser Seiten vor sich. Der Roman trug den Titel „Morgengrauen”.


  Er war gut - weit besser, als sie erwartet hatte. Trevor war der geborene Schriftsteller. Dieses Buch würde ein Bestseller werden. Aber da war noch mehr. Wenn es sich hierbei tatsächlich um eine Autobiografie handelte - was sie annahm -, dann hatte sich für sie der letzte Schleier des Geheimnisses um Trevor Messano gelüftet.


  15. KAPITEL

  



  Linda schlief sich am nächsten Tag aus. Sie ging nicht ins Büro und legte den Hörer neben das Telefon. Am Nachmittag gönnte sie sich ein langes Bad und pflegte sich. Danach zog sie sich an und aß ihr Abendessen bei Kerzenlicht. Nach den Anstrengungen der letzten Tage brauchte sie diese Ruhe.


  Sie schaute aus dem Fenster. In Trevors Hausboot brannte Licht. So unangenehm es auch für sie war, sie musste ihm das Manuskript zurückbringen. Sie nahm all ihre Kraft zusammen und ging zu ihm hinüber.


  Als er die Tür öffnete und vor ihr stand, jagte sein düsterer Blick ihr Schauer über den Rücken. Sie verfluchte sich innerlich, dass sie so auf ihn reagierte.


  „Hallo, Nachbar. Bist du gekommen, um dir etwas Zucker zu leihen?”


  „Spar’ dir deinen Sarkasmus. Ich wollte dir dein Manuskript zurückbringen und mich dafür entschuldigen, dass es so lange gedauert hat.”


  „Ist schon in Ordnung. Es ist ziemlich schlecht, oder?”


  Sie schüttelte langsam den Kopf. „Nein, es ist sogar ausgezeichnet.”


  „Tatsächlich?” Er war erstaunt. „Bist du sicher, dass du das nicht nur aus Höflichkeit sagst?”


  „Ganz sicher! Ich hab’ damit in New York mein Geld verdient. Ich weiß, wann ein Buch gut ist und wann nicht. Du wirst keine Probleme haben, es verlegen zu lassen.”


  „Ja dann … Komm ‘rein und klär mich auf. Ich bin ein Zeitungsmann und hab’ keine Ahnung von Verlagshäusern.”


  Er trat zurück, damit sie eintreten konnte. Sie zögerte. Die Erinnerungen stürzten auf sie ein, Warnsirenen heulten in ihr auf. Sie hatte sich geschworen, nie wieder mit Trevor allein zu sein. Er hatte ihr genug wehgetan.


  Aber hier auf der Türschwelle stehen zu bleiben, war auch idiotisch. Vorsichtig kam sie herein.


  „Das ist ein Grund zum Feiern!” Trevor grinste. „Schon der Zweite in zwei Tagen!” Er war ungewöhnlich guter Laune. War er so glücklich mit Shodra? Der Gedanke versetzte ihr einen Stich.


  Er kam mit zwei Gläsern und einer Flasche Wein aus der Küche zurück. Er füllte die Gläser und reichte ihr eins. „Trinken wir auf den Erfolg von ,Morgengrauen’!” Sie stießen miteinander an. Lindas Finger zitterten, als sie das Glas an den Mund führte.


  „Also”, Trevor legte das Manuskript auf den Schreibtisch und setzte sich auf die Couch, „erzähl mir, wie ich das Buch zur Veröffentlichung bringen kann.”


  Linda blieb stehen, sie wollte für eine eventuell notwendige Flucht in ihr eigenes Zuhause vorbereitet sein. „Ein Freund von mir arbeitet als Agent in New York, er hat einen guten Namen. Ich könnte ihn anrufen, und du schickst ihm dein Manuskript. Ich bin überzeugt, er wird dich gerne repräsentieren.”


  Trevors Blick hielt ihre Augen in seinem Bann. „Das wäre wirklich nett von dir”, sagte er.


  Nervös rieb sie ihre Handflächen am Hosensaum. „Ich würde dich gern etwas fragen. Du brauchst natürlich nicht zu antworten, wenn du nicht willst. Es geht um die Geschichte in ,Morgengrauen’. Sie beginnt mit einem kleinen Jungen, der nach einem Flugzeugabsturz ziellos durch die Everglades wandert. Der Junge ist der einzige Überlebende des Unglücks.


  Seminolen finden ihn, die Familie pflegt ihn gesund und sie ziehen ihn groß. Zurzeit des Unglücks war er zu klein, um zu wissen, wer er war. Alles, was er weiß, ist, dass er mit seinen Eltern irgendwohin fahren sollte. Es war ein kleines Privatflugzeug, das sein Vater flog. Der Junge und seine Mutter waren die einzigen Passagiere. Das Wrack des Flugzeugs wurde nie gefunden. Damals ereignete sich ein Buschfeuer, wie es manchmal in trockenen Zeiten vorkommt. Ein brennendes Flugzeug kann ein solches Feuer auslösen. Der Junge wächst wie ein Indianer auf, aber er wird verfolgt von der Frage, wer er ist und woher er kommt. Später, als er erwachsen ist, nutzt er jede freie Minute, um auf diese Frage eine Antwort zu finden.”


  Trevor hatte ihr schweigend zugehört. „Eine ziemlich gute Zusammenfassung. Und was ist jetzt deine Frage?”


  Hatte Linda das Recht, so persönlich zu werden? Sie fürchtete sich vor seiner Reaktion. Sie ließ sich in den nächsten Sessel gleiten und nahm all ihren Mut zusammen. Sie blickte ihn offen an. „Bist du der verlorene Junge in deinem Roman, Trevor?”


  Eine Zeit lang blieb es still. Sein Gesicht war ernst. Er schien völlig in Gedanken verloren. Dann seufzte er und nickte. „Ja, das bin ich.”


  Sie konnte nicht beschreiben, was sie in dem Moment fühlte. Es war, als ob sich eine Tür öffnete und sie zum ersten Mal dem wahren Trevor Messano gegenübersaß. „Das erklärt dein plötzliches Verschwinden. Du hattest eine Spur und bist ihr nach.”


  Wieder nickte er. „Ich habe viel Zeit und Geld für diese Suche investiert. Zuerst war ich nur neugierig, die Seminolen waren meine Familie. Mit der Zeit aber wurde es immer wichtiger für mich. Hatte ich vielleicht einen Bruder oder eine Schwester? Woher kam ich? Alle möglichen Fragen verfolgten mich. Ich weiß nicht, ob du verstehen kannst, was es heißt nicht zu wissen, woher du bist. Du kannst deine Herkunft über Generationen zurück bis nach Schottland verfolgen, und du bist stolz auf deine Leute. Erinnerst du dich? Das war das Erste, was du mir damals am Flughafen erzählt hast.”


  Linda empfand unsägliches Mitgefühl für ihn. „Du musst mich dafür verabscheut haben.”


  „Ganz so schlimm war es nicht, aber ich glaube, ich habe dich in dem Augenblick beneidet, und ich war mehr als bitter darüber.”


  „Aber warum hast du das alles so geheim gehalten? Warum hast du Roy oder mir und den anderen nie davon erzählt?”


  Er zuckte die Schultern. „Ich kann’s nicht erklären. Ich glaube, irgendwie war ich beschämt, dass ich nicht wusste, wer ich war. Ich glaube, es ist wichtig für einen Menschen, seine Wurzeln zu kennen.”


  „Und deshalb hast du deinen Redaktionsposten in der Großstadt aufgegeben, um hier für eine kleine Wochenzeitung zu arbeiten?”


  „Siehst du, alles hat hier angefangen. Das Flugzeug ist hier im Sumpf abgestürzt. Hier war ich meiner Familie näher, zumindest der einzigen Familie, die ich kannte. Und ich konnte mir meine Zeit einteilen. Der Job bei der Tageszeitung verlangte sechs Tage konstante Arbeit. Ich habe mit Roy abgemacht, dass ich zwischendurch für einige Tage unerwartet freihaben musste, und er hat mich auf dieser Basis angestellt.”


  „Wie hast du deine Suche angefangen?”


  Er lächelte gequält. „Alles, was ich hatte, war mein Name. Ich war zu jung, um mich an irgendetwas anderes erinnern zu können. Zuerst begann ich, Telefonbücher nach diesem Namen durchzublättern, ohne Ergebnis. Es war die berühmte Nadel im Heuhaufen. Dann kam mir eines Nachts der Gedanke, dass ich eventuell auch den Namen nicht richtig gewusst hatte.


  Ich versuchte es mit ähnlich klingenden Namen, aber auch dabei kam nichts heraus. Ich beauftragte eine Detektei mit der Suche. Wenn sich auch nur der kleinste Hinweis ergab, bin ich sofort zu den Leuten gefahren und hab’ mit ihnen gesprochen. Ich ‘ hab’ auch sämtliche Aufzeichnungen von allen möglichen Flughäfen überprüft. Das Problem war, dass dies alles über dreißig Jahre her ist, und so alte Aufzeichnungen existieren kaum noch.”


  Linda war von seiner Geschichte völlig absorbiert. „Das Buch lässt offen, ob die Hauptfigur ihre Identität findet. Wie endet die Geschichte in der Realität?”


  Er lächelte. Der glückliche Ausdruck auf seinem Gesicht stand im krassen Gegensatz zu seiner sonst so düsteren Stimmung. „Die lange Suche hat sich gelohnt, Linda. Beim letzten Mal, als ich weg war, habe ich endlich die Antwort gefunden. Ich habe meinen Namen falsch buchstabiert - es ist nicht Messano, sondern Mersada. Ich habe eine Familie mit dem Namen in Georgia gefunden. Sie hatten Verwandte, die bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen waren. Mein Vater war Arzt. Im Zweiten Weltkrieg war er Pilot gewesen und Fliegen war sein Hobby. Ich habe zwar keine Geschwister, aber eine Menge Tanten, Onkel, Cousins und Cousinen. Eine Tante hatte sogar noch ein Fotoalbum von meiner Familie. Ich hab’s mit zurückgebracht. Jetzt weiß ich nicht nur, wer meine wahren Eltern waren, ich weiß sogar, wie sie aussahen.”


  Linda schüttelte den Kopf. „Warum hast du uns nichts davon erzählt, als du zurückkamst?”


  Er machte eine gleichgültige Geste. „Du warst zu beschäftigt mit der Wahlkampagne. Die ganze Stadt hatte nichts anderes im Kopf als die Wahlen. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, die Leute mit meiner Familiengeschichte zu belästigen.”


  Trevors Geschichte hatte Linda so gefesselt, dass sie die Realität ihrer Situation völlig vergessen hatte. Jetzt wurde sie von ihr eingeholt, und endlose Traurigkeit überkam sie. Jetzt konnte sie zwar viele Dinge verstehen, aber nun war es zu spät.


  Sie erhob sich aus dem Sessel. Mit unpersönlicher Stimme sagte sie: „Ich wünsche dir mit deinem Buch allen erdenklichen Erfolg. Ich muss gehen …”


  „Ist das der einzige Grund, warum du mir helfen willst?”


  „Was … was meinst du?”


  „Das Buch.” Er deutete mit dem Kopf auf das Manuskript. „Hast du die Zeit aufgebracht, es zu lesen, und mir dann Hilfe angeboten, nur weil dir das Buch gefällt?”


  „Ja… weshalb sonst?”


  Er starrte sie an, dass sich ihr Magen verkrampfte. „Nun, nach allem, was zwischen uns passiert ist, hätte ich erwartet, dass dir auch persönlich etwas daran liegt.”


  „Das ist vorbei”, erwiderte sie steif.


  Sein Blick verdunkelte sich. Es schien, als sei die Temperatur im Raum um mehrere Grade gesunken. „Ich hätte dich nicht als so flatterhaft eingeschätzt.”


  Sie schluckte. „Ich - flatterhaft?”


  „Ist doch ziemlich augenscheinlich, oder? Seit ich wieder zurück bin, verhältst du dich mir gegenüber äußerst abweisend. Du scheinst mich loswerden zu wollen. Und dann rennst du mit diesem Grady Alexander durch die Gegend.”


  „Ich renne nicht durch die Gegend, und schon gar nicht mit Grady Alexander.” Sie war empört. „Wir haben uns zu einem Essen getroffen, weil wir die Wahlkampagne besprechen wollten.” Wie konnte er es wagen!


  Trevors Augen durchbohrten sie. „War seine ,Kampagne’ erfolgreich?”


  Sie wurde weiß vor Wut. „Du bist wirklich nur ein widerlicher Chauvinist! So, wie du mich mit Shodra betrogen hast…?”


  Er riss die Augen auf. „Wovon redest du überhaupt?”


  „Das weißt du genau, Trevor Messano!” Sie brach in wütende Tränen aus. „Du hast dir diese heuchlerische Geschichte mit der Indianerhochzeit einfallen lassen, um mir weiszumachen, dass dir an unserer Beziehung liegt. Dann verschwindest du mal wieder für ein paar Tage und meldest dich nicht, obwohl du zurück bist. Aber deine geliebte Shodra Nichols - die weiß, dass du wieder da bist. Ich hab’ ihren Wagen in der Nacht vor deinem Boot gesehen. Ganz so naiv bin ich auch wieder nicht!”


  Sie wirbelte herum und rannte zur Tür. Blitzschnell stand Trevor plötzlich zwischen ihr und der Tür und hielt sie an der Hüfte fest. Rasend vor Wut und Enttäuschung schlug sie mit beiden Fäusten auf ihn ein.


  Er ignorierte ihre Schläge und trug sie zur Couch hinüber. Er hielt sie fest, bis sie ihre Kräfte verausgabt hatte.


  „Dein linker Haken ist nicht schlecht.” Er rieb sich das Kinn. „Bist du jetzt fertig damit, mich zusammenzuschlagen? Gut, dann benimm dich gefälligst wie ein erwachsener Mensch und hör mir zu.”


  Sie wollte sich die Ohren zuhalten, doch er hielt ihre Handgelenke mit eisernem Griff.


  „Punkt eins: Shodra Nichols war nie und ist nicht meine Geliebte. Wir sind Freunde, mehr nicht. In der letzten Zeit wurde sie etwas zu besitzergreifend, und ich sah, wohin das führen würde. Deshalb habe ich ihr gesagt, dass wir uns eine Zeit lang nicht sehen sollten. Es stimmt, an dem Abend war sie da, aber ich habe sie nicht eingeladen.”


  Linda starrte ihn an. Sie glaubte ihm kein Wort.


  Er fuhr fort: „Punkt zwei: Ich habe dich an dem Abend nicht angerufen, weil ich so kurz vor dem Abschluss des Buches stand, dass ich es erst fertig schreiben und dich dann damit überraschen wollte. Dann hat Shodra mich unterbrochen, und ich konnte erst später weitermachen. Als ich endlich fertig war, war es bereits nach Mitternacht, und ich hab’ mir gedacht, es sei schon zu spät, und ich wollte dich nicht mehr stören.”


  „Ich glaube dir nicht”, sagte Linda eisig. „Würdest du mich jetzt bitte loslassen, damit ich nach Hause gehen kann?”


  „Warum glaubst du mir nicht? Es ist die Wahrheit!”


  Mit tränenerstickter Stimme sagte sie: „Du hast von Anfang an nur mit mir gespielt. Diese indianische Hochzeit bedeutet dir überhaupt nichts … falls es überhaupt eine Hochzeit war. Wahrscheinlich hast du das Ganze nur erfunden, um mich ins Bett zu kriegen. Und ich war dumm genug, darauf ‘reinzufallen!”


  Er ließ ein so wütendes Knurren hören, dass sie einen Augenblick lang ihre eigene Wut vergaß. Sie hatte das Gefühl, dass Trevor einer der Männer war, die auch Gewalt anwenden würden, wenn man zu weit über ihre Grenzen ging.


  „Ich lüge nicht über etwas so Heiliges wie eine Zeremonie der Seminolen.” Seine Stimme war messerscharf.


  „Warum hat Shodra mir dann gestern Abend gesagt, dass ich zwar die Wahl, sie aber den Mann gewonnen hat?”


  „Was weiß ich? Vielleicht weibliche Strategie. Ich sagte doch, sie ist sehr besitzergreifend. Shodra hat von Anfang an geahnt, dass du eine Gefahr für sie warst. Sie konnte sehen, wie viel ich für dich empfand. Ich liebe dich, Linda. Ich möchte, dass wir eine richtige Hochzeit haben. Ich wollte nur erst mein eigenes Leben klären, bevor ich es mit einem anderen verbinde.” Er grinste. „Ich habe einen Teil italienischen Blutes in mir, aber ich denke, das passt gut mit schottischem zusammen. Wir werden sehen, was dabei herauskommt.”


  In Linda begann ein überwältigendes Glücksgefühl zu wachsen, zuerst noch winzig klein und zerbrechlich. Sie war sich noch nicht ganz sicher, ob sie dem trauen sollte, was hier geschah. „Warum … warum hast du mir das nicht alles früher gesagt … als du deine Familie gefunden hattest?”


  „Weil du mich nicht an dich rangelassen hast! Du hast mich wie einen Aussätzigen behandelt! Ich hatte gehofft, dass das Manuskript eine Brücke sei, aber du hast es ja ungelesen liegen lassen. Und dann hab’ ich dich mit Grady gesehen … Ich war eifersüchtig!” Er gluckste. „Ich hatte mir schon überlegt, ob ich ihn verprügeln soll.”


  „Ich … ich wünschte, ich könnte das alles glauben.” Sie würde es nicht ertragen können, wenn er sie nur aufziehen sollte.


  „Vielleicht hilft das, dich zu überzeugen.” Er ging zum Schrank hinüber und nahm eine kleine Schachtel heraus. „Meine Familie hat einige Erinnerungsstücke und auch Schmuckstücke meiner Mutter aufbewahrt. Rechtlich gehören diese Sachen mir, und meine Verwandten waren nett genug, sie mir sofort zu überlassen. Darunter war auch der Verlobungsring meiner Großmutter. Ich würde ihn dir gerne an den Finger stecken, wenn du ihn tragen möchtest, Linda.”


  Er streifte ihr den wundervollen Diamantring über. Dann umfasste er ihre Hände und schaute ihr tief in die Augen. „Es gibt dazu passend einen Ehering. Linda, ich liebe dich, und ich möchte, dass du meine Frau wirst. Für mich sind wir verheiratet, seit wir die Zeremonie bei meiner indianischen Familie Vollzogen haben. Aber vielleicht sollten wir es auch vor dem Staat legal machen. Willst du mich heiraten, Linda - ein zweites Mal?”


  Tränen des Glücks rollten über ihr Gesicht. „Ja, Trevor”, flüsterte sie mit zärtlicher Stimme: „Ja, mein Mann … Ich werde dich noch einmal heiraten …”


  


  -ENDE -


  Sara Wood


  Lago Maggiore - See der Liebe


  



  


  


  Für Lucy ist Max, den sie in Italien kennen lernte, die große Liebe. Sie ahnt nicht, dass er ihren Gefühlen misstraut. Er glaubt, dass sie ihm nur etwas vorspielt, um ihrer Schwester zu helfen…

  



  1. KAPITEL

  



  Lucy wollte sich ihre Arbeitsliste hinter der Küchentür ansehen, als ihr Blick auf den letzten Brief ihrer Schwester fiel. Sie nahm die Blätter auf und suchte nach einer bestimmten Stelle.


  „… absolut himmlisch hier. Der Besitzer muss ein Krösus sein. Ich kann nur hoffen, dass er mir in einer romantischen Mondnacht unter dem Hibiskus begegnet. Lach nicht. Du bist viel zu vernünftig und ahnst nicht, was dir alles entgeht.”


  Vernünftig. Lucy lächelte und schob den Brief wieder unter den Toaster. Die Septembersonne tauchte die Küche in gleißendes Licht und ließ ihr Haar rotgolden aufschimmern. Ja, dachte Lucy, ich bin praktisch veranlagt und ziehe das einfache Leben vor, aber ab und zu sehne ich mich auch nach etwas Aufregendem, Ungewöhnlichem.


  Für solche Wunschvorstellungen blieb ihr jedoch keine Zeit, denn die Bügelwäsche wartete darauf, erledigt zu werden. Lucy ging ihre Liste durch. Kaffee und Kekse waren serviert, das gelieferte Fleisch hatte sie überprüft und in den Kühlschrank gelegt, die Wäsche war in den Schränken verstaut, und sie hatte Mrs. Knight im Bett umgedreht. Nicht auf der Liste standen Mrs. Knights zu entwirrendes Strickzeug, der Krug mit dem verschütteten Wasser und Mrs. Knights Wellensittich, der wieder in den Käfig befördert werden musste. Doch Lucy hatte auch diese Aufgaben ruhig und gewissenhaft erledigt. Alles lief glatt, wie gewohnt.


  Zufrieden zog Lucy das blaue Band fester, mit dem sie ihr dichtes, schweres Haar im Nacken zusammengebunden hatte. Alle alten Leute im Park-View-Seniorenheim schwärmten von ihrem leuchtend roten Haar, aber das lag wohl an der altmodischen Art, wie sie es trug: zurückgebürstet und im Nacken zusammengehalten, so dass es ihr in weichen Wellen bis zur Taille herabfiel.


  Vierundzwanzig Jahre hatte Lucy ihre Haarpracht nun schon zu bändigen versucht. Sie lächelte belustigt und stellte das Bügelbrett auf. Wenigstens hatte diese Frisur den Vorteil, pflegeleicht zu sein. Lucy konnte das Haar während der Arbeit trocknen lassen, und das war sehr wichtig. Selinas Träume mochten ja gut und schön sein, aber sie, Lucy, hatte sich schließlich um das Heim und seine Bewohner zu kümmern. Sie musste sich eingestehen, dass es in den letzten drei Wochen, seit Selina auf der Suche nach Abenteuern und Arbeit nach Italien geflogen war, im Haus sehr viel ruhiger zuging.


  Jetzt tauchten hier keine jungen Verehrer mehr auf, und auch mit dem Chaos und den dramatischen Szenen in dem Schlafzimmer, das die beiden Schwestern sich geteilt hatten, war es vorbei.


  Lucy nahm eine Bluse aus dem überquellenden Bügelkorb und begann, sie mit dem Eisen zu bearbeiten. Alle vermissten die temperamentvolle Selina, vor allem Lionel, der sie anbetete.


  „Lucy!” rief ihr Stiefvater aus dem Gemeinschaftsraum. „Hilfe! Sie wollen mir an den Kragen!”


  „Geschieht dir recht, Lionel”, antwortete sie amüsiert. Ihr Stiefvater hatte seine Drohung wahr gemacht und sich über die von allen heiß geliebte Fernsehserie mokiert. Aber gegen neun Damen, darunter auch Lucys Mutter, hatte er natürlich keine Chance.


  Das Gelächter, das Lionels Klageruf folgte, brachte Lucy in Versuchung, das Bügeln auf den Nachmittag zu verschieben. Die Entscheidung wurde ihr abgenommen, denn das Telefon klingelte.


  „Die Rettungstruppen sind verhindert, Dad”, rief sie zurück und schloss die Wohnzimmertür, um ungestört telefonieren zu können. „Seniorenheim Park View”, meldete sie sich. „Kann ich Ihnen behilflich sein?”


  „Lucy! Gott sei Dank, dass du dran bist! Ich bin in Schwierigkeiten und brauche deine Hilfe.”


  Nein! Nicht schon wieder, dachte Lucy. Arme Selina!


  „So beruhige dich doch”, sagte sie zu ihrer Halbschwester. „Und schrei mir nicht so ins Ohr, Liebes. Wo bist du überhaupt?”


  „Immer noch in Italien. Am Lago Maggiore. Hast du meinen letzten Brief nicht bekommen?” fragte Selina ungeduldig.


  „Doch. Du schreibst, dass alles wunderbar ist und dass du …”


  „Das ist jetzt leider nicht mehr der Fall! Hör zu, ich habe nicht viel Zeit, weil ich mich von der Arbeit fortgeschlichen habe. Ich brauche Geld, Lucy, und zwar eine Menge.”


  „So?” Lucy seufzte. Die flatterhafte Selina war immer knapp bei Kasse. „Kann dein Chef dir nicht einen Vorschuss auf dein nächstes Gehalt geben?”


  „Pah! Massimo Mazzardi würde nicht mal seiner alten Großmutter aushelfen, geschweige denn seinen Angestellten”, klagte Selina. „Außerdem ist er es, dem ich das Geld schulde. Ich zahle dir alles zurück, was du mir mitbringst, aber ich brauche es sofort.”


  „Mitbringst? Ich kann doch hier nicht einfach weg und …”


  „Du musst kommen, sonst dauert es mit dem Geld zu lange. Überweisungen können Tage brauchen. Bitte, Lucy, komm und hilf mir aus der Patsche.” Selina begann zu schluchzen.


  Lucy überlegte fieberhaft. Das klang nicht wie die üblichen Katastrophen, die Selina mit ihrer Leichtsinnigkeit laufend heraufbeschwor. Mit ihrem lockigen blonden Haar, ihrer unschuldig koketten Art und der umwerfenden Figur war es kein Wunder, dass Selina sich ständig mit hartnäckigen Verehrern und dem einen oder anderen Gläubiger auseinander zu setzen hatte. Doch so verzweifelt hatte sie noch nie geklungen. Selina wusste genau, dass Lucy im Heim unentbehrlich war, und sie hätte nicht so ohne weiteres verlangt, dass ihre Schwester ihretwegen alles stehen und liegen ließ, um nach Italien zu fliegen.


  „Du bist verrückt, Selina”, sagte Lucy irritiert. „Selbst wenn ich kommen könnte, hätte ich bestimmt nicht genug Geld, um diesen Mann zu bezahlen. Bist du etwa einem Erpresser oder einem Mitglied der Mafia in die Hände gefallen?”


  „So könnte man es auch nennen.” Selina klang jetzt fast hysterisch. „Du hast doch das Geld, das du für den Anbau zurückgelegt hast. Bring das mit. Alles. Glaub mir, ich würde dich nicht darum bitten, wenn es nicht lebenswichtig wäre. Ich muss Mazzardi meine Schulden sofort bezahlen, weil er mir sonst mit dem Schlimmsten droht. Ich brauche dich, Lucy! Du musst ihm klarmachen, dass ich kein Flittchen bin. Ich habe solche Angst, Lucy, so schreckliche Angst!”


  Selina ein Flittchen? Das konnte Lucy nicht auf ihrer Halbschwester sitzen lassen. Lucy war hin und her gerissen zwischen Mitgefühl und Empörung. Schon als Dreijährige hatte sie sich wie eine Mutter um Selina gekümmert, die noch ein Baby war, und auch später, in der Schule und im Berufsleben hatte sie ihrer Schwester mehr als einmal aus der Klemme geholfen, wenn diese wieder einmal leichtsinnig in eine Sache hineingestolpert war. Die Leute ließen sich nur zu leicht von Selinas Schönheit blenden, die die Männer schwach und die Frauen neidisch machte.


  Lucy überlegte verzweifelt, was sie tun sollte. Das Geld, von dem Selina sprach, sollte für den Anbau eines Wintergartens verwendet werden, damit die Heimbewohner auch im Frühling und Herbst die Sonne genießen konnten, ohne zu frieren. Sollte sie es stattdessen einem erpresserischen Mann opfern? Außerdem würde es problematisch werden, jemanden für die Leitung des Heims zu finden.


  Lucy presste die Lippen zusammen. Sie hatte den Verdacht, dass dieser Mazzardi ihre Schwester mit dem geliehenen Geld unter Druck setzen und sie so heimtückisch zu seiner Geliebten machen wollte.


  „Mach dir keine Sorgen, Selina”, erklärte sie entschlossen. „Überlass das mir. Ich werde die Sache schon hinbiegen. Gib mir Mazzardis Adresse durch. Ich werde dem Mann noch heute Abend einen Brief schreiben. Danach wird er es nicht mehr wagen, dich zu belästigen, das garantiere ich dir.”


  „Nein!” jammerte Selina. „Du musst herkommen. Bitte, lass mich nicht im Stich! Der Mann ist ein Ungeheuer. Er meint seine Drohung bitterernst. Lucy, ich muss jetzt auflegen, jemand kommt. Ich erwarte dich morgen Abend. Hotel Borromeo, in Pescatori. Rette mich vor diesem Mann.”


  Die letzten Worte hatte Selina nur geflüstert, dann war die Verbindung unterbrochen.


  Lucy merkte erst jetzt, dass ihr die Hände zitterten. Selina hatte offenbar einen bösartigen Italiener am Hals, der sich nicht abwimmeln ließ. Bilder von Filmgangstern drängten sich ihr auf, doch dann zwang sie sich, die Sache logisch anzugehen.


  Selina brauchte sie, so viel stand fest. Lucy überlegte. Sie konnte kurz nach Italien fliegen, wenn es ihr gelang, für diese Zeit eine Vertretung zu finden. Aber das war gar nicht so einfach, denn sie wagte nicht, die Leitung des Heims einem Fremden anzuvertrauen. Die alten Leutchen brauchten nicht nur eine zuverlässige Betreuung, sondern auch seelischen Beistand. Lucy war nur selten fort gewesen, und jedes Mal waren die Heimbewohner glücklich, wenn sie wieder da war. Diese Menschen waren für Lucy wie Familienmitglieder, und sie fühlte sich für sie verantwortlich.


  Aber das galt auch für ihre Schwester, und die brauchte sie im Augenblick dringend.


  Lucy erledigte einige Anrufe, und zu ihrer Erleichterung bot ihr das Sozialamt eine Aushilfe an, eine sympathische Dame, die bereits einmal eingesprungen war, als Lucy Grippe hatte.


  Jetzt galt es, einen Flug zu buchen und sich zu überlegen, was sie ihrer Mutter und Lionel sagen sollte. Natürlich nicht die ganze Wahrheit, denn sie wollte nicht, dass die beiden sich Sorgen machten.


  Am späten Nachmittag schob Lucy den Teewagen in den Gemeinschaftsraum. „Ich habe Ihnen allen etwas zu sagen”, erklärte sie mit leisem Unbehagen, als jeder eine Teetasse vor sich hatte und die Sandwiches herumgereicht wurden.


  „Ruhe im Saal!” rief Lionel und klopfte mit dem Löffel an die Teekanne.


  Lucy holte tief Luft. „Wie Sie wissen, habe ich in zwei Wochen Geburtstag …”


  „Ich stricke schon an einem Wollschal.” Mrs. Baker schwenkte etwas Langes, Helles in Lucys Richtung.


  „Was für eine wunderbare Überraschung.” Lucy lächelte und suchte nach den richtigen Worten. „Also, Selina hat mich gebeten, für ein, zwei Tage nach Italien zu kommen …”


  „Fein, Liebes.” Ihre Mutter strahlte. „Eine großartige Idee. Das ist aber wirklich lieb von ihr, dir eine Reise zu schenken.”


  „Äh … ja.” Lucy spürte, dass ihr das Blut ins Gesicht schoss. „Das Problem ist nur, ich muss schon morgen fliegen.” Ihrer Ankündigung folgte betroffenes Schweigen.


  Lionel hatte sich als Erster wieder gefasst. „Typisch Selina!” meinte er lachend. „Sie ist immer für eine Überraschung gut. Was tun wir jetzt?” Er blickte in die Runde.


  „Lucy soll nach Italien fliegen und endlich einmal ausspannen”, meinte ihre Mutter. „Wir kommen schon zurecht. Seit fünf Jahren hat sie keinen Urlaub mehr gemacht, obwohl, wir es ihr immer wieder nahe gelegt haben. Wie denken Sie darüber?” wandte sie sich an die anderen.


  Zu Lucys Erstaunen pflichteten alle ihrer Mutter bei und schienen sich sogar mitzufreuen. Gerührt verließ Lucy den Kaum und nahm sich vor, den alten Herrschaften nach ihrer Rückkehr zur Feier ihres Geburtstags einen besonders leckeren Kuchen zu backen.


  Nun musste sie in aller Eile packen und einige Vorbereitungen treffen. Ehe Lucy sich’s versah, saß sie in der Maschine nach Mailand.


  Die Schönheit der Alpen entzog sich Lucys Blick, weil eine dicke Wolkendecke über den Tälern lag und nur gelegentlich eine Bergspitze zu sehen war. Lucy dachte mit gemischten Gefühlen an ihre Schwester, die irgendwo auf einer Insel inmitten eines italienischen Sees voller Angst auf sie wartete.


  Der Flug verging so schnell, dass Lucy zusammenfuhr, als der Steward sie darauf aufmerksam machte, dass es Zeit sei, den Sicherheitsgurt wieder anzulegen. Erst jetzt fiel ihr auf, dass die Maschine bereits zur Landung angesetzt hatte. Lucy wurde mit jeder Minute banger ums Herz. Sie spürte instinktiv, dass es schlimm um Selina stand, und fragte sich, ob sie die Situation überhaupt in den Griff bekommen würde. Immerhin kam sie, Lucy, aus einer Kleinstadt. Wie sollte sie, eine unerfahrene, zierliche Person von nur einem Meter fünfundfünfzig mit einem Furcht einflößenden Ausländer fertig werden, vor dem sogar die optimistische Selina zitterte?


  Als Lucy das sonnenüberflutete Rollfeld betrat, über dem ein Hauch von Blütenduft hing, stieß sie mit einem bewaffneten Sicherheitsbeamten zusammen. Er hielt sie automatisch fest, und sie kam sich neben dem großen, kräftigen Mann hilflos und schwach vor. Der Beamte entschuldigte sich höflich und ging weiter. Lucy blickte ihm verloren nach. Sie war eine Närrin, wenn sie sich einbildete, es mit dem einflussreichen, rücksichtslosen Mazzardi aufnehmen zu können.


  Doch jetzt war es zum Umkehren zu spät. Selina erwartete von ihr, dass sie sich stark zeigte. Lucy straffte sich energisch. Zielstrebig holte sie ihren Koffer und ging zur Haltestelle des Kleinbusses zum Lago Maggiore.


  Renzo Mazzardi saß in dem elegant ausgestatteten Büro seines Bruders und trank Cognac. Typisch Massimo, ihn warten zu lassen. Das tat er absichtlich, um anderen seine Macht zu zeigen. Der Türknauf bewegte sich, und Renzo verkrampfte sich unwillkürlich.


  Beim Anblick seines Bruders sank er in seinem Sessel leicht in sich zusammen. Massimos Miene war ausdruckslos, was nur Schlechtes bedeuten konnte. Jetzt würde es entweder Vorwürfe geben, weil er, Renzo, wieder einmal zu viel Geld ausgegeben hatte, oder aber Massimo würde einen kleinen Fehler zum Anlass nehmen, um aus einer Mücke einen Elefanten zu machen und Renzo zur Rechenschaft zu ziehen.


  Renzo trank einen großen Schluck von dem Cognac, um sich Mut zu machen. Es hatte keinen Zweck, sich mit seinem Bruder anzulegen oder zu versuchen, sich ihm gegenüber zu rechtfertigen. Massimo hörte sowieso nicht zu. Schon als Kind war er sofort aufgebraust, wenn jemand ihm einen Strich durch die Rechnung machte - sogar bei Erwachsenen.


  Massimo schloss die schwere Paneelentür ruhig hinter sich. Bis auf das zartgelbe Hemd trug er wie meist Schwarz, diesmal einen maßgeschneiderten Anzug des besten Designers von Ferragamo. Der konservative, zeitlose Stil stand in krassem Gegensatz zu Renzos exotisch gemustertem Seidenhemd und der grünen Bundfaltenhose. Wenn es zu einem Wettbewerb zwischen den beiden Brüdern gekommen wäre, hätten sich alle Blicke auf Massimo gerichtet.


  Ohne auch nur einen Muskel zu bewegen, schien er seine Umgebung zu beherrschen. Massimo hatte eine entnervend wortkarge, entschlossene Art, und seine dunklen Augen blickten gelassen und abschätzend.


  Schon als junger Mann hatte Massimo eine starke Ausstrahlung besessen, die im Laufe der Jahre noch stärker geworden war. Seit sein Bruder vor einer Woche nach zwölf Jahren aus dem Ausland zurückgekehrt war, war Renzo aufgefallen, dass Massimo mit seiner ruhigen, überlegenen Art eine faszinierende Wirkung auf die Leute hatte, selbst wenn er sich im Hintergrund hielt.


  „Ich habe dich warten lassen”, stellte Massimo mit seiner dunklen, sinnlichen Stimme fest, die die Frauen verzauberte.


  „Ich bin kein kleiner Junge, dem du eine Strafpredigt halten kannst”, erwiderte Renzo trotzig.


  Massimos Miene zeigte keine Regung. „Nein. Du bist ein Mann mit der Verantwortung eines Mannes.”


  Das war kein guter Anfang. Renzo ärgerte sich über sich selbst und versuchte es mit Sarkasmus. „Ich nehme an, du hattest etwas Wichtigeres vor, als mit mir zu sprechen.”


  „Gewisse Dinge haben nun einmal Vorrang vor anderen”, entgegnete Massimo eisig. „Oder willst du damit sagen, ich kümmere mich nicht genug um dich? Schließlich bin ich gekommen, als du mich darum batest. Ich habe meine Firma im Stich gelassen, um mit dir die Hinterlassenschaft unseres Vaters zu ordnen.”


  „Wir haben die Isola Mazzardi schließlich beide geerbt”, betonte Renzo. „Deshalb sehe ich nicht ein, warum ich die ganze Arbeit tun soll, während du nur das Geld kassierst.”


  „Diese Gefahr besteht nicht”, erklärte Massimo. „Wir haben die Rollen ja offenbar schon verteilt. Ich erledige die Arbeit, und du nimmst das Geld.”


  „Das ist unfair!”


  „Wie das Leben. Du hast leichtsinnig Schulden gemacht. Habe ich mich darüber beklagt?”


  „Du hast mir das Konto und den Kredit sperren lassen. Das finde ich hinterhältig. Du spielst nicht offen, sondern ziehst einem einfach den Stuhl weg.”


  „Wie hätte ich dich sonst daran hindern sollen, weiter über deine Verhältnisse zu leben?” Massimo verzog verächtlich den Mund. „Du bringst Schande über die Mazzardis, und das kann ich nicht dulden.”


  „Das hast du damals auch getan, als du fortgingst”, entgegnete Renzo anklagend. „Es hat Vater das Herz gebrochen, und die Familie …”


  Er sprach nicht weiter, weil Massimo die Hände auf die Armlehnen des Sessels stützte und sich drohend vorbeugte. „Kein Wort mehr davon!” warnte er. „Ich bin gekommen, um mit dir über deine Beziehung zu der sexy Blondine zu reden und nicht, um alte Wunden aufzureißen.”


  „Du siehst in Selina nur die Sexbombe, aber sie ist außerordentlich intelligent…”


  „Sie kann nicht mal die Uhrzeit lesen”, spottete Massimo.


  „Unpünktlichkeit ist ja wohl kein Zeichen von mangelnder Intelligenz …”


  „Doch, wenn die Person nämlich genau weiß, dass sie mich damit in Harnisch bringt”, erklärte Massimo grimmig.


  Renzo packte seinen Bruder an den Jackettaufschlägen. „Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, wird es dir Leid tun!” schrie er. Massimo sah ihn nur kalt an, und Renzo kam sich mit seinem Ausbruch lächerlich vor.


  „Du bist es nicht wert, dass ich mich mit dir auseinander setze”, entgegnete er. „Aber ich werde dir jetzt etwas sagen, das dich bestimmt aus der Ruhe bringen wird. Ich liebe Selina und werde sie heiraten.”


  „Das könnte dir so passen.” Massimo war wütend, aber er hatte seine Stimme erstaunlich gut in der Gewalt. „Du wirst eine anständige Frau heiraten, die deinen Kindern eine gute Mutter sein und unserem Namen Ehre machen wird. Wir sind keine gewöhnlichen Leute, mein lieber Renzo. Wir sind die Mazzardis und müssen an das Weiterbestehen unseres Geschlechts denken.”


  „Du Snob! Ich heirate Selina! Du wirst’s schon sehen. Großmama mag sie auch.”


  „Weil sie in ihr nicht die zukünftige Mazzardi sieht”, erwiderte Massimo trocken. „Diese Frau ist nur auf unser Geld aus und obendrein vollkommen unzuverlässig. Sie besitzt nicht das geringste Pflichtgefühl. Diesmal wirst du deinen Willen nicht durchsetzen. Du bist immer nur verwöhnt worden. Warte nur ab, was Selina von dir hält, wenn sie erfährt, dass du ohne Geld dastehst.”


  „Das ist ihr gleichgültig! Wir lieben uns, und du wirst uns nicht auseinander bringen!”


  Massimo trat zurück und legte den Arm auf den marmornen Kaminsims. „So sei doch vernünftig, Renzo. Einer von uns muss doch einen klaren Kopf behalten. Mir liegt deine Zukunft am Herzen. Ich versuche ja nur, dich von einer Ehe abzuhalten, die eine Katastrophe wäre. Die Frau ist ein Flittchen. Sie kennt keine Moral, ist geldgierig und oberflächlich. Sieh dir doch nur an, wie sie sich anzieht… oder besser gesagt: auszieht. Hast du vergessen, wie sie sich gleich am ersten Abend hier aufgeführt hat? Denk doch nur an den leidenschaftlichen Kuss des Bootsmannes … eines Bootsmannes, Renzo! Diese Selina ist eine wandelnde Herausforderung für alle Männer, und du bist für sie nur einer von vielen.”


  „Nein!”


  „Aber sicher.” Massimos Augen glitzerten gefährlich. „Man hat dir viel zu lange alles durchgehen lassen. Es wird höchste Zeit, dass jemand dich an die Kandare nimmt, ob es dir passt oder nicht. Es tut mir Leid, so mit dir umspringen zu müssen, aber ich warne dich. Wenn du es wagst, den Namen Mazzardi in den Schmutz zu ziehen, indem du dich mit diesem Flittchen abgibst, mache ich ihr ein Angebot, das sie nicht ablehnen kann. Capisci?”


  Renzo blickte seinen Bruder entsetzt an. Massimo war unversöhnlich in seinem Hass und würde nichts unversucht lassen, um sich für die Jahre zu rächen, in denen ihr hitzköpfiger, stolzer Vater sich geweigert hatte, ihn ins Haus zu lassen, und ihm noch nicht einmal erlaubte, seine Mutter zu besuchen. Massimo hatte gewartet, bis seine Zeit gekommen war. Jetzt war ihr Vater gestorben, und Massimo hatte die Kontrolle über die Finanzen der Familie. Da konnte er sich endlich an allen rächen.


  „Ich verstehe”, erwiderte Renzo leise. Er wusste, was er zu tun hatte. Selinas Schwester war mit dem Geld unterwegs, das er brauchte, um nicht mehr auf Massimo angewiesen zu sein und Selina heiraten zu können. Ihm blieb keine andere Wahl. Die Schwester musste geopfert werden.


  2. KAPITEL

  



  „Stresa, Signorina.”


  Lucy war in Gedanken zu Hause, weil sie sich Sorgen machte, ob auch alles glatt lief, und blickte den Fahrer des Kleinbusses verwirrt an. Sie fuhren am Ufer eines großen, tiefblauen Sees entlang, der inmitten von hohen, in bläulichen Dunst gehüllten Bergen lag. Der Lago Maggiore!


  Lucy reckte sich. Ihre Glieder waren von der langen Reise steif geworden. Sie war der letzte Fahrgast und konnte es kaum erwarten, endlich ein Bad zu nehmen und etwas zu essen.


  Es war sehr heiß. Lucy schob die Finger unter ihr langes Haar, das sie, passend zur Farbe ihres einfachen Kleides, im Nacken mit einem blauen Band zusammengebunden hatte. Der Wagen hielt auf einem Parkplatz. Lucy blickte auf den Zettel, auf dem sie sich den Namen des Ortes und des Hotels notiert hatte, die Selina ihr angegeben hatte. Hier war sie doch falsch! Das konnte unmöglich Stresa sein. Der Fahrer musste sich irren.


  Er blickte Lucy fragend an. „Sie Pescatori?”


  Sie nickte. „Ja. Hotel Borromeo.”


  „Dann bitte aussteigen.”


  „Aber … Sie sagten, dies sei Stresa.”


  „Stresa, ja. Kommen Sie.”


  Lucy war verwirrt. Vielleicht fuhr der Bus nicht weiter. Wenn sie Pech hatte, war sie noch sehr weit von ihrem Hotel entfernt.


  Widerstrebend stieg Lucy aus, und die Mittagshitze hüllte sie ein. Niemand war zu sehen, und nichts regte sich. Vermutlich machten die Leute Siesta. Die Jalousien der mehrstöckigen Häuser auf der gegenüberliegenden Straßenseite waren heruntergelassen, und alles schien zu schlafen. Lucys Gedanken schweiften ab. Sie konnte nur hoffen, dass Mrs. Knight jetzt ihr Mittagsschläfchen hielt. Normalerweise saß Lucy bei ihr und hielt ihre Hand, bis sie eingeschlummert war, aber dazu würde ihre Vertretung sicher keine Zeit haben.


  „Signorina?”


  Der freundliche Busfahrer stand neben ihr.


  „Oh!” Lucy lächelte entschuldigend. „Wo ist das Hotel?”


  „Kommen Sie.” Der Fahrer holte ihren kleinen Koffer und ging voran. Lucy folgte ihm erleichtert. Offenbar wollte der Mann ihr zeigen, wo der Anschlussbus hielt. Oder vielleicht lag das Hotel auch ganz in der Nähe. Auf jeden Fall war sie sich nicht selbst überlassen und brauchte sich nicht mühsam durchzufragen.


  Sie kamen an einem großen Gebäude vorbei und bogen auf einen Weg ein, der am Seeufer entlangführte. Der Blick, der sich Lucy hier bot, war einmalig. Sie blieb stehen und ließ die Schönheit der Landschaft auf sich wirken. Wasserulmen und dunkle Palmen wiegten sich sanft und hoben sich malerisch gegen den atemberaubenden Hintergrund ab. Die Seeoberfläche war glatt und von einem unglaublichen Blau, das von kleinen Inseln unterbrochen wurde. Drei von ihnen waren mit üppiger Vegetation überzogen, auf einer vierten drängte sich ein Häusermeer.


  An einem entfernten, mit Pinien bestandenen Ufer hatte eine Passagierfähre abgelegt und hielt auf eine der Inseln zu, sonst wurde die glasklare Fläche des Sees durch nichts getrübt.


  Lucy riss sich von dem Anblick los und merkte erst jetzt, dass der Fahrer ihren Koffer in einiger Entfernung abgestellt hatte und zu ihr zurückkam.


  „Boot. Sie nehmen.”


  Lucy blickte zu den Motorbooten, die an einem Ponton vertäut lagen. „Ich soll mir so ein Boot mieten?” Sie spähte zu einer Bucht auf der anderen Seite des Sees hinüber, in die sich ein Ort schmiegte. Hoffentlich ist das Pescatori, dachte sie.


  „Si, Pescatori. Boot.” Der Fahrer deutete auf die sanft schaukelnden Fahrzeuge, und Lucy sagte sich, dass es sich um Wassertaxis handeln musste. „Gute Urlaub.”


  Lucy strahlte. „Auf Wiedersehen. Und danke.”


  Der Fahrer warf ihr eine Kusshand zu und sagte etwas, das sie nicht verstand, dann eilte er davon.


  Lucy ging auf den See zu und betrachtete die Boote, die sich auf dem kristallklaren Wasser wiegten. Die Bootsleute schienen ausnahmslos zu schlafen, und Lucy war unschlüssig, ob sie sie wecken sollte. Sie blickte auf die Uhr. Vielleicht war das ihre Mittagspause. Wenn sie den Zeitunterschied berücksichtigte, musste Mrs. Baker nun gerade beim Nachtisch einschlafen. Lucy überkam schon jetzt fast so etwas wie Heimweh.


  Langsam schlenderte sie weiter und wusste nicht recht, was sie tun sollte, als eine Bewegung ihre Aufmerksamkeit erregte. Weiter oben, in einiger Entfernung von den Wassertaxis, schaukelte ein Boot heftig, und Lucy vermutete, dass jemand es soeben bestiegen hatte. Hoffnungsvoll eilte sie darauf zu.


  „Hallo!” versuchte sie, sich bemerkbar zu machen.


  Der Mann mit der roten Schirmmütze, der am Steuer stand, schien sie jedoch nicht zu hören. Er wendete das Boot in Richtung See, und Lucy befürchtete, er könne ohne sie abfahren.


  „He!” rief sie so laut sie konnte.


  Der Mann reagierte nicht. Wenn er immer so schlecht aufpasste, mussten ihm eine Menge Fahrgäste entgehen. Lucy eilte auf dem Ponton neben dem Boot her, bis sie sich im Blickwinkel des Mannes befand.


  „Nach Pescatori, bitte!” erklärte sie atemlos.


  Der Mann blickte in ihre Richtung und sah sie sekundenlang an, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Motor.


  Lucy stellte den Koffer ab. Sie hatte das merkwürdige Gefühl, diesen Mann irgendwoher zu kennen, obwohl das natürlich nicht möglich war. Geistesabwesend griff sie nach der Bootsreling, um einzusteigen, und wurde mitgerissen, als das Boot sich ruckartig in Bewegung setzte.


  Blitzschnell hatte der Mann den Motor abgeschaltet und riss Lucy zu sich herüber, bevor sie zwischen das Boot und den Ponton geraten konnte.


  Ehe Lucy wusste, wie ihr geschah, befand sie sich in den Armen des Mannes an Bord. Sie spürte seine Hand an ihrem Haar und machte sich zitternd von ihm frei.


  „Das war mehr als töricht.” Der Fremde hatte eine dunkle Stimme, und die Art, wie er sie mit seinen braunen Augen ansah, verunsicherte Lucy.


  So viel Arroganz machte Lucy sprachlos. Die lange Urlaubssaison war diesem Mann offenbar zu Kopf gestiegen. Er musste schon lange im Geschäft sein, denn sein Englisch war ausgezeichnet, fast ohne Akzent. Er scheint jedoch arm zu sein, stellte Lucy fest, denn er war barfuß und trug abgewetzte schwarze Shorts, die ebenso ölverschmiert waren wie sein schwarzes T-Shirt. Lucy betrachtete die Hände des Mannes. Öl! Entsetzt überprüfte sie die Stellen ihres Kleides, an denen er sie berührt hatte.


  Der Fremde zuckte die Schultern. „Ein bisschen Öl ist besser, als wenn Sie sich die Rippen gebrochen hätten und pitschnass wären. Das lässt sich rauswaschen”, setzte er trocken hinzu.


  Lucy presste die Lippen zusammen. Der Mann hatte keine Ahnung von Flecken. Sie hatte nur Rock und Bluse zum Wechseln mitgebracht und konnte es sich nicht leisten, ihre Kleidung schmutzig zu machen. „Sie hätten den Motor nicht so hochjagen dürfen”, sagte sie anklagend.


  „Ich lasse mir von Ihnen keine Vorschriften machen”, erwiderte der Mann ruhig.


  „Sie hätten auf den Ponton achten können.”


  „Warum? Für den Fall, dass eine Verrückte die Absicht hat, Selbstmord zu begehen?”


  Die unverfrorenen Antworten brachten Lucy in Rage. „Bringen Sie mich nach Pescatori”, forderte sie.


  Der Mann rührte sich nicht. „Warum sollte ich das tun?” fragte er gereizt.


  „Weil ich müde, verschwitzt und hungrig bin und ein Bad nehmen und etwas essen möchte.” Lucy blickte zu den anderen Wassertaxis. Vielleicht wäre es besser, auszusteigen und einen Bootsmann zu wecken, der sich entgegenkommender zeigte.


  Als der Fremde nicht antwortete, wandte Lucy sich ihm wieder zu. Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass er lächelte und sich sogar zu amüsieren schien. Sie wusste nicht recht, was sie von diesem merkwürdigen Italiener halten sollte, und betrachtete ihn misstrauisch.


  „Verzeihen Sie mir”, meinte er leise und deutete eine Verbeugung an. „Ich muss dem Motor noch ein bisschen gut zureden, dann stehe ich zu Ihren Diensten.”


  Er deutete auf den Ledersitz hinter Lucy, und sie nahm vorsichtig zwischen den bunten Kissen Platz, die darauf verstreut lagen. Ohne ein weiteres Wort holte der Mann ihren Koffer und machte sich am Instrumentenbrett zu schaffen.


  Lucy war besänftigt, obwohl sie ein Unbehagen verspürte, das sie sich nicht erklären konnte. Doch sie verdrängte dieses Gefühl rasch und überlegte angestrengt, wie sie die nächsten Stunden am besten nutzen konnte. Wahrscheinlich musste Selina arbeiten und würde sich erst am Abend mit ihr im Hotel treffen können …


  Lucys Blick blieb auf den gebräunten Armen des Bootsmannes haften, und sie beobachtete fasziniert das Spiel seiner Muskeln. Er stand mit gespreizten Beinen da, um das Gleichgewicht zu halten, und arbeitete konzentriert. Lucy war so in seinen Anblick vertieft, dass ihr das Blut ins Gesicht schoss, als ihr bewusst wurde, dass der Fremde sich umgedreht hatte und sie nun seinerseits von Kopf bis Fuß musterte.


  Sie dachte an ihre billigen Sandaletten und das Kleid, das zwar praktisch, aber wenig elegant war. Ihre Verlegenheit wuchs, als der Blick des Mannes auf ihren Brüsten verweilte.


  „Ich kann die Fahrt bezahlen”, erklärte sie würdevoll.


  Der Fremde betrachtete ihre schmalen Hände mit den kurzen, unlackierten Nägeln und ihr energisches Kinn. Es gab nichts an ihr, dessen sie sich schämen musste.


  „Die Überfahrt kostet nichts”, sagte er unerwartet.


  „Ich will nichts geschenkt haben und bezahle Sie selbstverständlich.” Lucy warf stolz den Kopf zurück, dabei gab das Band unter dem Gewicht ihres Haares nach, und die rotschimmernden Strähnen fielen ihr offen auf die Schultern.


  „Es wird Zeit, dass wir ablegen”, bemerkte der Mann mehr zu sich selbst als zu Lucy.


  Mit geübtem Griff raffte Lucy ihr Haar zusammen und band es wieder zurück, während der Mann das Boot aus dem Hafen steuerte. Er hatte eine Hand in die Hosentasche geschoben und stand so, dass er Lucy halb zugewandt war. „Das habe ich noch nie gemacht”, gestand er.


  „So?” Eine Welle des Mitgefühls durchströmte Lucy, und sie lächelte verständnisvoll. „Es ist das erste Mal für Sie?”


  „Das erste Mal”, bestätigte der Mann feierlich und beschleunigte das Tempo, so dass sie schaumgekrönte Wellen hinter sich zurückließen.


  Lucy lehnte sich gegen die Kissen, und jetzt fiel ihr auch auf, dass das Boot neu war. „Dann wünsche ich Ihnen viel Erfolg”, meinte sie impulsiv.


  Der Mann lächelte und ließ dabei blendend weiße Zähne sehen. „Danke. Auch ich wünsche Ihnen viel Glück.”


  Lucy seufzte. „Ich kann’s gebrauchen.”


  Der Fremde sah sie forschend an. „Eine junge Frau wie Sie dürfte eigentlich keine Sorgen haben.”


  „Ich wünschte, es wäre so”, sagte Lucy ernst.


  Der Mann schob seine Schirmmütze zurück, und dichte schwarze Locken wurden sichtbar. „Pescatori wird Sie Ihre Sorgen vergessen lassen”, versprach er.


  Lucy blickte sich versonnen um. Vom Ort aus musste man einen überwältigenden Blick auf die Inseln haben. Sie wirkten so friedlich und verträumt, dass es einem hier nicht schwer fallen durfte, seine Probleme zu vergessen.


  Lucy spürte, dass der Bootsmann sie beobachtete. „Wunderschön”, sagte er leise.


  „Ja, das kann man wohl sagen”, erwiderte Lucy. „Und ich wusste nicht einmal, dass es sie gibt.”


  „Sie meinen die Inseln?” Der Mann lächelte. „Sie wussten nichts von unseren Inseln?”


  Lucy blickte auf die lang gezogene Insel mit den vielen Häusern. In ihrer Mitte ragte der hohe, spitze Turm einer Kirche in den klaren blauen Himmel. „Nicht das Geringste”, gestand sie. „Mir kommt das alles wie eine Märchenwelt vor.”


  Der Mann lächelte zynisch. „Trotzdem gibt es auch bei uns die harte Wirklichkeit. Die Menschen hier leben, sterben, streiten, hassen und lieben genau wie in der übrigen Welt.” Er nahm seine Mütze ab und warf sie auf den Sitz, um sich den Fahrtwind um den Kopf wehen zu lassen,


  Lucy betrachtete sein markantes Profil und musste sich eingestehen, dass der Mann blendend aussah.


  „Und Sie?” fuhr er sanfter fort. „Treffen Sie sich mit Ihrem Liebsten, oder sind Sie auf der Suche nach einem?”


  Das unbeabsichtigte Kompliment schmeichelte Lucy. Der Fremde betrachtete es offenbar als ganz selbstverständlich, dass die Männer sich für sie interessierten. Dabei hatte Lucy noch nie eine engere Beziehung gehabt. Wenn die Männer feststellten, dass ein ganzes Seniorenheim mit zehn Bewohnern an ihr hing, zogen sie sich geschickt wieder zurück. Kein Mann war bereit, diese Verantwortung mit zu übernehmen.


  Der Zauber des Augenblicks war verflogen. „Sehe ich so aus, als machte ich Urlaub, um mir einen Mann zu angeln?” fragte sie.


  Der Fremde betrachtete sie erneut. „Nein. Im Gegenteil, wenn ich Sie so ansehe, würde ich eher sagen: zu schön, um wahr zu sein. Sie wirken wie ein Engel, der vom Himmel gefallen und in Sonnenstrahlen gehüllt ist. Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen?”


  Lucy brauchte einen Augenblick, um diese Schmeichelei zu verdauen. Die italienischen Bootsmänner schienen sehr romantisch zu sein. „Schießen Sie los.”


  „Ist das Ihre natürliche Haarfarbe?”


  Lucy lächelte amüsiert. „Also, niemand, der bei klarem Verstand ist, würde sein Haar wohl orange färben.”


  „Orange?”


  „Karottenrot. Fuchsrot.” Lucy hatte nicht vergessen, mit welchen Bezeichnungen sie als Kind in der Schule aufgezogen worden war.


  „Bernstein”, erklärte der Fremde bestimmt. „Die alten Griechen nannten es ‚elektron’. Es wirkt magnetisch, besonders, wenn man darüber streicht.”


  Lucy merkte, dass er mit ihr flirtete, und schwieg.


  „Es lockt ahnungslose Wesen in die Falle und hält sie für immer fest”, setzte der Fremde hinzu und sah ihr dabei in die Augen.


  Lucy konnte sich der Wirkung dieses Mannes nicht entziehen, obwohl sie dagegen ankämpfte. Seine Ausstrahlung verwirrte sie. Betont gleichmütig erwiderte sie: „Klingt gefährlich. Man sollte ihm besser aus dem Weg gehen.”


  „Gefahr kann erregend sein”, gab der Fremde zu bedenken, „sehr erregend sogar.”


  „Sollten Sie nicht lieber aufpassen, wohin Sie steuern?” fragte Lucy.


  „Ich dachte, das täte ich.”


  Das Lächeln des Fremden war gewinnend, und Lucy hätte es gern erwidert, aber es war nicht ihre Art, mit fremden Männern zu flirten. „Da irren Sie sich. Sie sind vom Kurs abgekommen.”


  Lucy gab vor, die Landschaft zu betrachten, und drehte sich absichtlich so, dass sie den Bootsmann nicht sehen konnte. Dennoch spürte sie, dass er sie weiter beobachtete. Sein Interesse verunsicherte sie. Nach einer Weile drehte sie sich um und erkundigte sich beiläufig: „Ist es noch weit bis Pescatori?”


  Sie waren immer noch ein ganzes Stück von der Küste entfernt, und das Boot bewegte sich nur langsam. Ob es auf dem See eine Geschwindigkeitsbeschränkung gab?


  Der Mann betrachtete Lucy mit einer Mischung aus Bewunderung und sinnlicher Herausforderung. Er gehörte zu den Männern, die sich ihrer Wirkung auf Frauen bewusst waren und nicht zögerten, sie auszunutzen. Bei jedem anderen hätte Lucy eiskalt reagiert, aber irgendwie war dieser Fremde anders, und sie konnte sich seiner Anziehungskraft nicht entziehen.


  Sie räusperte sich. „Wie weit ist es noch bis Pescatori?”


  „Die Insel ist nicht mehr weit”, sagte der Fremde sanft. „Überzeugen Sie sich selbst.”


  „Insel?”


  „Ja. Isola di Pescatori, die Fischerinsel. Dorthin wollten Sie doch, nicht wahr?”


  „Sie meinen …” Lucys Augen begannen zu leuchten. „Ich wusste nicht, dass es sich um eine Insel handelt. Ist es die mit den Häusern? Das wäre wundervoll!” Als der Bootsmann nickte, fuhr sie schwärmerisch fort: „Wie traumhaft, auf einer kleinen, verzauberten Insel zu wohnen … mitten im See …”


  Lucy war so glücklich, dass sie ihre Begeisterung nicht in Worte fassen konnte. Sie war auf ein kleines Zimmer in einem billigen Hotel an einer lauten Straße gefasst gewesen. Wie lieb von Selina, ihr trotz aller Schwierigkeiten so eine idyllische Unterkunft zu besorgen! Lucy strahlte vor Freude.


  „Hoffentlich entspricht Pescatori Ihren Erwartungen”, sagte der Bootsmann. „Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen.”


  Lucy seufzte. „Leider bin ich geschäftlich hier.”


  „Sie haben geschäftlich auf Pescatori zu tun?”


  „Zum Teil.” Lucy hätte dem Fremden ihre Geschichte gern erzählt, weil er so Vertrauen erweckend wirkte, aber sie musste vorsichtig sein, um Selina nicht bloßzustellen.


  Der Mann zog eine Braue hoch. „Geschäftlich? Und da wussten Sie nicht einmal, wohin Sie wollten?”


  Lucy schaute den Bootsmann zögernd an. Er hatte den Motor abgestellt und sah sie so eindringlich an, dass sie das Gefühl hatte, er könnte bis auf den Grund ihrer Seele blicken. Die Sekunden wurden zur Ewigkeit. Jetzt hätte Lucy die Situation mit einer schlagfertigen Bemerkung entschärfen müssen, aber sie brachte kein Wort hervor.


  „Madonna”, sagte er leise und schüttelte den Kopf.


  „Warum haben Sie angehalten?” Lucy hatte endlich die Stimme wieder gefunden.


  „Vielleicht ist das Boot verhext, wie ich”, sinnierte er. „Haben Sie auch schon einmal das Bedürfnis gehabt, etwas Verrücktes, Unkluges zu tun?”


  „Nein.” Obwohl mir danach wäre, dachte Lucy. Am liebsten hätte sie den Fremden aufgefordert, sich zu ihr zu setzen und ihr von sich zu erzählen. Seine Augen waren voller Geheimnisse …


  „Jetzt würde ich es gern tun”, gestand er. „Dabei habe ich noch nie den Kopf verloren und die Folgen meines Handelns immer bedacht. Aber irgendwann schlägt plötzlich der Blitz ein und reißt Mauern und Schranken nieder … Verstehen Sie, was ich meine?”


  „Ihr Englisch ist ausgezeichnet.”


  Er runzelte die Stirn und schwieg.


  Lucy wurde verlegen. „Entschuldigen Sie, aber mir geht das etwas zu … schnell.”


  „Da haben Sie Recht. Ich bin verrückt, aber das ist die Situation auch.”


  Lucy fühlte sich in die Enge getrieben. „Finden Sie?”


  „Hören Sie, ich muss Sie wieder sehen”, sagte der Fremde ernst. „Wo steigen Sie ab? Im Hotel Borromeo? Würden Sie heute Abend mit mir essen?” fragte er sanft, als er Lucys Verwirrung bemerkte.


  „Nein, das geht nicht. Ich bin verabredet”, erwiderte sie widerstrebend.


  „Schade. Mit Ihrem Geliebten?”


  „Bitte …” Lucy versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. „Ich kann hier nicht länger bleiben.”


  „Nein? Wäre es nicht wunderbar, wenn wir hier verweilen könnten und die Küste nie mehr betreten müssten?”


  Ein verträumter Ausdruck trat in Lucys Augen. Ja, das wäre wunderbar. Einmal ohne Geldschwierigkeiten … ohne Selinas Probleme … Sie lächelte wehmütig und rief sich zur Ordnung. „Das ist unmöglich.” Dennoch war die Vorstellung, die Zeit anzuhalten und mit diesem blendend aussehenden, romantischen Mann auf dem Boot zu bleiben, verführerisch.


  „Wir würden bald furchtbaren Hunger bekommen.”


  Er lachte leise. „Kein Problem. Die Fischer würden uns etwas zu essen bringen. Die Vorteile würden die Nachteile überwiegen.”


  „Und was wären das für Vorteile?” fragte Lucy kühl, obwohl ihr Herz unruhig pochte.


  In den dunklen Augen des Fremden blitzte es auf. „Wir wären frei und könnten tun, was wir wollten. Ich hätte Gelegenheit, Sie kennen zu lernen, ehe die Welt Ihnen Ihre Sanftheit raubt.”


  Lucy wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Sie kämpfte gegen die Macht an, die sie zueinander zog. Ihr war, als kenne sie diesen Mann schon ewig, als hätte es zwischen ihnen vom ersten Augenblick an ein unsichtbares Band gegeben.


  Aber das war natürlich lächerlich. An diesen Ausschweifungen ihrer Fantasie war sicher die märchenhafte Umgebung schuld. Lucy wandte sich ab.


  „Nun?” fragte der Fremde.


  Lucy blickte über das Wasser, und ihr wurde bewusst, dass das Boot immer noch hielt. Vielleicht hofft er immer noch, dass ich mich mit ihm verabrede, dachte sie. Aber ich muss mich mit Selina treffen. Die Wirklichkeit hatte Lucy eingeholt, und sie wurde traurig.


  „Jetzt schauen Sie wieder so bedrückt drein. Ich mache mir Sorgen um Sie”, erklärte der Fremde.


  „Wie bitte?” Lucy setzte sich kerzengerade auf.


  „Etwas bedrückt Sie doch, nicht wahr? Lassen Sie mich Ihnen helfen. Ich bin gut im Lösen von Problemen.”


  Lucy betrachtete den Fremden vorsichtig. „Wieso glauben Sie, ich könnte Hilfe brauchen?”


  Er zuckte die Schultern. „Sie waren die ganze Zeit über in Gedanken weit fort. So weit, dass Sie nicht bemerkt haben, dass dies kein Wassertaxi, sondern ein Privatboot ist.”


  Lucy erschrak. „Ach, du meine Güte!” Betroffen stand sie auf und blickte zum Festland. Kein Wunder, dass der Mann sich so verhalten hatte! „Bitte entschuldigen Sie, ich dachte …”


  „Ich glaube, dass Sie meine Hilfe brauchen.” Er trat auf sie zu, und in seinen Augen lag ein seltsamer Ausdruck.


  Großer Gott, dachte Lucy voller Panik, er will etwas von mir! „Wie meinen Sie das?” Sie wich zurück und stieß gegen den Sitz. Ohne den Fremden aus den Augen zu lassen, setzte sie sich und war auf alles gefasst. Er hockte sich jedoch nur vor sie hin. Anscheinend spürte er, was in ihr vorging.


  „Entspannen Sie sich”, sagte er freundlich.


  Lucy überlegte fieberhaft. Sie musste diesem Mann entkommen, aber es gab keine Fluchtmöglichkeit.


  „Sie machen sich wegen irgendetwas Sorgen, nicht wahr?” wiederholte er eindringlich.


  Sein Blick hatte eine hypnotisierende Wirkung auf Lucy, und sie glaubte zu schweben.


  „Ja, ich habe Angst, zu spät zu meiner Verabredung zu kommen”, log sie, weil ihr nichts Besseres einfiel. Wenn sie sich nicht in Acht nahm, konnte ihr dieser Mann gefährlich werden. Aber sie hatte keine Zeit, sich mit einem Romeo einzulassen, während ihre Schwester sich in Gefahr befand.


  Lucy holte tief Luft. „Es tut mir Leid, dass ich Ihr Boot für ein Wassertaxi hielt”, erklärte sie müde, „aber das hätten Sie mir doch gleich sagen können. Jetzt weiß ich, warum Sie so amüsiert waren. Da Sie mich jedoch nun einmal hier heraus gefahren haben, sind Sie verpflichtet, mich ans Ziel zu bringen. Und bitte beeilen Sie sich, ich bin wirklich sehr müde.”


  „Sie sind ein merkwürdiges Wesen.” Der Fremde lächelte. „Verträumt, ängstlich, sanft, empfindsam, herrlich unschuldig …”


  Das war die seltsamste Unterhaltung, auf die Lucy sich je eingelassen hatte. Sie wusste selbst nicht, warum es sie störte, dass dieser Mann sie als „unschuldig” einstufte. „Mein Charakter ist kein Gesprächsthema”, entgegnete sie scharf. „Offen gestanden finde ich Ihr Verhalten aufdringlich. Ich möchte ins Hotel und habe eine Menge zu erledigen. Sie mögen sich langweilen und sich die Zeit damit vertreiben, junge Frauen aufzulesen, aber ich habe Besseres zu tun.”


  Lucy war auf eine zornige Antwort gefasst, aber der Fremde lächelte nur milde. „Bei den meisten Leuten steigert unsere Landschaft das Lebensgefühl. Seen sollen eine sehr entspannende, ausgleichende Wirkung haben, obwohl ich mich erinnere, dass die Psychiater sie mit Sex assoziieren. Was meinen Sie?” sagte er.


  „Ich meine, dass Sie zu weit gehen und sich eine Ohrfeige einhandeln könnten.”


  „Ah, endlich bekommen wir Kontakt”, triumphierte er.


  Sein Lachen war ansteckend, aber Lucy war so wütend, dass ihr die Hand ausrutschte.


  Entsetzt zog sie sie zurück. „Es tut mir Leid”, sagte sie verstört und blickte auf seine Wange, die sich rot zu färben begann. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch niemanden geohrfeigt.


  Der Fremde hockte immer noch vor ihr und schüttelte nachsichtig den Kopf. „Arme Madonna. Sie scheinen mit den Nerven wirklich am Ende zu sein. Ich glaube, Sie brauchen jetzt erst einmal ein Bad, etwas zu trinken und eine Mußestunde, in der Sie den See auf sich wirken lassen.”


  Lucy atmete erleichtert auf. Der Fremde ließ sie ziehen, und vermutlich hatte er Recht. Sie brauchte Entspannung und Ruhe, ehe Selina sie mit Beschlag belegte. Er ließ den Motor wieder an und lenkte das Boot in atemberaubendem Tempo auf die Insel zu. Lucy zwang sich, nicht zu ihm hinüberzusehen.


  Aus der Nähe wirkte die Insel Pescatori noch malerischer. Die Häuser standen so dicht beieinander, dass Lucy sich fragte, ob es dazwischen auch Gassen gab. An einer Seite wurde das Ufer von Wasserulmen gesäumt, darunter entdeckte sie große, sauber aufgeschichtete Holzstapel. Vor ihnen breitete sich ein kleiner Hafen mit einem Anlegesteg aus, an dem mit Segeltuch abgedeckte Fischerboote lagen. Lucys Stimmung hob sich.


  Sie entdeckte mehrere Wassertaxis, die halb auf das sanft abfallende Ufer gezogen waren. Im Nu hatte das Boot des Fremden sie erreicht, und das Knirschen unter dem Kiel verriet, dass die Fahrt zu Ende war.


  „Was schulde ich Ihnen?” fragte Lucy, ohne den Fremden anzusehen.


  „Nichts.”


  Sie blickte nicht auf. „Ich sagte, wie viel?”


  „Gegen einen Kuss als Bezahlung hätte ich nichts einzuwenden”, erwiderte er leise.


  „Dann müssen Sie sich ohne Bezahlung zufrieden geben.”


  Er lachte zuversichtlich. „Ich kassiere später.”


  „Das glaube ich kaum.” Lucy griff nach ihrem Koffer. Der Fremde nahm ihn ihr ab und half ihr beim Aussteigen.


  „Danke.”


  „Es war mir ein Vergnügen”, erwiderte er feierlich. Lucys abweisende Art schien ihre Wirkung auf ihn zu verfehlen. „Das Hotel ist dort drüben rechts”, setzte er hinzu. „Genießen Sie Ihr Bad. Ich werde an Sie denken.” Er lächelte. „Sie sind so ernst. Nehmen Sie die Dinge leichter. Und lassen Sie sich die Schönheit des Sees nicht entgehen. Denken Sie daran, was er symbolisiert.”


  Ihre Blicke begegneten sich und hielten sich fest. Lucy brauchte ihre ganze Willenskraft, um sich abzuwenden. Die Fischer in der Nähe blickten neugierig zu ihr herüber und nickten ihr freundlich zu.


  „Bis bald!” rief der Fremde ihr nach und warf den Motor an.


  „Lieber nicht”, erwiderte Lucy und machte sich auf den Weg zum Hotel.


  3. KAPITEL

  



  „Selina!” Lucy stellte ihren Koffer in der kleinen Hotelhalle ab, und ihre Halbschwester eilte ihr entgegen. Selina war tiefgebräunt und wie immer gekonnt zurechtgemacht. Obwohl Lucy gut fünfzehn Zentimeter kleiner war als Selina, hatte sie sofort das Bedürfnis, ihre Stiefschwester zu beschützen.


  „Du kommst spät”, sagte Selina vorwurfsvoll. „Ich warte schon eine Ewigkeit auf dich.”


  „Aber du hast doch gesagt…”


  „Es hat sich etwas geändert. Hol deinen Schlüssel, dann können wir reden”, drängte Selina.


  Lucy erledigte die Anmeldeformalitäten, während der Geschäftsführer die Zimmerreservierungen durchging. „Musst du denn nicht arbeiten?” fragte sie und blickte Selina forschend an. Hoffentlich hatte sie ihre Stelle inzwischen nicht verloren und stand ohne Verdienst da.


  „Ich werde mich krankmelden. Diese Sache ist wichtiger als die Arbeit. Ich hatte gedacht, ich könnte dich in der Mittagspause treffen, aber du kamst einfach nicht. Was war denn los?


  Hast du etwa schon eine Besichtigungstour unternommen?”


  Lucy hatte Gewissensbisse. Die Bootsfahrt hätte nur die halbe Zeit zu dauern brauchen.


  „Du hast doch aber gesagt, du könntest erst nach dem Abendessen kommen”, erinnerte Lucy ihre Schwester und nahm den Zimmerschlüssel entgegen.


  „Sicher, aber diese Geschichte ist superdringend. Sie werden ohne mich auskommen müssen. Gehen wir, uns bleibt nicht viel Zeit.”


  Lucy gefiel die Sache nicht. „Hör mal, du solltest lieber zu deiner Arbeit zurückkehren, ehe jemand merkt, dass du fehlst”, meinte sie ruhig. „Außerdem ist mir noch nicht nach Reden zu Mute. Ich hatte eine Menge zu tun und bin müde.”


  „Du hattest eine Menge zu tun? Und was ist mit mir? Du hast ja keine Ahnung, was ich durchgemacht habe! Ich lebe in ständiger Angst, im Gefängnis zu landen oder ausgewiesen zu werden.” Selina schob ihre Schwester auf die Treppe zu und winkte einen vorbeigehenden Kellner heran. „Due Cognac, molto grande, per favore.”


  Der junge Mann nickte und ließ den Blick verstohlen über Selinas schönes blondes Haar und ihren wohlgeformten Busen gleiten, von dem ihr tief ausgeschnittenes Sommerkleid eine Menge sehen ließ.


  „Hier war der Teufel los”, stöhnte sie, während sie Lucy nach oben führte.


  „Ich habe seit einer Ewigkeit nichts mehr gegessen und möchte keinen Cognac, ich …”


  „Keine Sorge”, schnitt Selina ihrer Schwester das Wort ab, „notfalls trinke ich beide. Hier ist dein Zimmer …”


  Resigniert ließ Lucy sich den Schlüssel abnehmen und folgte Selina in den abgedunkelten Raum. Dort ließ sie sich auf das Bett sinken und streifte ihre Sandaletten ab.


  „Du packst aus, und ich berichte dir alles.” Selina stieß die grünen Verandatüren auf, und helles Sonnenlicht durchflutete den Raum.


  Lucy blickte sich beeindruckt um. Der Raum war groß und wurde von einem Doppelbett mit einem kunstvoll gearbeiteten schmiedeeisernen Kopfteil beherrscht. Die Tagesdecke war aus dunkelblauem Samt und hatte dicke Quasten. An einer Seite gab es einen Schrank, in dem eine ganze Familie Platz gehabt hätte, auf der anderen befanden sich eine vergoldete Chaiselongue mit goldfarbenem Satinbezug und ein zierlicher Ebenholzsessel. Die Verandatüren führten auf eine rotgeflieste Terrasse mit Blick auf den See und zwei Inseln hinaus.


  „Geh nicht raus”, jammerte Selina und hielt sich demonstrativ die Augen zu. „Ich kann den Anblick nicht ertragen.”


  „Welchen Anblick?”


  „Die Insel. Die mit den Bäumen und Blumen und dem großen Palast. Dort arbeite ich.”


  Lucy ließ sich nicht davon abhalten, barfuß auf die Terrasse hinauszutreten, um die schöne Aussicht zu genießen. Selina muss wissen, wie romantisch ich veranlagt bin, dachte sie gerührt. Von der Terrasse führten Stufen zum Seeufer. Lucy lächelte selig. Sogar einen eigenen Badeplatz hatte sie hier!


  Die Insel, von der Selina gesprochen hatte, war traumhaft schön. Ein mächtiges quadratisches Gebäude erhob sich aus dem üppigen Grün, das sich terrassenförmig bis zum Ufer des tiefblauen Sees hinunterzog. Blühende Geranien und Bougainvilleen überzogen die Anlagen mit roten und violetten Farbtupfern.


  Lucy dachte an Selina und kehrte ins Zimmer zurück. „Deine Insel sieht wunderbar aus.”


  „Für mich ist sie die Hölle.”


  Lucy betrachtete sie. „Was hast du eigentlich angestellt?”


  „Hör auf, mich anzustarren. Kannst du nicht auspacken oder so? Wenn du mich so musterst wie der fiese Mazzardi, kann ich nicht frei von der Leber weg reden.”


  Lucy drang nicht weiter in Selina und machte sich daran, ihren Rock und die Bluse in den Schrank zu hängen.


  „Ist das alles, was du mitgebracht hast?” Selina trat näher und begutachtete die Sachen missbilligend.


  „Keine Sorge, du brauchst dich mit mir nicht in der Öffentlichkeit zu zeigen”, erklärte Lucy trocken.


  „Aber das passt nicht hierher …” Selina runzelte die Stirn. „Hast du nichts Eleganteres?”


  „Ich habe nicht die Absicht, mich auf einen von Mazzardis Bälle einladen zu lassen.” Lucy lächelte nachsichtig. „Der Rock und die Bluse sind meine besten Stücke. Ich habe noch ein Oberteil dabei.” Sie betrachtete Selinas gewagtes Kleid, das mehr enthüllte, als es verbarg. „Das trägst du doch hoffentlich nicht während der Arbeit? Da müssen den Männern ja die Augen aus dem Kopf fallen.”


  „Das tun sie wohl auch.” Selina lachte. „Nein, ich habe mich umgezogen, ehe ich mit der Fähre herüberkam. Die Uniform, die ich tragen muss, ist furchtbar langweilig und züchtig. Aber wenn ich auch nur einen Knopf auflasse, staucht mich dieser unerträgliche Mazzardi zusammen.”


  „Du trägst also eine Uniform und wirst zusammengestaucht. Was gehört sonst noch zu deinem Job?”


  „Ach, ist es schön, dich wieder zu sehen!” Selina seufzte und legte den Arm um Lucy.


  „Du behandelst mich wie einen Menschen, das passiert mir nicht oft.” Sie kicherte, als Lucy vielsagend auf ihren Ausschnitt blickte. „Ich weiß, ich weiß. In der Uniform fühle ich mich so eingeengt. Dir würde meine Arbeit sicher gefallen, ich bin eine von den englischen Führern, die die Leute durch den Palazzo der Mazzardis führen. Ein schrecklich öder Job. Wenn ich Renzo nicht begegnet wäre, hätte ich gleich wieder gekündigt.”


  „Renzo?” Lucy ließ den Kellner herein und reichte Selina beide Cognacgläser.


  „Setzen Sie das auf die Rechnung”, sagte Selina geistesabwesend zu dem Kellner.


  Lucy verzog keine Miene. Zwei Cognac würden kein allzu großes Loch in ihre Reisekasse reißen, und Selina sah aus, als brauche sie etwas, um sich zu beruhigen. Sobald sie von ihrer Arbeit und Renzo zu sprechen begonnen hatte, wirkte sie verzweifelt.


  Selina trank einen großen Schluck. „Die Insel gehört Massimo Mazzardi. Renzo ist sein jüngerer Bruder. Sie stammen aus einer alten Adelsfamilie, und die Bilder ihrer Vorfahren nerven mich überall in den Räumen, durch die ich die Besucher führe. Der Palazzo dort drüben dürfte ein Vermögen wert sein.”


  „Und Renzo?” Lucy spürte, dass er etwas mit Selinas Kummer zu tun hatte.


  „Ich liebe ihn. Sieh mich nicht so an. Ich weiß, das Ganze ging etwas schnell, aber so etwas wie Liebe auf den ersten Blick gibt es tatsächlich.”


  Noch gestern hätte Lucy das bezweifelt, doch inzwischen sah sie das anders. Wenn dieser Renzo auch nur etwas von der Anziehungskraft des Mannes besaß, der ihr auf dem See den Kopf verdreht hatte, musste er faszinierend sein.


  „Renzo hat mir sogar einen Ring gekauft”, fuhr Selina fort. „Sieh mal.”


  Erst jetzt bemerkte Lucy den protzigen Diamantring am Finger ihrer Schwester. Der Stein musste ein Vermögen gekostet haben.


  „Du bist verlobt?” fragte sie betroffen. „Ist das nicht ein bisschen übereilt, Liebes? In so kurzer Zeit kannst du den Mann doch gar nicht richtig kennen lernen. Hast du dir das auch gut überlegt? Du handelst immer viel zu impulsiv. Verliebtsein allein genügt für eine Ehe noch lange nicht. Man muss auch vieles gemeinsam haben.”


  „Du hast unsere unterschiedliche Herkunft vergessen”, entgegnete Selina schmollend.


  „Nein. Das ist nicht so wichtig, wenn alles andere stimmt. Sagtest du nicht, Renzos Bruder sei unsympathisch …”


  „Er ist fies! Massimo hat sich immer gegen Renzo gestellt. Und genau hier kommst du ins Spiel, Lucy. Auf dich, mit deiner netten, altjüngferlichen Art, wird er hören.”


  „Vielen Dank”, erwiderte Lucy pikiert.


  „Aber es ist nun mal so.” Selina warf ihre Locken zurück. „Er mag mich nicht und glaubt, ich sei auf einen reichen Mann aus. Leider hat er die Kontrolle über die Finanzen der Familie, und ohne seine Zustimmung hat Renzo weder Geld noch ein Dach über dem Kopf. Ich habe sogar versucht, Renzo zu verführen, um Massimo dazu zu bringen, sich mit mir abzufinden, aber mein goldiger Liebling war schockiert und meinte, seine Braut müsse in der Hochzeitsnacht noch Jungfrau sein.”


  Lucy ließ den Schuh fallen, den sie in der Hand hielt. „Willst du damit sagen …” Ihr versagte die Stimme. Soweit sie wusste, war Selina zu Hause alles andere als prüde gewesen.


  Ihre Schwester schien zu wissen, was sie dachte. „Ich wollte Spaß haben, aber so weit bin ich nun doch nicht gegangen”, gestand Selina verlegen. „Ich bin noch Jungfrau und bin stolz darauf. Aber Renzo und ich können nicht mehr warten. Wir lieben uns so sehr, dass wir es nicht mehr aushalten. Deshalb wollen wir so schnell wie möglich heiraten.”


  Lucy überlegte. „Eine längere Verlobungszeit würde euch helfen herauszufinden, ob ihr wirklich zueinander passt. Ich komme morgen mit dir und spreche mit Mazzardi.”


  „Nein!” Selina packte sie entsetzt bei den Schultern. „Ich will Renzo sofort heiraten, ehe Mazzardi dazwischenfunkt.”


  „Was ist los, Liebes?” Lucy sprach beruhigend auf ihre Schwester ein. „Wovor hast du Angst?”


  Selina warf sich aufstöhnend auf das Bett und begann hysterisch zu schluchzen. Sie beruhigte sich erst ein wenig, als Lucy sich zu ihr setzte und sie liebevoll in die Arme nahm.


  „Er ist ein Ungeheuer! Ein Snob! Flittchen hat er mich genannt! Er behauptet, mich nach einem Stelldichein mit einem seiner Bootsleute in einem beschämenden Aufzug gesehen zu haben. Es war doch nicht meine Schuld, Lucy, dass der Mann mehr wollte als nur Händchen halten. Ich hatte meine liebe Mühe, ihn abzuwehren, und sah hinterher fürchterlich aus. Aber Mazzardi wollte mir meine Erklärung nicht abnehmen.”


  „Auf mich wird er hören.” Lucy war empört. „Ich werde ihn mir vornehmen. Wenn er denkt…”


  „Tu, was du willst, aber wir brauchen Geld, um fortgehen zu können. Sicher könnte ich Renzo dazu bringen, mit mir zu schlafen. Als Ehrenmann müsste er mich dann heiraten, und Mazzardi müsste das schlucken.”


  „Überrumpelung ist nicht der richtige Weg”, entschied Lucy.


  „Ein anderer bleibt mir doch gar nicht”, fuhr Selina auf. „Du weißt ja nicht, wie es ist, wach zu liegen und sich nach einem Mann zu sehnen!”


  Lucy drückte ihre Schwester an sich. „Hat Renzos Bruder vielleicht selbst Interesse an dir?”


  „Der? Massimo Mazzardi ist aus Stein. Er hat durch mich hindurchgesehen, als ich ihm bei unserer ersten Begegnung schöne Augen machte.”


  „Du bist unmöglich!”


  „Nun ja, er ist wirklich ein Bild von einem Mann”, gestand Selina. „Aber Renzo ist süß. Kein Wunder, dass alle ihn mögen und dass die Familie Massimo damals rausgeworfen hat.”


  Lucy ließ sich nicht vom Thema abbringen. „Du hast mich also hergeholt, damit ich dir Geld zum Durchbrennen gebe und bei einem tyrannischen Italiener ein gutes Wort für dich einlege, der bösartig, kalt und bei allen verhasst ist?”


  „So ungefähr.”


  Die Schwestern einigten sich, dass Selina an diesem Tag nicht zur Arbeit zurückkehren würde. Lucy packte den Rest ihrer Sachen aus, nahm ein Bad und versuchte Selina im Lauf der nächsten Stunden dazu zu bringen, sich mit Renzos Bruder gütlich zu einigen, Die Nacht brach herein, und Lucy war schwach vor Hunger, aber erst wollte sie Selinas Problem klären.


  Es klopfte an der Tür, und für Lucy wurde ein Päckchen abgegeben. Sie setzte sich aufs Bett und wickelte es verwundert aus. Es enthielt ein Samtetui.


  „Das muss ein Irrtum sein!” Verwirrt überflog sie die beiliegende Karte und errötete.


  Selina nahm sie ihr neugierig aus der Hand. „Ich muss Sie wieder sehen, weil es mich hoffnungslos erwischt hat!” las sie vor. Lucy hatte das Kästchen geöffnet, in dem eine herrliche Bernsteinbrosche lag, und blickte ihre Schwester sprachlos an. In diesem Augenblick klingelte das Telefon. „O nein!” Selina erbleichte. „Das ist Massimo!”


  „Gut, dann kann ich ihn mir gleich jetzt vornehmen”, bemerkte sie zu ihrer Schwester und meldete sich mit einem energischen „Ja?”


  „Ich finde es toll, wenn eine Frau sofort einverstanden ist”, vernahm sie eine dunkle Stimme.


  „Oh! Ich … nein, ich meine …”


  „Ich bin unten und habe uns einen Tisch reserviert. Kommen Sie und verbringen Sie den ersten Abend damit, Champagner zu trinken und das Mondlicht auf dem Wasser zu betrachten, während ich es in Ihren Augen bewundere.”


  Lucy war vollkommen durcheinander. „Das geht nicht. Ich bin nicht allein.”


  Ihrer Erklärung folgte ein längeres, drückendes Schweigen.


  „Ich verstehe.”


  „Nein, das tun Sie nicht! So ist es nicht. Hören Sie, ich kann dieses Geschenk nicht annehmen …”


  „Kommen Sie herunter, und sagen Sie es mir hier”, erwiderte er.


  Selina beugte sich vor, um mitzuhören. „Was ist denn los?” flüsterte sie.


  Lucy verdrehte die Augen. „Hören Sie, ich komme herunter, um Ihnen die Brosche zurückzugeben”, erklärte sie bestimmt. „Aber ich kann nicht mit Ihnen essen.” Langsam legte sie den Hörer auf die Gabel. „Ich bin gleich wieder da, Selina.” Sie warf einen letzten Blick auf die Brosche. Es war eine hervorragende Imitation eines alten Stücks. Der zarte Bernstein schimmerte durchsichtig und wurde von einem Goldkrönchen gefasst. Lucy ließ den Deckel zuschnappen und sah sich nach ihrer Handtasche um.


  „Lass dir Zeit.” Selina ließ sich auf das Bett zurücksinken. „Viel Spaß mit deinem Freund. Ich bin total erschöpft und mache ein Nickerchen.”


  „Er ist nicht mein …” Lucy seufzte resigniert. Wozu die Erklärungen? Eine solche Situation war für Selina nichts Neues. Ihre Schwester hätte die Brosche angenommen, das Essen genossen und sich dann ungeniert verabschiedet. „Hast du meine Handtasche gesehen, Selina?”


  „Was für eine Handtasche?”


  Lucy gab die Suche auf. Sie brauchte die Tasche ja eigentlich nicht. Rasch streifte sie ihren Morgenmantel ab und zog die weiße Bluse und den engen blauen Rock an.


  „Himmel, wie züchtig!” stellte Selina kopfschüttelnd fest. „Zieh bitte die Vorhänge zu und mach das Licht aus, Lucy. Wenn ich ein Stündchen geschlafen habe, sieht vielleicht alles ganz anders aus.”


  „Also gut. Ich wimmele diesen Mann ab, esse etwas und gehe anschließend noch ein wenig spazieren.” Lucy überlegte kurz, dann ließ sie ihr Haar offen und ging nach unten.


  Der Fremde vom Nachmittag wartete in der Hotelhalle. Er trug ein weißes Hemd mit offenem Kragen und eine schwarze Leinenhose. Wieder dachte Lucy, dass er atemberaubend gut aussah.


  Mit gemischten Gefühlen schritt sie die Stufen hinunter. Der Fremde musterte ihre schlanken Beine in den flachen weißen Ballerinas; ihre sanft geschwungenen Hüften und die hochgeschlossene Bluse, dann blieb sein Blick auf Lucys Gesicht haften, das in dem gedämpften Gesicht zart schimmerte. Ihre Blicke begegneten sich, und Lucy blieb stehen.


  Der Fremde kam ihr die letzten Stufen entgegen und reichte ihr die Hand. Lucy ergriff sie verwirrt. Erst als sie die Hotelhalle hinter sich ließen, war Lucy imstande zu reagieren.


  „Warten Sie.” Sie drückte dem Fremden das Schmuckkästchen in die Hand.


  Zu Lucys Überraschung steckte er das Etui ohne Widerspruch ein. „Hat Ihr Liebhaber etwas dagegen?” fragte er ruhig.


  Lucy blieb stehen. „Sie sollten nicht von sich auf andere schließen”, wies sie ihn scharf zurecht. „Ich habe mit meiner Schwester über eine Familienangelegenheit gesprochen.”


  Der Fremde wirkte verunsichert. „Der Champagner ist geöffnet. Würden Sie ein Glas mit mir trinken?”


  Lucy zögerte. „Aber nur ein Glas”, gab sie schließlich nach.


  Der Fremde lächelte. „Wir machen Fortschritte. Kommen Sie, Madonna.” Er ergriff ihre Hand und führte sie auf die Restaurantterrasse hinaus. Es war ein lauer Abend, und die Kerzen auf den Tischen tauchten alles in ein romantisches Licht.


  „Wir haben einen Tisch an der Balustrade”, sagte der Fremde leise. „Dort drüben, direkt am See.”


  Sie nahmen unter einem blühenden Oleanderbaum Platz. Verträumt nahm Lucy die Schönheit ihrer Umgebung in sich auf. Das Spiel der flackernden Lichter auf dem silberglänzenden See faszinierte sie, und sie lächelte glücklich.


  „Soll ich Sie weiterhin Madonna nennen?” neckte der Fremde sie.


  „Ich heiße Lucy.”


  „Max. Auf Ihre Augen, Lucy.” Er hob sein Glas.


  Sie nippte von dem perlenden Getränk. Moet et Chandon. Echter französischer Champagner, kein Schaumwein! Das Märchen begann von neuem.


  „Seien Sie auf der Hut”, warnte Max.


  „Wovor?”


  „Dass man Sie nicht des Diebstahls bezichtigt. Also machen Sie Ihre schönen Augen ganz schnell zu.”


  Lucy lachte. „Sie sind verrückt.”


  „Das weiß ich. Niemand, der mich kennt, würde das hier für möglich halten. Man könnte glauben, Sie hätten die Sterne vom Himmel gestohlen und sie in Ihre Augen gestreut. Sie bringen mich um den Verstand.”


  „Ich glaube, ich sollte jetzt gehen”, erklärte Lucy widerstrebend und stellte das Glas ab. Die Situation wurde ihr zu gefährlich, und die Schmeicheleien begannen ihr zu Kopf zu steigen.


  „Bitten Sie Ihre Schwester, uns Gesellschaft zu leisten”, schlug Max vor.


  „Nein. Sie möchte sich ausruhen.” Lucy ärgerte sich über sich selbst. Jetzt hatte sie keinen Vorwand mehr, Max’ Einladung zum Essen abzulehnen.


  Er legte ihr sanft den Finger unter das Kinn, so dass sie gezwungen war, ihn anzusehen. „Haben Sie etwas gegen mich, Lucy?”


  Sie schüttelte den Kopf.


  Max winkte den Kellner herbei. „Werfen Sie einen Blick auf die Speisekarte, Lucy”, drängte er. „Die Pasta hier ist unübertrefflich.”


  Die Preise auch, dachte Lucy entsetzt, als sie die Karte aufschlug. Max hatte schon viel zu viel für den Champagner ausgegeben, und das zweifellos nur, um sie zu beeindrucken. Dabei tat er ohnehin schon mehr, als ihr lieb war.


  „Also gut”, lenkte Lucy ein. „Aber ich nehme ganz bestimmt nur eine Vorspeise.”


  „Wollen Sie mir nicht beim Feiern helfen? Ich habe … lange darauf gespart.”


  „Feiern? Haben Sie Geburtstag? Ich auch bald.”


  „Nein … aber so etwas Ähnliches”, erwiderte Max ausweichend. „Ich habe etwas gefunden, das ich verloren geglaubt hatte”, setzte er hinzu. „Etwas sehr Kostbares, Seltenes.”


  „Ein Familienerbstück?” Lucy konnte sich nicht vorstellen, dass er andere Wertgegenstände besaß.


  Max dachte einen Augenblick nach und antwortete: „Ja. Das könnte man sagen.”


  Lucy strahlte. „Also gut. Wenn Sie unbedingt wollen …”


  „Vergessen wir die Sterne”, sagte Max leise. „Jetzt bricht die Sonne durch.”


  Sonne? Lucy wusste nur, dass ihr Herz heftig pochte, dass sie am Rand eines Abgrunds stand und ein Schritt genügte, um sie aus ihrer geordneten Welt zu reißen.


  „Bitte nicht”, flüsterte sie.


  Max zog seine Hand widerstrebend zurück. „Das Dumme ist, ich weiß, was ich will, Sie nicht”, bemerkte er eindringlich.


  „O doch! Zuppa verdura mit Fisch und danach vielleicht den Lavaret”, sagte Lucy, nachdem sie sich die englische Übersetzung auf der Karte angesehen hatte.


  Max’ Augen leuchteten auf. Das Eis war gebrochen. Auf einen Wink erschien der Kellner sofort wieder. Er imponiert also auch anderen, dachte Lucy. Während Max bestellte, betrachtete sie ihn verstohlen. Seine Züge wirkten jetzt entspannter, heiterer, aber vielleicht lag das auch an dem sanften Kerzenschein. Sein glattes Haar, die Brauen und Wimpern waren pechschwarz, und auch seine braunen Augen wirkten in der nächtlichen Beleuchtung samtig schwarz.


  Vom anderen Seeufer tönte Glockengeläut herüber. Lucy blickte verträumt zu Mazzardis in Flutlicht getauchter Insel, auf der das „Ave Maria” erklang. Versonnen faltete Lucy die Hände und lauschte, bis die letzten Töne verklungen waren.


  Max hatte sie stumm beobachtet. Jetzt nahm er Lucys Hände und betrachtete die Spuren der ständigen Hausarbeit. Er ließ sich dabei auch nicht stören, als der Kellner mit der Suppe erschien.


  „Wollen Sie mich verhungern lassen?” witzelte Lucy.


  Max gab ihre Hände frei und schüttelte den Kopf. „Sie spülen viel Geschirr”, stellte er fest.


  Lucy seufzte und betrachtete ihre Haut, die trotz der Creme, die sie benutzte, rau war. „Ganze Berge”, bestätigte sie.


  „Ist das Ihr Job?” fragte Max.


  „Ich leite ein Seniorenheim.” Lucy war sicher, dass ihn das von seinen verrückten Ideen kurieren und auf den Boden der Tatsachen zurückbringen würde. „Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, mich um meine Eltern und acht alte Damen zu kümmern”, fügte sie hinzu.


  „Ihre Eltern können doch noch nicht sehr alt sein.”


  „Mein Vater starb bei einem Zugunglück, ehe ich geboren wurde. Mutter hat wieder geheiratet, als ich acht war. Lionel, mein Stiefvater, ist wunderbar. Damals war er schon Mitte fünfzig, aber jetzt ist er körperlich schon etwas schwach. Mutter leidet unter schwerer Arthritis.”


  „Da betreuen Sie mit Ihrer Schwester diese alten Leute”, meinte Max bewundernd.


  Lucy blickte überrascht auf. „Nein, nur ich und eine Physiotherapeutin, die jeden Tag kommt.”


  „Und wer hält jetzt für Sie die Stellung?” fragte Max stimrunzelnd. „So viel Verantwortung kann man ja nicht so einfach beiseite schieben.”


  „Da haben Sie Recht.” Lucy seufzte. „Ich habe eine Vertretung bekommen, weil es sich um einen Notfall handelte.”


  „Notfall? Etwas Ernstes?”


  „Nein.” Lucy zögerte und erwog, Max einzuweihen, doch dann entschied sie sich dagegen. „Ich musste für zwei Tage wegen einer dringenden Angelegenheit fort.”


  „Ich verstehe. Diese Art von Arbeit erfordert viel Kraft und Einfühlungsvermögen. Warum hilft Ihre Schwester Ihnen nicht?”


  „Ach, sie wäre hoffnungslos. Sie ist wie ein exotischer Hibiskus und ich wie eine gewöhnliche Gartenblume.”


  Max lächelte über Lucys Vergleich. „Für mich sind Sie wie eine Anemone. Ihre Schönheit blüht im Verborgenen. Haben Sie sich diese Blume schon einmal näher angesehen?”


  „Natürlich. Und Sie?” Lucy konnte sich nicht vorstellen, dass Max durch die Wälder spazierte und Anemonen betrachtete.


  „Aber ja”, antwortete er feierlich. „Sie hat einen schlanken Stiel, zarte weiße Blütenblätter und …” er lächelte vor sich hin „ein goldenes Herz.”


  „Das würden Sie nicht sagen, wenn Sie mich beim Kartoffelschälen oder Bodenschrubben sähen”, meinte Lucy erheitert.


  „Vielleicht doch. Sie arbeiten hart.” Max berührte ihre Hände erneut und hielt sie fest, als Lucy sie zurückziehen wollte. „Nein, Sie brauchen sich dessen nicht zu schämen. Ihre Hände zeigen, wie selbstlos Sie im Gegensatz zu Ihrer Schwester sind. Macht es Ihnen denn nichts aus, dass sie Ihnen nie hilft?”


  „Aber nein”, erwiderte Lucy verwundert. Selina war für diese Art von Arbeit einfach nicht geschaffen.


  „Hm. Haben Sie sich diese Tätigkeit als Beruf ausgesucht?” fragte Max ruhig.


  Eine sanfte Brise spielte mit Lucys offenem Haar, und Max betrachtete sie hingerissen. Hastig strich Lucy es zurück. „Ich habe nach der Schulzeit Gartenbau studiert… Wissen Sie, was das ist?”


  „Ja.”


  Lucy sah ihn forschend an. „Seltsam … Sie sehen wie ein Italiener aus, aber Sie sprechen ein fast zu gutes Englisch, beinahe ohne jeden Akzent.”


  „Ich sagte Ihnen doch schon, dass ich hier gerade erst zu arbeiten angefangen habe. Seit meinem achtzehnten Lebensjahr war ich in England.”


  „So? Sie sind also doch ein Bootsmann.”


  „Wären Sie enttäuscht, wenn es so wäre?”


  Lucy lachte. „Nein. Das würde mich sogar freuen. Warum sind Sie nach Italien zurückgekehrt?”


  „Mein Vater ist gestorben.”


  Max hatte die Lider gesenkt, aber an seinem ernsten Gesicht konnte Lucy erkennen, dass er den Verlust noch nicht überwunden hatte. Mitfühlend ergriff sie seine Hand. Er blickte auf.


  „Wie sind Sie vom Gartenbau zu Ihrer jetzigen Tätigkeit gekommen?” Offensichtlich wollte er das Thema wechseln.


  „Als ich unerwartet heimkehrte, herrschte zu Hause das Chaos. Meine Mutter litt sehr unter ihrem Rheuma und brauchte Hilfe. Da habe ich den Gartenbaukurs sofort aufgegeben.”


  „Das dürfte Ihnen doch aber nicht leicht gefallen sein.”


  „Doch. Schließlich ging es um meine Eltern, an denen ich sehr hänge. Würden Sie sich in einem solchen Fall nicht auch um Ihre Familie kümmern?”


  Max lächelte etwas traurig. „Ja, natürlich, wenn sie einverstanden ist. Trotzdem haben Sie ein großes Opfer gebracht.”


  „Ach, nein. Es hat sich gelohnt, und ich weiß, dass ich richtig gehandelt habe. Wir haben aus unserem großen Haus ein Seniorenheim gemacht, um ein Einkommen zu haben. Das hat sich recht gut eingespielt. Ich kann gut mit alten Leuten umgehen.” Lucy senkte den Blick. „Mir … liegt nicht so viel an Verehrern und Partys … Ich kann nicht glänzen wie meine Schwester.”


  „Aber das tun Sie”, sagte Max leise. „Sie leuchten wie Bernstein und sind so rein wie Gold. Viele Männer würden Sie vorziehen. Und erst recht ein Mann, der Liebe und Trost sucht, weil er von den Frauen enttäuscht ist und erkennt, dass Sie die Unverdorbenheit eines Engels besitzen.”


  Lucy war solche Komplimente nicht gewöhnt. „Ich glaube, dem armen Mann würde Hören und Sehen vergehen, wenn er mit mir heimkäme und dort einen Raum voller alter Leutchen vorfände.”


  „Nicht, wenn er Sie liebt.”


  „Das würde nicht genügen. Er müsste auch Geduld, Verständnis, Einfühlungsvermögen … und eine Menge Geld besitzen”, setzte Lucy hinzu.


  „Wenn Sie sich eine Reise hierher leisten können, dürfte es Ihnen nicht allzu schlecht gehen”, bemerkte Max.


  Lucy blickte auf die Tischdecke. „Ich musste in einer dringenden Angelegenheit herkommen. Es geht um meine Schwester … genauer gesagt meine Halbschwester. Sie arbeitet seit zwei Wochen hier und hat Ärger mit der Familie ihres Freundes bekommen.”


  „So?”


  Etwas in Max’ Ton ließ Lucy stutzen. Sein Gesicht wirkte plötzlich verschlossen, wachsam. Verunsichert fuhr sie fort: „Die beiden wollen heiraten, aber das Familienoberhaupt droht damit, seinen Bruder auf die Straße zu setzen und den Geldhahn zuzudrehen. Der Mann ist nämlich sehr reich. Aber Selina liebt Renzo wirklich, das weiß ich genau.”


  „Nach zwei Wochen?” fragte Max höhnisch.


  Lucy wünschte, sie hätte von dieser Sache gar nicht erst angefangen. „Ob es nun etwas fürs Leben ist oder nicht, die beiden halten es jedenfalls für die große Liebe. Und ich finde es herzlos, sie einfach zu verdammen, ohne ihnen eine Chance zu geben”, erklärte sie bestimmt.


  „Hat Ihre Schwester denn genügend Erfahrung mit Männern, um beurteilen zu können, ob dieser Renzo wirklich der Richtige ist?” fragte Max vorsichtig.


  „Aber ja. Sie hatte schon viele Freunde.”


  „Vielleicht ist sie vom Reichtum des jungen Mannes geblendet.”


  „Die meisten von ihren Freunden waren wohlhabend. Das ist für sie nichts Neues.” Lucy bemerkte, dass Max’ Augen plötzlich einen verständnislosen, kalten Ausdruck hatten. „Sie liebt ihn”, erklärte sie mit Nachdruck. „Glauben Sie nicht, dass Liebe alles überwinden kann?”


  „Nein”, widersprach Max, „Liebe allein genügt nicht.”


  Sein eisiger Ton schockierte Lucy, und sie vergaß, dass sie Selina vorhin das Gleiche gesagt hatte. Dennoch hatte sie das Gefühl, ihre Schwester verteidigen zu müssen.


  „Ich weiß, dass es Probleme gibt, wenn zwei Menschen verschiedener Herkunft sind. Aber wenn ihre Liebe stark genug ist, können sie mit gutem Willen und gegenseitigem Verständnis trotzdem glücklich werden. Meinen Sie nicht auch?”


  „Nein.” Max stellte sein Glas hart ab. „Ich bin zu der Erkenntnis gekommen, dass jeder in seiner Welt bleiben sollte.”


  Die Unterhaltung wurde zu einer Generalprobe für die Gegenüberstellung mit Mazzardi!


  „Das würde zu einer ungesunden Isolierung unter den Menschen führen”, wandte Lucy ein. „Die Natur sorgt dafür, dass immer wieder neues Blut in die Familien einfließt, ob es dem Einzelnen nun passt oder nicht. Glauben Sie wirklich, dass die italienische Aristokratie besser wäre, wenn sie nur unter sich geheiratet hätte?”


  Das saß. Max hörte auf, den Stiel seines Glases zu drehen, und saß stocksteif da. „Das würde sie zumindest vor Frauen schützen, die auf der Jagd nach einem Goldesel sind”, erklärte er grimmig.


  „Sie kennen meine Schwester nicht! Ich kann nur hoffen, dass nicht alle italienischen Männer so uneinsichtig sind wie Sie”, erwiderte Lucy kühl und stand auf. „Sie sind blind und voreingenommen. Lassen Sie das Essen auf meine Rechnung setzen. Ich möchte nicht als Goldjägerin dastehen.”


  Max lehnte sich zurück und blickte sie mit starrer Miene an. „Sagen Sie Ihrer Schwester, sie hätte es immerhin sehr geschickt angefangen.”


  Lucy verstand nicht, was er damit sagen wollte, und redete sich in Rage. „Ich habe nicht die Absicht, mich mit Ihnen weiter auseinander zu setzen. Sie irren sich gewaltig, aber das tut nichts zur Sache. Jetzt verstehe ich, wogegen Selina und Renzo kämpfen müssen. Ich werde alles tun, um ihnen zu helfen!”


  Lucy warf ihr Haar zurück und ging würdevoll davon. Der Mann, der sie so beeindruckt hatte, entpuppte sich als Enttäuschung. Es war besser, ihn so schnell wie möglich zu vergessen.


  4. KAPITEL

  



  Als Lucy die Tür zu ihrem Zimmer öffnen wollte, musste sie feststellen, dass sie von innen verriegelt war. Warum hat Selina das getan? fragte sie sich verwundert.


  Lucy wollte gerade nach unten gehen, um die Tür öffnen zu lassen, als sie sah, dass das Nebenzimmer offen stand. Auf Zehenspitzen trat sie ein und entdeckte in dem Raum nur ein schlafendes Baby. Also huschte sie hindurch, weil sie wusste, dass es zwischen den Terrassen nur ein niedriges Holzgeländer gab.


  Lucy stieg darüber, als ein Boot, das unten am See ablegte, ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Sie blickte ihm nach und bemerkte, dass ein dunkelhaariger Mann das Steuer bediente. Ohne weiter darüber nachzudenken, betrat sie ihr Zimmer und blieb schockiert stehen.


  Vor ihr breitete sich ein Chaos aus. Umgestülpte Schubladen bedeckten das Bett, die Shampooflasche lag zerbrochen zu ihren Füßen, die Zeitung, die sie gekauft hätte, war zerfetzt, und unter Lucys Füßen knirschten Münzen. Sie suchte nach ihrer Handtasche, fand jedoch nur den Pass. Fieberhaft kämmte sie jeden Winkel des Zimmers durch, weil sie wusste, dass der Pass in ihrer Handtasche gesteckt hatte.


  Schließlich gab sie entmutigt auf. Ihre Tasche war fort und mit ihr alles, was sie besaß. Sie saß ohne einen Pfennig da! Das ganze Geld für Selina, ihr englisches Geld, das Flugticket, die Familienfotos … alles war weg.


  Lucy kamen die Tränen. „Diese Teufel”, schluchzte sie in ohnmächtiger Empörung. Ihr Blick wanderte zum Schrank. Auch ihre wenigen Sachen waren verschwunden.


  Mechanisch begann Lucy nachzusehen, was fehlte, ehe sie die Hotelleitung verständigte. Die Diebe hatten die Tagesdecke mitgenommen. Ihre Unterwäsche und die Schuhe auch. Selbst die Wenigen Gegenstände, die Lucy ins Bad gelegt hatte, fehlten: Deodorant, Waschlappen, Zahnbürste und Zahnpasta, Haarbänder, Bürste und Kamm …


  Lucy schloss die Augen in der Hoffnung, gleich aus einem bösen Traum aufzuwachen. Aber es war kein Traum. Sie zitterte am ganzen Körper. Was sollte sie jetzt tun? Nie im Leben hätte sie gedacht, dass ihr so etwas passieren könnte. Dabei hatten ihre Sachen doch weiter keinen Wert. Wen konnten sie schon interessieren?


  Lucy ließ sich matt auf das Bett sinken. Nur ein Verrückter konnte so etwas tun. Und wo war Selina? Was hatten die Einbrecher mit ihr gemacht? Schreckensbilder drängten sich Lucy auf. Selinas Angst war also berechtigt gewesen. Massimo Mazzardi hatte sie verschwinden lassen. Mit bebenden Fingern griff Lucy zum Telefonhörer.


  In diesem Augenblick bemerkte Lucy den Zettel. Sie erkannte Selinas Handschrift sofort. Lucy war so durcheinander, dass sie die Mitteilung mehrmals lesen musste, ehe sie den Sinn der Worte begriff.


  
    „Ich habe Dir nicht alles gesagt. Renzos und meine Situation ist noch schlimmer, als ich Dir erzählt habe. Warte auf meinen Anruf. In der Zwischenzeit unternimm bitte nichts. Geh nicht zur Polizei, benachrichtige die Hotelleitung nicht, und sprich noch nicht mit Mazzardi.


    Wenn Du Dich einmischst, lande ich im Gefängnis. Vertraue mir. Selina”

  


  Lucy starrte ins Leere. Schließlich zerriss sie die Nachricht und spülte sie in der Toilette herunter. Mechanisch begann sie aufzuräumen und versuchte nicht daran zu denken, wie sie nur mit dem, was sie auf dem Leib hatte, auskommen sollte. Mit jeder Bewegung wurde Lucy das Ausmaß ihrer Situation deutlicher bewusst.


  Und plötzlich packte sie die Wut. Wie konnte Selina ihr das antun? Lucy trat auf die Terrasse hinaus, aber die laue Nachtluft beruhigte sie nicht.


  Lucy hatte nicht sagen können, wie lange sie draußen blieb und mit sich und der Welt haderte. Als das Telefon klingelte, stürzte sie ins Zimmer an den Apparat.


  „Wie gut, dass du da bist!” hörte sie Selinas Stimme.


  „Also, nun hör mir mal zu …” setzte Lucy an.


  „Nein, du musst zuhören! Auf dem Zettel konnte ich dir nichts weiter erklären. Ich war zu sehr in Eile, und die Sache ist zu gefährlich. Mir blieb keine Zeit, meine eigenen Sachen zu holen, da musste ich deine nehmen.”


  „Selina …”


  „Bitte! Du musst uns helfen, Zeit zu gewinnen, ehe Mazzardi seine Bluthunde auf uns ansetzt. Du bist unsere einzige Hoffnung, dass wir aus dem Lande kommen, Liebes. Ich schwöre dir, das ist das Letzte, um was ich dich bitte! Fahr zur Insel rüber und nimm meinen Platz ein. Bleib im Zimmer und stell dich krank.”


  „Wie bitte?” Lucy traute ihren Ohren nicht. „Die merken doch sofort, dass …”


  „Nicht, wenn du die Jalousien schließt und kein Licht im Zimmer machst. Bitte, Lucy, du schaffst es! Du gehst in dem Palazzo bis ganz nach oben, dann den schmalen gelben Korridor entlang und um die Ecke herum. Mein Zimmer liegt direkt unter dem Dach. Es ist eine ziemlich armselige Zelle.”


  „Aber …”


  „Hör zu! Renzo verschwindet öfters für einige Tage, aber wenn sie merken, dass ich auch fort bin … Ach, Lucy, du kannst dir gar nicht vorstellen, was für Angst ich ausstehe! Renzo hat etwas Geld aus dem Safe in Mazzardis Büro nehmen müssen, weil sein Bruder ihm nichts gibt. Und so, wie dieser schreckliche Mensch mich einschätzt, wird er mir die Schuld in die Schuhe schieben. Wir müssen untertauchen. Verzeih mir, aber wir haben beide Angst vor Mazzardi.”


  „Um wie viel geht es denn da?”


  „Um Tausende. Halte Mazzardi so lange wie möglich hin. Hilf mir!” Damit war die Verbindung unterbrochen.


  Lucy fiel der Hörer aus der Hand. Ihr einziger Gedanke galt ihrer Schwester und den Eltern daheim. Wenn Lionel erfuhr, was seine goldige, süße Selina angestellt hatte, würde ihn der Schlag treffen. Lucy stöhnte auf. Ob sie wollte oder nicht, sie musste zur Insel hinüber, und sei es nur, um sich Kleidung zum Wechseln zu besorgen.


  Lucy hob die verstreuten Münzen auf und zählte sie rasch. Elfhundert Lire. Würde das für die Überfahrt reichen?


  Wenige Minuten später huschte Lucy über einen schwach beleuchteten Pfad zu dem kleinen Anlegesteg.


  „Mazzardi”, sagte sie und schob die Münzen über den Fahrkartenschalter. „Zur Insel.”


  „Semplice.”


  „Wie bitte?”


  „Ohne Rückfahrt.” Der Mann schien an verwirrte Touristen gewöhnt zu sein und kritzelte eine Zahl auf ein Papier.


  Lucy war immer noch so benommen, dass sie einen Augenblick brauchte, ehe ihr klar wurde, dass ihr Geld nur für die Hinfahrt reichte. Sie zögerte kurz, dann nickte sie. Selina hatte sicher etwas Geld in ihrem Zimmer. Lucy betete im Stillen, dass es so war, denn wie sollte sie die Insel sonst wieder verlassen?


  Lucy erwachte, weil ihr jemand laut ins Ohr sang. Verschlafen strich sie sich das Haar aus dem Gesicht und setzte sich auf. Sie suchte nach der Quelle des Gesangs und stellte fest, dass er aus einem Radiowecker neben dem Bett kam. Lucy wollte verhindern, dass der Lärm das ganze Haus weckte, und suchte hastig nach denn Ausschaltknopf.


  Verflixt! Die Beschriftung war italienisch.


  Die Stimme des Tenors füllte den kleinen, kärglich eingerichteten Raum. Lucy drückte auf alle Knöpfe und Tasten, die sie erkennen konnte, aber das tragische Lied hörte nicht auf.


  Resigniert ließ sie sich auf das Kissen zurücksinken. In diesem Land ging alles schief!


  Sie blickte auf die Uhr. Viertel nach sieben. Lucy fragte sich, wie oft Selina, die wie ein Murmeltier schlief, zu spät zur Arbeit gekommen sein mochte, ehe sie sich den Radiowecker kaufte.


  Zu Lucys Erleichterung schien niemand an dem schmelzenden Gesang des Tenors Anstoß zu nehmen, denn es rührte sich nichts. Vielleicht kam das daher, dass das Zimmer abseits des Geschehens lag. Es befand sich seitlich unter dem Dach, war eng und niedrig und hatte ein winziges, uraltes Badezimmer. Mazzardi schien nichts davon zu halten, seinen Angestellten anständige Unterkünfte zur Verfügung zu stellen. Lucy blickte sich in dem schwachen Licht um, das durch die brüchigen Jalousien hereinfiel. So eine Art von Behausung war Selina nicht gewöhnt.


  Wie überall, wo ihre Schwester auftauchte, herrschte auch hier ein Chaos. Kleider und Schuhe lagen überall verstreut, wo Selina sie fallen gelassen hatte, aus offenen Schubladen quoll Unterwäsche, und vor einem kleinen Spiegel waren Make-up-Utensilien verstreut.


  Lucy seufzte. Wie sollte sie Selina in der kurzen Zeit helfen, die ihr hier blieb? Im Augenblick konnte sie überhaupt nichts tun. Heute musste sie wohl oder übel im Zimmer bleiben, ganz gleich wie es hier aussah. Das Radio spielte jetzt ein zartes Liebeslied, und Lucy verzichtete darauf, es auszuschalten.


  Aber wenigstens die Jalousien würde sie öffnen, um die Sonne hereinzulassen.


  Lucy schlug die Decke zurück und ging zum Fenster. Es war ein ungewohntes Gefühl, Selinas gewagtes schwarzes Satinnachthemd auf der Haut zu spüren, und Lucy kam sich darin fast etwas verrucht vor. Sie atmete auf, als sie die kleinen Fenster geöffnet und die Jalousien aufgestoßen hatte. Strahlender Sonnenschein flutete ins Zimmer, und für einen Augenblick genoss Lucy die warmen Strahlen. Dann spähte sie vorsichtig nach unten. Ihr Blick fiel auf Palmen, die inmitten von exotischen Pflanzen standen. Ganz in der Nähe, auf einem sonnenbeschienenen Innenhof, saßen Leute an kleinen Tischen beim Frühstück.


  Lucy blickte von ihrem Aussichtspunkt hoch oben im Palazzo neidvoll auf die üppig gedeckten Tafeln, und ihr leerer Magen begann zu knurren. Unter ihr machte ein dunkelhaariger, elegant gekleideter Mann in einem schwarzen Anzug Anstalten aufzustehen, und Lucy zog sich hastig zurück.


  Um sich von ihrem Hunger abzulenken, beschloss sie, sich zu beschäftigen. Sie würde das Zimmer aufräumen und Selinas Sachen durchgehen, um festzustellen, was sie notfalls anziehen konnte. Ihre eigene Bluse und der Rock fielen für die Unterredung mit Mazzardi aus, denn sie hatte beim Heraufschleichen über die dunkle Dienstbotentreppe die schmutzigen Wände gestreift, und die Sachen sahen entsprechend aus.


  Ein hartes Pochen an der Tür ließ Lucy zusammenfahren. Man kam sie also schon holen, oder besser gesagt, Selina. Vorsichtig schloss sie die Jalousien, schlüpfte leise ins Bett und zog die Decke hoch. Jetzt klopfte es gleich mehrmals. Lucy hielt den Atem an. Dann fiel es ihr ein. Sie war in Sicherheit. Die Tür war verriegelt. „Selina!” rief eine aufgebrachte Männerstimme.


  Der Türknauf bewegte sich, und Lucy überlegte fieberhaft. Der Raum war nicht dunkel genug, um sie hoffen zu lassen, unerkannt zu bleiben. Das musste Selina auch gewusst haben!


  Lucy presste die Lippen zusammen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als den Eindruck zu erwecken, es sei niemand da. Wenn sie sich nicht rührte, würde Mazzardis Beauftragter schon wieder gehen.


  Verflixt, das Radio! Jetzt konnte sie es natürlich nicht abschalten.


  „Selina!” Der Mann vor der Tür erging sich in eine wütende Tirade auf Italienisch. Nach kurzer Pause fuhr er fort: „Mach sofort auf. Dreh das Radio ab und lass mich rein!”


  Warum gab der Mensch nicht auf? Lucy wusste es plötzlich. Radiowecker mochten sich von selbst ein-und ausschalten, aber Türen von innen verriegeln konnten sie nicht. Der Mann wusste also, dass sie da war. Panik ergriff Lucy. Beherzt schaltete sie das Radio aus, indem sie den Stecker herauszog.


  „Was gibt es?” versuchte sie, Selinas Stimme nachzuahmen.


  „Mach sofort auf, oder ich breche die Tür auf!” drohte der Mann.


  „Ich bin nicht angezogen.” Lucy wollte Zeit gewinnen.


  „Lass mich rein!”


  „Wozu?”


  „Das weißt du genau!”


  Die tiefe, sinnliche Stimme des Mannes machte Lucy Angst, und in Selinas Nachthemd kam sie sich halb nackt vor. Vermutlich hatte ihre Schwester den Mann an der Nase herumgeführt, und er wollte sich jetzt holen, was sie ihm in Aussicht gestellt hatte. Vielleicht war das der Bootsmann, der es bereits einmal versucht hatte. Zitternd sah Lucy sich nach etwas um, womit sie sich verteidigen konnte. Im Zimmer gab es nur einen Gegenstand, der etwas mehr Gewicht hatte: das Radio. Entschlossen nahm sie es auf und eilte zum Fenster.


  Die Terrasse unter ihr war leer. Wenn sie schrie, würde niemand sie hören. Also musste sie allein sehen, wie sie mit dem Eindringling fertig wurde.


  Lucy klopfte das Herz bis zum Hals, als das Holz splitterte und die Tür unter dem Gewicht des Mannes nachgab. Lucy biss die Zähne zusammen und nahm all ihren Mut zusammen. Auf Zehnspitzen huschte sie zur Tür und stellte sich dahinter. Der Mann gebärdete sich wie ein rasender Stier, und sie wusste, dass sie gegen ihn nicht viel ausrichten konnte. Sie musste genau in dem Augenblick zuschlagen, wenn er hereinstürmte, sonst hatte sie gegen ihn keine Chance.


  Krachend gab die Tür unter dem erneuten Ansturm des Mannes nach. Im Bruchteil einer Sekunde sah Lucy einen dunklen Kopf, etwas von einem weißen Hemd und breite Schultern in einem schwarzen Jackett, dann hatte sie den Rücken des Mannes als Angriffsfläche vor sich. Ehe er sich umdrehen und ausweichen konnte, schlug Lucy ihm das Radio so fest sie konnte über den Kopf. Wie eine Puppe sackte der Mann in sich zusammen.


  Lucy schloss die Augen, weil sie Angst vor den Folgen ihrer Verzweiflungstat hatte. Mit angehaltenem Atem stand sie da, bis sie es nicht mehr aushielt und vorsichtig die Augen öffnete. Auf dem Hinterkopf des Mannes drang Blut durch seine dichten schwarzen Locken.


  Lucy stand wie versteinert da. Sie sahen aus wie … Sie versuchte, das Gesicht des Mannes zu erkennen, aber sie konnte nur sein Kinn sehen, der Rest war in den Falten eines Rockes von Selina verborgen.


  Dann stöhnte der Mann auf und begann, sich zu bewegen und Schmerzenslaute von sich zu geben. Lucy hielt das beschädigte Radio immer noch in der Hand und warf es mechanisch auf das Bett. Der Mann war möglicherweise schwer verletzt, und sie musste etwas unternehmen.


  Sie rannte ins Bad und tränkte ein Handtuch mit kaltem Wasser. Als sie ins Zimmer zurückkehrte, hatte der Mann sich aufgerichtet und tastete vorsichtig nach seinem Hinterkopf.


  Er wandte ihr das Gesicht zu, und Lucy hatte das Gefühl, ihre Beine müssten unter ihr nachgeben. Wie angewurzelt blieb sie stehen und brachte keinen Ton hervor.


  Der Mann öffnete langsam die Augen. Sein Blick fiel auf Lucys nackte Füße, dann wanderte er über das anliegende schwarze Satinnachthemd mit dem gewagten Seitenschlitz zu ihren halb entblößten Brüsten und schließlich zu ihrem Gesicht. Er riss die Augen auf, dann schloss er sie und schüttelte den Kopf, als könne er nicht fassen, was er sah.


  Lucy stand immer noch regungslos da, und das Wasser aus dem Handtuch tropfte auf den Fliesenboden.


  Endlich sah Max Lucy anklagend an. „Du?” flüsterte er benommen.


  Etwas Kaltes berührte Lucys Zehen. Sie blickte auf den Boden und bemerkte das Wasser.


  Erst in diesem Moment wurde sie sich ihres Aufzugs bewusst. Verlegen drehte sie sich um, riss das Laken vom Bett und wickelte es um sich. Max beobachtete sie und schien seinen Augen nicht zu trauen.


  Ich hätte ihn töten können, war alles, was Lucy denken konnte.


  „Hier”, sagte sie und kniete sich neben ihn. „Lassen Sie mich Ihren Kopf untersuchen.”


  „Etwas hat mich getroffen”, brummte Max.


  „Ja.” Seine Hilflosigkeit rührte Lucy. Er hatte die Augen wieder geschlossen, und sie betrachtete verstohlen seine langen schwarzen Wimpern, das energische Kinn und die edle Form seiner Nase und Wangen. „Es ist nicht weiter schlimm”, erklärte sie sachlich. „Ich habe schon Schlimmeres gesehen. Kopfwunden bluten meist ziemlich stark.”


  Behutsam tastete sie seinen Kopf ab. Max stöhnte und legte ihr haltsuchend den Arm um die Taille. Sie waren einander so nah, dass sie Max’ Körperwärme spüren konnte. Er schien starke Schmerzen zu haben, denn er atmete rascher


  Lucy wurde bewusst, dass Max auf ihre Brüste starrte, die das verrutschte Laken nur noch spärlich verhüllte. Sie erschauerte, als seine Hand langsam über ihren Rücken glitt.


  „Lucy”, flüsterte er und sah sie mit halb geschlossenen Augen an.


  Sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Zwischen ihnen knisterte es förmlich vor Spannung. In Max’ Augen lag Begehren, und Lucys Lippen öffneten sich wie von selbst. Sie war sicher, dass er sie jetzt küssen würde und senkte die Lider. Wie in Trance ließ sie es geschehen, dass Max das Laken langsam löste und die Finger zu ihren Brüsten gleiten ließ.


  Doch plötzlich meldete sich die Stimme der Vernunft, und Lucy wurde schockiert bewusst, was mit ihr geschah. Geschickt befreite sie sich aus Max’ Armen und hüllte sich wieder in das Laken.


  „Was ist …?” Er sprach nicht weiter, und in seine Züge trat ein schmerzlicher Ausdruck, aber irgendwie wusste Lucy, dass das nichts mit seiner Verletzung zu tun hatte.


  Lucy sah die Situation plötzlich in einem anderen Licht, und sie wich rasch etwas zurück.


  Ein Mann war gewaltsam in Selinas Zimmer eingedrungen. Ein Mann mit unsittlichen Absichten. War Max der sexhungrige Bootsmann, der Selina mit Gewalt nehmen wollte? Er war ein blendend aussehender Mann und hielt sich offenbar für unwiderstehlich. Sein flottes Boot gehörte vermutlich Mazzardi. Als Max Selina nicht vorfand, beschloss er, sich mit dem Zweitbesten zufrieden zu geben. Lucy war wütend auf sich selbst, weil sie schwach geworden war.


  „Sie Schuft!” zischte sie. „Sie abscheulicher Mensch! Sie haben die Beule am Kopf mehr als verdient! Jetzt wünschte ich, ich hätte noch viel kräftiger zugeschlagen. Ich hoffe nur, es tut noch recht lange weh. Und jetzt raus hier, ehe ich um Hilfe schreie!”


  Max stand unsicher auf. „Sie haben Nerven”, sagte er fassungslos. „Sie werfen mich raus?”


  „Sogar vierkantig!” Lucy bewegte den Kopf so heftig, dass ihre Haarmassen sie umwallten. „Sie unverschämter Kerl!” brachte sie mühsam hervor.


  „Also wirklich”, Max betrachtete sie von Kopf bis Fuß, „seit gestern Abend ist eine erstaunliche Veränderung mit Ihnen vorgegangen. Wo ist die züchtige Miss mit der abgetragenen Kleidung geblieben?”


  „Ich mag vielleicht unscheinbar und schwach wirken”, fuhr Lucy ihn an, „aber wenn es drauf ankommt, kann ich erstaunlich hart sein.”


  „Adieu, Madonna”, meinte Max kopfschüttelnd. „Ich hab’s ja gleich gewusst: Zu schön, um wahr zu sein.” Sein Gesicht zeigte keine Regung, und seine angespannte Haltung verriet, dass er sich nur mühsam beherrschte. „Aber letztlich sind Sie wohl auch nur ein Biest, ein Flittchen, wie Ihre Schwester.”


  „Was fällt Ihnen ein!” Lucy fragte sich besorgt, auf was Selina sich mit diesem Mann eingelassen hatte.


  Max holte tief Luft. „Selina ist wenigstens noch ehrlich, was Sex betrifft, während Sie … Ich kann es einfach nicht glauben, dass ich mich von diesem unschuldigen Gesicht so habe täuschen lassen.” Er wurde immer wütender. „Selina ist schnell zu durchschauen. Sie jedoch gehen einem auf eine Weise unter die Haut, die viel verführerischer und erotischer ist.”


  Max kam auf sie zu, und Lucy wich zurück, bis sie die Wand hinter sich spürte. Seine starre Miene ließ sie vor Angst erschauern. Er wollte sich rächen, und Lucy ahnte, wie diese Rache aussehen würde.


  In seinen Augen glomm es gefährlich. Lucy wollte ihn abwehren, aber er zog sie an sich und bedeckte ihre Lippen mit seinen.


  Sein Kuss war hart und fordernd, und Lucy ließ ihn einen Augenblick hilflos über sich ergehen. Dann versuchte sie, sich zu befreien, aber Max war zu stark für sie. Er glitt mit den Händen über ihren Körper, als sei sie ein Sexobjekt, das man benutzte und dann wegwarf.


  „Sie sind ein Ungeheuer!” schrie Lucy, als Max von ihr abließ.


  Mit einer verächtlichen Handbewegung trat er zurück, aber Lucy spürte, dass sein Zorn noch längst nicht verraucht war.


  „Wenn Sie mich noch einmal anrühren, werden Sie den Tag verfluchen, an dem ich Ihnen begegnet bin!” drohte sie atemlos.


  Max lachte höhnisch und stützte die Hände links und rechts von Lucys Kopf an die Wand. „Zu spät, Madonna”, erklärte er grimmig. „Das tue ich jetzt schon. Und nun verraten Sie mir, was Sie hier zu suchen haben.”


  „Ich?” fuhr Lucy auf. „Sagen Sie mir lieber, was Sie hier suchen?”


  „Ich habe einen Grund.”


  „Das habe ich gemerkt”, spottete Lucy.


  „Beantworten Sie meine Frage.” Max hatte sich jetzt wieder in der Gewalt, und seine Stimme klang täuschend liebenswürdig. „Wir haben alle Zeit der Welt. Ich kann mit Ihnen tun, was ich will. Und ich wüsste da eine äußerst befriedigende Möglichkeit, Sie zum Sprechen zu bringen.”


  „Was wollen Sie wissen?” fragte Lucy erstickt.


  „Was Sie hier machen”, wiederholte Max unerbittlich.


  „Sind Sie enttäuscht, dass Selina nicht hier ist?” versuchte Lucy, ihn aus der Reserve zu locken.


  „Natürlich.”


  Das Eingeständnis schürte Lucys Hass. Ein Glück, dass sie an Selinas Stelle hier war! Ihre schöne Schwester hätte diesen Unhold glatt um den Verstand gebracht.


  „Sie ist weggegangen.” Lucy war entschlossen, Max die Suche nach Selina so schwer wie möglich zu machen.


  „Das sehe ich!” zischte Max. „Wo ist sie?”


  „Keine Ahnung.” Lucy warf den Kopf zurück.


  Max packte sie am Kinn. „Ich kann Ihnen nur raten, das Katz-und-Maus-Spiel zu lassen. Vergessen Sie nicht, dass Sie der Köder sind.”


  Der Ausdruck in Max’ Augen ließ Lucy erschauern.


  „Ihr seid beide ohne jede Moral”, sagte er verächtlich. „Also los, ich will wissen, wo Selina ist!”


  „Und ich sagte Ihnen bereits, dass ich es nicht weiß. Haben Sie vor, mich mit Ihren Zudringlichkeiten erneut zu belästigen?”


  Das saß. „Wie bitte?” fragte Max betroffen.


  „Sie haben gehört, was ich sagte.”


  „Ich erwarte von Selina, dass sie endlich einmal pünktlich zur Arbeit erscheint.”


  „So?” Lucy lächelte süßlich. „Warum sollte ihre Pünktlichkeit Sie interessieren?” .


  „Weil sie für mich arbeitet, wie Sie sehr genau wissen.”


  „Mir können Sie viel erzählen, Selina …” Lucy sprach nicht weiter. Sie betrachtete Max’ elegant geschnittenen schwarzen Anzug, das blütenweiße Hemd und die schwarze Krawatte, Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, und zum ersten Mal bemerkte Lucy die goldenen Manschettenknöpfe und die schwere goldene Uhr an seinem Handgelenk. „Meine Schwester hat mir gesagt, dass sie hier als Fremdenführerin arbeitet. Sie sind doch ein Bootsmann …”


  Lucy blickte Max zweifelnd an. Er lächelte sarkastisch und klatschte Beifall. „Sehr gut. Ausgezeichnet. Gratuliere. Ich hätte nie gedacht, dass Selina so eine naive Schwester hat.”


  „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden!” fuhr Lucy auf. „Wozu haben Sie diesen Anzug angezogen? Um Selina zu beeindrucken?”


  „Beeindrucken?” Max runzelte die Stirn. „Das ist meine Arbeitskleidung.”


  „Tatsächlich? Wieso liefen Sie dann gestern Nachmittag in abgewetzten Shorts herum? Und gestern Abend, beim Essen, sahen Sie auch nicht wie eine Schaufensterpuppe aus!” Zufrieden stellte Lucy fest, dass Max bei den letzten Worten zusammengezuckt war.


  „Im Anzug kann man Bootsmotoren nun mal nicht reparieren”, erwiderte er trocken. „Und was das Abendessen betrifft, ich habe auf den Anzug verzichtet, um Sie nicht zu verunsichern.”


  „Du meine Güte, ich habe weiß Gott schon genug Männer im Anzug gesehen”, entgegnete Lucy gereizt.


  „Und zweifellos auch ohne. Aber was ist mit Ihnen?” fuhr Max scharf fort. „Sie waren züchtig gekleidet, spielten die Unschuld vom Lande und die Wohltäterin älterer Leute. Wir haben unsere Rollen beide gut gespielt, finden Sie nicht auch?”


  Lucy fuhr sich mit zitternder Hand über das Gesicht und versuchte, der Situation Herr zu werden.


  „Ziehen Sie sich an”, befahl Max.


  „Verschwinden Sie!” forderte Lucy.


  Max wippte überlegen auf den Absätzen. „Entweder Sie ziehen sich jetzt an, oder ich tue es für Sie. Entscheiden Sie sich.”


  Beim Anblick seiner harten Züge überlief Lucy eine Gänsehaut. „Also gut”, gab sie nach. Sie wartete, dass Max das Zimmer verließ, aber er dachte nicht daran, sondern wippte weiter.


  „Ich kann mich nicht umziehen, wenn Sie zusehen”, erklärte Lucy pikiert.


  „Ich gehe nicht und lasse Sie auch nicht aus den Augen.”


  Lucy befeuchtete sich die trockenen Lippen.


  Mit einem Lächeln, das sie vor Angst erschauern ließ, hob Max ein Spitzenhöschen vom Boden auf und kam damit auf sie zu.


  „Schon gut, schon gut! Ich ziehe mich an. Rühren Sie mich ja nicht an!” drohte Lucy verzweifelt.


  Max warf ihr das Höschen zu. Sie betrachtete es hilflos und verwünschte Selinas Vorliebe für Reizwäsche.


  Lucy fühlte sich so gedemütigt wie noch nie in ihrem Leben und begann sich so rasch sie konnte unter dem Laken anzukleiden. Da sie keine Zeit zum Suchen hatte, zog sie das Erst-beste an, was ihr in die Hände kam, ein hellblaues Kleid mit rückenfreiem Oberteil und Spaghettiträgern. Verschämt zupfte sie den tiefen Ausschnitt zurecht, damit er weniger offen-herzig wirkte.


  „Lassen Sie es so.” Max’ Stimme klang heiser.


  Lucy würdigte ihn keines Blickes. Sie bückte sich, um ihre Schuhe anzuziehen, die zum Glück neben dem Bett standen. Sie war sich nicht bewusst, dass ihr dichtes, langes Haar dabei wie ein schimmernder Vorhang nach vorn fiel und den Blick auf die Mulde zwischen ihren Brüsten lenkte.


  Max sog scharf die Luft ein und riss Lucy hoch. „Sie sind eine berechnende Hexe!” flüsterte er. „Ich hätte Lust, mit Ihnen das zu machen, was Sie herausfordern.”


  Lucy wusste nur zu gut, was er meinte. Max gehörte zu den Männern, die sich einbildeten, jede Frau sei verrückt nach ihnen. „Es widert mich an, von Ihnen berührt zu werden”, erwiderte sie eisig. „Nichts liegt mir ferner, als Sie verführen zu wollen.”


  Max lächelte zynisch. „Ab nach unten!”


  „Erst mein Haar …” Lucy wollte es wie gewohnt zurückbinden, aber Max packte sie am Handgelenk und hinderte sie daran. „Geben Sie’s auf”, sagte er verächtlich. „Mit Flittchen habe ich nichts im Sinn.”


  Lucy riss sich empört los. „Sie sind ein Fiesling und gar nicht in der Lage, eine anständige Frau von anderen zu unterscheiden.”


  „Nein!” Max zog Sie an sich. „Da haben Sie Recht. Jetzt nicht mehr. Ich dachte, ich könnte es, aber da hatte ich mich geirrt. Lassen Sie Ihr Haar offen, Lorelei, das passt besser zu dem aufreizenden Kleid und hilft mir, mich nicht davon ablenken zu lassen, was Sie sind.”


  Lucy stemmte die Hände in die Hüften und holte tief Luft. „Ich habe Ihnen ein, zwei Dinge zu sagen”, erklärte sie schneidend, „und ich kann Ihnen nur raten, gut zuzuhören. Ich zeige Sie bei der Polizei an … wegen Nötigung und vielleicht auch wegen versuchter Vergewaltigung.”


  Max machte eine abfällige Handbewegung. Ohne ein weiteres Wort darüber zu verlieren, verließ er das Zimmer und bedeutete Lucy, ihm zu folgen.


  Sie überlegte blitzschnell. Überall war sie besser aufgehoben als hier. Sie würde versuchen, mit Mazzardi zu sprechen. Vielleicht konnte sie ihn irgendwie hinhalten und für Selina und Renzo etwas mehr Zeit herausschlagen.


  Zu Lucys Verwunderung führte Max sie nicht zum Dienstbotenaufgang, sondern über breite, mit Teppich belegte Stufen, bis sie sich am Ende einer langen Ahnengalerie befanden.


  Lucy ging voraus, ohne Max eines Wortes zu würdigen.


  Nachdem sie an großen, kunstvoll geschnitzten Holztüren vorbeigekommen waren, erreichten sie einen breiten Treppenabsatz oberhalb einer eleganten, doppelten Aufgangstreppe, die mit dickem pfirsichfarbenen Teppich bedeckt war. Lucys Argwohn wuchs. Max bewegte sich hier so selbstsicher, dass er wohl doch kein Bootsmann sein konnte, obwohl er den Motor repariert hatte. Er musste in Mazzardis Palazzo einen höheren Rang einnehmen. Vielleicht war Max einer von den „Schlägern”. Das würde seine muskulöse Gestalt erklären.


  Lucy hätte sich jetzt ohrfeigen können, dass sie ihm beim Abendessen so viel über Selina erzählt hatte. Er musste sich ins Fäustchen gelacht und ihr geschickt zusätzliche Informationen entlockt haben. Ihr Hass auf Max wurde nur noch größer.


  „Bringen Sie mich zu Mazzardi?” fragte sie spitz.


  Max blickte sie kalt an. „Dort entlang.”


  Sie betraten eine große, sonnenüberflutete Marmorhalle, die von einem schweren, funkelnden Kristalllüster vollkommen beherrscht wurde.


  „Spricht er Englisch?” fragte Lucy.


  Max schob sie in einen Raum, dann schloss er die Tür und lehnte sich dagegen. „Treiben Sie’s nicht zu weit”, warnte er. „Reizen Sie mich nicht schon wieder, sonst werden Sie etwas erleben. Das Spiel ist aus. Jetzt reden wir Klartext.”


  „Damit würde ich an Ihrer Stelle lieber warten, bis Sie sich besser unter Kontrolle haben”, erklärte Lucy energisch, obwohl ihr mulmig war. „Wo ist Massimo Mazzardi? Ich möchte mit ihm sprechen.”


  „Jetzt ist Schluss!” donnerte Max. „Sie wissen genau, dass ich Mazzardi bin. Also hören Sie endlich auf, die ahnungslose Unschuld zu spielen!”


  5. KAPITEL

  



  Lucy konnte Max sekundenlang nur anstarren. „Das ist doch lächerlich! Sie …” Ihr versagte die Stimme.


  Sie versuchte, in seinem Gesicht zu lesen. Ja, es strahlte die Arroganz und’ Grausamkeit aus, von der Selina berichtet hatte. Alles passte genau. Lucy hatte das Gefühl, ihre Beine müssten jeden Moment unter ihr nachgeben. Großer Gott, dachte sie entsetzt, das ist Mazzardi …


  „Sie wussten genau Bescheid”, höhnte Max. „Sie und Selina haben doch alles geplant. Aber ich muss zugeben, sie hat sich eine überaus raffinierte Helfershelferin ausgesucht. Wer käme schon auf die Idee, dass eine scheue, naive, unscheinbar gekleidete Frau so hinterhältig sein kann? Sie haben mich aufs Korn genommen, und ich Dummkopf bin prompt darauf hereingefallen. Wie konnte ich nur? Schließlich hatten genug gerissene Frauen ihre Netze nach mir ausgelegt, ohne dass es ihnen gelungen wäre, mich zu überlisten. Und jetzt stolpere ich in eine Falle, mit der ich nicht gerechnet hatte. So viel Liebreiz und Charakter! Eine noble, heldenhafte, bewundernswerte Frau, die sich für andere aufopfert …”


  „Hören Sie auf!” rief Lucy verzweifelt. „Ich wusste wirklich nicht, wer Sie sind. Ich hielt Sie für einen einfachen Bootsmann, der …”


  „Mit so einem Boot?” spöttelte Max. „Halten Sie mich wirklich für so einfältig, dass ich Ihnen abnehme, von all den Booten am Anlegesteg hätten Sie sich rein zufällig meins heraus-gepickt? All die Lügen, die Sie mir aufgetischt haben …” Er äffte Lucys Stimme nach. „Ach, Max, ich habe eine arme Mutter, die so schrecklich unter Arthritis leidet. Meine Arbeit macht mir viel Freude. Ich interessiere mich nicht für junge Männer …”


  „Bitte nicht!” Lucy hielt sich die Ohren zu, aber Max Mazzardi zog ihre Hände unbarmherzig weg.


  „O ja”, fuhr er aufgebracht fort, „das alles klingt jetzt verrückt, nicht wahr? Aber ich habe es geglaubt, ich wollte es glauben. Ich versuchte, mir einzureden, endlich eine Frau vor mir zu haben, die zur Abwechslung einmal nicht berechnend, geldgierig und durchtrieben ist.” Max lachte verbittert auf, „Stattdessen habe ich meinen Meister gefunden”, fuhr er mehr zu sich selbst fort, „eine grausame Hexe, die wie ein Engel aussieht.”


  Lucy war den Tränen nah. „Sie irren sich, Max”, flüsterte sie. „Was Sie mir vorwerfen, stimmt ganz und gar nicht. Aber Sie haben gelogen. Sie haben sich mir unter falschem Namen vorgestellt. In Wirklichkeit heißen Sie Massimo.”


  „Ich habe nicht gelogen”, widersprach er scharf. „Meine Freunde nennen mich Max, meine engsten Freunde. Das gilt jedoch nicht für meine Familie oder meine Angestellten.”


  Lucy schwieg, weil sie das Gehörte erst einmal verarbeiten musste. „Ich kann Sie nicht davon abhalten, zu denken, was Sie wollen”, sagte sie endlich. „Zu meiner Verteidigung kann ich nur anführen, dass ich voller Sorge um Selina war, als ich in Stresa ankam. Es war ein Fehler, mir Ihr Boot auszusuchen, ein schwer wiegender Fehler. Ich wünschte, ich hätte einen echten Bootsmann angesprochen, statt aus Versehen bei Ihnen zu landen.”


  „Nun fangen Sie nicht schon wieder davon an!” Max redete sich in Rage. „Wenn ich daran denke, dass ich Ihnen sehr persönliche Dinge anvertraut habe. Sie haben mich zum Narren gehalten, und das werde ich Ihnen nie vergessen!”


  Nein, das wird er nicht tun, dachte Lucy niedergeschlagen. Dennoch erklärte sie: „Alles, was ich Ihnen gesagt habe, ist wahr. Sie können es überprüfen. Sie schätzen mich falsch ein.”


  Max sah sie durchdringend an, aber Lucy ließ sich nicht einschüchtern und hielt seinem Blick stand. Schließlich war es Max, der sich abwandte. Lucy atmete auf. Vielleicht glaubte er ihr jetzt. Mit der Erleichterung kam die Erschöpfung. Die körperlichen und seelischen Strapazen der letzten beiden Tage verlangten ihren Tribut. Eine plötzliche Schwäche überfiel Lucy, und sie griff haltsuchend nach dem Schreibtisch.


  „Was ist denn nun schon wieder los?” fragte Max kühl. „Setzen Sie jetzt auf mein Mitgefühl?”


  Als Antwort begann Lucys Magen zu knurren. „Entschuldigen Sie”, sagte sie verlegen, „ich habe seit einer Ewigkeit nichts mehr gegessen.” Der Stolz hielt sie davon ab, Mazzardi um etwas zu bitten. Aber sie hatte auch kein Geld … Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie setzte sich in einen Sessel, weil sie am ganzen Körper zitterte.


  Max Mazzardi griff zum Telefon und erteilte Anweisungen. Danach herrschte Schweigen im Raum. Lucy hielt den Kopf gesenkt und hörte Max gereizt auf und ab gehen. Sie wusste, dass er immer noch wütend war. Er musste in seinem Stolz zutiefst getroffen sein.


  Nach einer Weile hob Lucy den Kopf und blickte sich vorsichtig um. Sie befanden sich in einem Arbeitszimmer, dessen Wände Regale mit alten Lederbänden zierten. Verwundert stellte Lucy fest, dass die Bücher mit kleinen Ketten gesichert waren. Der Boden war aus goldfarbenem Marmor, und über ihnen wölbte sich eine Kuppel mit kunstvoll gemalten, verspielten Göttern und Göttinnen.


  Lucy spürte, dass Max sie beobachtete, und sie wandte sich ihm rasch zu. Sein Gesicht hatte einen nachdenklichen Ausdruck, der sofort verschwand.


  „Versuchen Sie, meinen Marktwert zu taxieren?” fragte er sarkastisch.


  Lucy würdigte ihn keiner Antwort, sondern fuhr fort, sich bewundernd den Raum mit seinen eleganten antiken Möbeln anzusehen.


  Ein Mann in T-Shirt, schwarzen Jeans und Turnschuhen brachte ein Tablett mit Kaffee, heißen Croissants, Honig, Kuchen und Früchten herein. Er sagte etwas zu Mazzardi, dann stellte er einen kleinen, niedrigen Tisch vor Lucy, lächelte ihr freundlich zu und ging wieder.


  „Essen Sie”, sagte Max. „Danach werden Sie mir alles erzählen.” Er setzte sich Lucy gegenüber in einen Sessel. „Unterdessen können Sie sich Folgendes überlegen.” Er lächelte triumphierend. „Von diesem Augenblick an betrachten Sie sich als meine Geisel. Bis Selina zurückkommt, halte ich Sie hier auf der Insel fest. Als meine Gefangene, Lucy. Und wenn Sie finden, ich hätte Sie hart angefasst, machen Sie sich auf eine Überraschung gefasst. Die Bestrafung, die Sie verdienen, beginnt nämlich erst. Sie werden dafür bezahlen, dass Sie mich getäuscht und hintergangen haben, dass Sie ein Flittchen sind, das mich aufs Kreuz legen wollte, und dass Sie Beihilfe zu schwerem Diebstahl geleistet haben.”


  Lucy wusste jetzt, was sie von Max Mazzardi zu halten hatte. Sie reagierte nicht auf seine Drohung und bestrich ein Croissant betont langsam mit Butter und Honig. Mazzardi konnte sie nicht so einfach gefangen halten, jedenfalls nicht ohne bewaffneten Wächter. Es würde ein Kinderspiel sein, von der Insel fortzukommen.


  „Haben Sie gehört, was ich sagte?” fragte Max finster.


  „Ja, sicher. Aber mit so etwas können Sie mich nicht einschüchtern, Mr. Mazzardi. Mit Typen wie Ihnen bin ich auch vorher fertig geworden.”


  „So?”


  Lucy nickte. „Hm. Mit wichtigtuerischen so genannten Amtspersonen, die ihre Regeln und Vorschriften für unumstößlich halten und ihre Machtgelüste an alten Leuten ausprobieren, die nicht mehr in der Lage sind, sich selbst durchzusetzen. Einschüchterungsversuche bin ich gewöhnt.”


  „Sie haben die Maske des armen, verirrten Mädchens aber erstaunlich schnell abgelegt”, bemerkte Max ironisch.


  „Ja, nicht wahr?” Lucy blickte ihn nachdenklich an. „Und jetzt verraten Sie mir, warum ein reicher Mann wie Sie sich als zerlumpter Bootsmann maskiert und seine Motoren selbst repariert? Sie brauchen doch nur mit den Fingern zu schnippen, und einer Ihrer Angestellten springt. Oder hatten Sie gestern Ihre Peitsche verlegt?”


  In Max’ Augen trat ein amüsiertes Funkeln, das rasch wieder verschwand. „Ich brauche keine Peitsche. Ich beherrsche andere durch meine Persönlichkeit. Im Übrigen finde ich es angebracht, mir ab und zu die Hände schmutzig zu machen. Außerdem war es ein schöner Tag, und der See lockte. Da hatte ich das Bedürfnis, dem Papierkram und dem ständig klingelnden Telefon eine Weile zu entfliehen. Auch böse Sklaventreiber müssen gelegentlich ausspannen.”


  Lucy nahm sich gelassen ein zweites Croissant. „Es freut mich, dass Sie sich mit Ihrem Charakter auseinander setzen. Das könnte der erste Schritt zur Besserung sein.” Sie war selbst erstaunt, wie sie mit diesem befehlsgewohnten Mazzardi sprach, aber er hatte sie herausgefordert. Nun sollte er ruhig hören, was sie von ihm hielt.


  Max lachte leise. „Also, ich glaube, es wird mir richtig Spaß machen, Ihr Gefängniswärter zu sein”, erklärte er mit einem anzüglichen Unterton in der Stimme.


  Lucy wurde unbehaglich. Mazzardi hatte eine falsche Meinung von ihr, und es war ihm zuzutrauen, dass er versuchte, sich bei ihr etwas herauszunehmen. Da war es klüger, vernünftig mit ihm zu reden. Lucy schenkte sich Kaffee nach und blickte Max an. „Sie hätten mir sagen können, wer Sie sind. Warum haben Sie mich nicht einfach abgewiesen, statt mich in Ihrem Boot mitzunehmen?”


  Max runzelte die Stirn. „Ich wünschte, ich hätte es getan”, erwiderte er barsch. „Aber Sie erschienen mir so hilflos, und ich hielt es für besser mitzuspielen, um Sie nicht in Verlegenheit zu bringen.”


  „Wie nett von Ihnen.”


  „Das war es auch!”


  „Gehörte das Flirten auch zum Nettsein?” fragte Lucy. „Hatten Sie das Gefühl, dass das von Ihnen erwartet wurde?”


  Max antwortete nicht und wirkte einen Augenblick verunsichert. Dann presste er die Lippen zusammen. „Ja.”


  Lucy war traurig. Sie hatte also richtig vermutet. Zwischen ihnen war kein Funke übergesprungen. Für Max war die Episode nur ein Spiel gewesen, auf das er sich aus einer Laune heraus eingelassen hatte.


  „Sie hätten mich aber nicht auch noch zum Abendessen einladen müssen”, fuhr Lucy leise fort. „Wollten Sie auf diese Weise mehr über mich in Erfahrung bringen, oder war Ihr Bett gerade leer, und Sie hielten mich für eine schnelle Eroberung?”


  Max’ Miene war ausdruckslos. „Ich hatte gerade nichts vor.” Darauf wusste Lucy nichts zu antworten.


  „Hören Sie, Lucy.” Max stand auf, trat ans Fenster und drehte sich langsam um. „Wir haben jetzt eine ganze Weile mit Ihrem Frage-und-Antwort-Spiel verbracht. Sie haben eine sehr geschickte Art, mich hinzuhalten.”


  „Was … meinen Sie damit?”


  „Ihre Schwester hat sich aus dem Staub gemacht, und ich möchte von Ihnen wissen, wo sie ist. Es wäre besser für Selina und Renzo, wenn wir sie zurückholen würden, ehe sie etwas Verrücktes anstellen.”


  „Wie zum Beispiel heiraten?” parierte Lucy.


  Max erbleichte, doch dann hatte er sich wieder in der Gewalt. Er kam an den Tisch zurück und setzte sich wieder. „Eine Heirat zwischen den beiden wäre eine Katastrophe. Sie passen überhaupt nicht zueinander …”


  „Selina hat mir gleich gesagt, dass Sie ein Snob sind”, bemerkte Lucy.


  „Das wird ja immer schöner!” Max schlug mit der Faust so hart auf den Tisch, dass das Geschirr klirrte.


  „Sie hat mich auch vor Ihren Wutausbrüchen gewarnt.”


  „Unter den Umständen überrascht mich das gar nicht”, wetterte Max. „Ich gebe Ihnen eine letzte Chance, dann rufe ich die Polizei. Ich werde nicht zulassen, dass mein Bruder eine Diebin heiratet.”


  Lucy fuhr entrüstet auf. „Selina ist keine Diebin!”


  „Sie hat Geld aus meinem Safe genommen”, erklärte Max eisig. „Wie nennen Sie so etwas?”


  „Das war nicht Selina!” Lucy überlegte fieberhaft. Sollte sie Max Mazzardi aufklären, dass sein Bruder der Dieb war?


  „Alle Angestellten meiner Familie, mit Ausnahme Ihrer Schwester, sind schon viele Jahre bei uns. Bisher wurde nie etwas gestohlen. Doch plötzlich ist mein Safe leer, und es fehlen Lire im Werte von vielen tausend Pfund Sterling.”


  „Das beweist noch lange nicht, dass Selina sie genommen haben muss! Wie hätte sie Ihren Safe überhaupt öffnen können?”


  „Renzo hat einen Schlüssel und ist bestimmt von ihr dazu angestiftet worden. Selina hatte sich bereits größere Vorschüsse auf künftige Gehälter geben lassen. Ihre Einkaufswut ist hier bekannt. Ihre Schwester wirft mit dem Geld nur so um sich und hat nie genug, und das wissen Sie auch.”


  Das konnte Lucy leider nicht abstreiten. Dennoch war sie es Selina schuldig, sie zu verteidigen.


  „Sind Sie noch gar nicht auf die Idee gekommen, dass Renzo das Geld genommen haben könnte? Er hat sich nur seinen Anteil geholt. Im Grunde genommen sind Sie selbst schuld, dass es so weit gekommen ist. Sie haben ihm den Geldhahn zugedreht, weil Sie alles für sich haben wollten …”


  Max winkte verächtlich ab. „Das hat Selina Ihnen erzählt?”


  „Natürlich.”


  „Renzo hat sich mehr als seinen Anteil genehmigt. Der Safe ist völlig leer. Und warum fehlt auch der Schmuck meiner Großmutter?” Max’ Gesicht war nur noch Zentimeter von Lucys entfernt.


  Sie wich zurück. „Das ist nicht wahr …”


  „Möchten Sie mit meiner Großmutter sprechen und hörend wie sehr sie der Verlust getroffen hat? Der Schmuck war für meine zukünftige Frau bestimmt, die nächste Herrin der Isola Mazzardi. Ihre Halbschwester hat Sie getäuscht. Sie hat Sie benutzt, wie sie es mit mir und Renzo getan hat, um an das große Geld zu kommen.”


  „Sie irren sich”, widersprach Lucy. Selina hatte töricht gehandelt, aber verdorben war sie nicht. Max legte die Finger unter Lucys Kinn, so dass sie gezwungen war, ihn anzusehen.


  „Schauen Sie mich an. Ich bin außer mir, weil ich eine Frau in mein Haus aufgenommen habe, die durch ihre schlampige, unzuverlässige Arbeit als Schlossführerin nicht nur dem Ruf der Isola Mazzardi geschadet hat, sondern obendrein auch noch meinen leicht zu beeindruckenden Bruder becirct und auf die schiefe Bahn gebracht hat. Und das, nachdem sie versucht hatte, sich an mich heranzumachen.”


  „Das kann ich nicht glauben”, flüsterte Lucy.


  „Wo ist Selina?” wiederholte Max erbarmungslos.


  „Das weiß ich nicht. Ich weiß es wirklich nicht!”


  „Sie müssen aber eine Vorstellung haben, wo sie sein könnte. Ich hatte Ihre Schwester seit Tagen durch die Polizei beobachten lassen. Es fehlt keines meiner Boote, und niemand, auf den ihre Beschreibung passt, hat ein Boot gemietet. Gestern Abend verschwand auch Renzo von der Insel. Man sagte mir, Selina sei zu diesem Zeitpunkt in Ihrem Zimmer gewesen. Sie müssen ihr also bei der Flucht geholfen haben. War Sie etwa die einfach gekleidete Touristin, die für eine Bootsfahrt mit englischem Geld bezahlt hat? Der Mann schwört aber, er würde sich daran erinnern, wenn sie rotes Haar gehabt hätte.” Lucy riss die Augen auf und wollte sich abwenden, aber Max hielt ihr Kinn fest.


  „Sie wissen etwas. Also, heraus mit der Sprache!” Lucy überlegte blitzschnell. Sie versuchte sich vorzustellen, wie Selina in unauffälliger Kleidung, ohne Make-up und mit straff zurückgebundenem Haar aussah. Mazzardis Leuten wäre eine solche Person sicher nicht aufgefallen, wenn sie nach einer schönen Frau wie Selina suchten … Deshalb also hatte Selina sich müde gestellt und dann ihre, Lucys, Sachen mitgenommen, um sich wirksam verkleiden zu können. Es tat weh, dass ihre Schwester sie so arglistig hintergangen hatte.


  „Ihre Miene spricht Bände”, stellte Max fest. „Jetzt geht Ihnen wohl langsam auf, dass das saubere Pärchen Sie hinters Licht geführt hat. Es gehört schon eine Menge Kaltblütigkeit dazu, die eigene Schwester als Sündenbock vorzuschieben”, fuhr er kopfschüttelnd fort. „Selina kannte mich und wusste, was ich von ihr halte. Und genauso muss sie gewusst haben, dass ich explodieren würde, wenn ich herausfand, dass Sie ihr geholfen und sie gedeckt haben.”


  „Das habe ich nicht getan! Ich hatte mich lediglich einverstanden erklärt, hierher zu kommen und Sie dazu zu bringen, den beiden eine Chance zu geben, ihre Liebe unter Beweis zu stellen. Ich habe Selina nur zu einer langen Verlobungszeit geraten.”


  „Tatsächlich? Und warum haben Sie es sich dann wieder anders überlegt?” Max’ Stimme wurde drohend. „Wenn ich mich recht erinnere, wollten Sie alles tun, um Selina zu helfen. Und nun verraten Sie mir eins: Warum waren Sie in Selinas Zimmer?”


  Lucy saß in der Falle. Wenn sie Max erzählte, dass Selina sich mit ihren sämtlichen Sachen aus dem Staub gemacht hatte, während sie mit Max zu Abend aß, würde er noch schlechter von ihrer Schwester denken.


  Lucy zog es vor zu schweigen und zuckte nur die Schultern.


  „Ich verstehe.”


  Sie hätte Max nur zu gern alles erzählt, denn jetzt konnte sie seinen Zorn nachempfinden. Selinas und Renzos Verhalten war unentschuldbar. Kein Wunder auch, dass Max sich in Selinas Zimmer so anzüglich verhalten hatte. Er musste glauben, sie stecke mit den beiden unter einer Decke und wolle von ihrer Fährte ablenken.


  „Sie haben mir nichts als Lügen aufgetischt, nicht wahr?” Max blickte Lucy verächtlich an. „Sie hatten gar nicht vor, die große Schwester zu spielen, die zwischen Selina und mir vermittelt. Ihre Rolle war es, die Hilflose zu mimen und mich mit Ihrem Engelsgesicht von Renzos Verschwinden abzulenken. Sie wollten sich mir anbieten, und ich wäre der Versuchung fast erlegen. Großer Gott, ich hätte Tage mit Ihnen im Bett verbringen können, und die falsche Zärtlichkeit in Ihren Augen hätte mich alles vergessen lassen. Die Frau, für die ich Sie hielt, gibt es gar nicht. Das hier ist die Wirklichkeit!” Er deutete auf Lucys tiefausgeschnittenes Kleid. „Das hier und das schwarze Satinnachthemd … das sind Sie!”


  Lucy wandte den Blick ab. Sie konnte Max’ Beschuldigungen nicht abstreiten, denn dann würde er weitere Erklärungen von ihr verlangen und möglicherweise die ganze Wahrheit aufdecken. Als Lucy nicht antwortete, fuhr Max höhnisch fort: „Sie wussten also, wer ich bin, als Sie sich bereit erklärten, mit mir zu Abend zu essen. Ihre Schwester hat Sie überredet, mich zu beschäftigen, während sie meinen Safe ausräumte und sich aus dem Staub machte. Sie haben es bewusst darauf angelegt, mich zu verführen.”


  „Sie überschätzen sich”, erwiderte Lucy steif. Max gab ihr Kinn frei und lehnte sich müde zurück, dann bediente er eine Taste am Telefon.


  „Signore?”


  Max drehte sich zu dem Mann in T-Shirt und Jeans um, der den Raum betreten hatte, und bedeutete ihm, das Tablett fortzunehmen.


  „Mal di testa forte, Paolo. Mi porti una tisana.”


  Lucy verstand kein Wort, aber die Art, wie Max die Hände an den Kopf presste, sagte ihr genug.


  „Hören Sie, Max, es tut mir ehrlich Leid, dass ich Sie am Kopf verletzt habe”, erklärte sie beschämt. In der Aufregung hatte sie den Angriff mit dem Radio völlig vergessen.


  „War der Überfall auch ein Versuch, Zeit zu gewinnen?” Max schloss die Augen und rieb sich die Schläfen.


  „Nein”, gestand Lucy. „Ich dachte, Sie kämen, um … Selina zu vergewaltigen.”


  Max öffnete die Augen. „So?”


  „Ja. Da das Radio so laut spielte, konnte ich nicht hören, wer an der Tür war, nur dass sich ein Mann mit Gewalt Einlass verschaffen wollte.”


  „Um halb acht Uhr morgens?” fragte Max gedehnt.


  „Gibt es hier besondere Zeiten für Sex?” konterte Lucy.


  Max lachte. „Bei mir nicht.”


  „Das dachte ich mir doch”, erwiderte Lucy spitz. „Selina wird ständig von Männern wie Ihnen belästigt. Sie musste sich solcher Lüstlinge schon immer erwehren. Sie behandeln sie wie …” Lucy sprach nicht weiter, weil ihr bewusst wurde, dass sie ihre Schwester in ein ungünstiges Licht rückte.


  „Wie ein Flittchen?” Max nahm Paolo den Kräutertee ab.


  Lucy ließ sich nicht herausfordern. „Das sollten die Männer einer Frau niemals ohne guten Grund unterstellen.”


  „Genau.” Max hob abwehrend die Hand, als Lucy etwas erwidern wollte. „Sie behaupten also, Selina hätte Ihnen nicht gesagt, was Sie tun sollen, wenn ich vor ihrem Zimmer stehe?”


  „Natürlich nicht. Woher sollte sie wissen, dass Sie überhaupt heraufkommen würden?” Lucy ging zum Gegenangriff über. „Können Sie beweisen, dass Sie nicht darauf aus waren, sie im Bett anzutreffen und die Situation auszunutzen?”


  „Ich kann beweisen, dass Ihre Schwester sogar noch durchtriebener ist, als wir beide uns vorstellen können. Selina wusste genau, dass jemand nachsehen kommen würde, nachdem weder sie noch mein Bruder beim Frühstück erschienen waren.” Max’ Stimme wurde drohend. „Noch ehe ich den Verdacht hegte, dass sie mit Renzo durchbrennen wollte, kam sie oft zu spät herunter, und dann ging jemand nach oben, um sie aus dem Bett zu holen.”


  Lucy senkte niedergeschlagen den Kopf. Selina hatte sie also tatsächlich als Köder benutzt. Max ließ ihr einen Moment Zeit, dann fuhr er abschätzig fort: „Auf jeden Fall ist die bloße Vorstellung lächerlich, ich könnte die Absicht gehabt haben, Selina zu vergewaltigen. Ich habe meine Regungen gut unter Kontrolle.”


  „Das hätte ich nicht gedacht”, bemerkte Lucy trocken.


  „Es gibt Momente, in denen es notwendig ist, einer Person eine Lektion zu erteilen.”


  „Eine Lektion über die Grausamkeit der Männer?”


  In Max’ Augen trat ein harter Glanz. „Und ich habe Sie mit einer zarten, zerbrechlichen Blume verglichen!”


  „Wenn es um meine Familie geht, scheue ich vor nichts zurück”, erwiderte Lucy ruhig.


  Max betrachtete sie einen Augenblick. „Sie sind loyal, das muss ich Ihnen lassen. Aber mal sehen, wie weit diese Loyalität geht. Bis Ihre Schwester zurückkehrt, bleiben Sie hier. Ich habe die Absicht, mich wegen meines Geldes an Sie zu halten.”


  „Wie meinen Sie das?” fragte Lucy entsetzt. Sie musste schließlich wieder nach Hause. Im selben Augenblick fiel ihr ein, dass Selina ihre Handtasche mit dem Geld und dem Flugticket mitgenommen hatte. Lucy erbleichte.


  „Sie werden Selinas Job übernehmen und arbeiten, bis Sie sich zum Auspacken entschließen.”


  „Das können Sie nicht tun!”


  Max lächelte spöttisch. „Nein. Aber Sie wollen doch sicher nicht, dass ich die Polizei einschalte? Normalerweise nutze ich meine Position nicht aus, aber dies ist ein besonderer Fall, und ich werde kein Mittel scheuen, um Selina und Renzo … und Sie in die Knie zu zwingen. Ich bin hier ein sehr einflussreicher Mann, und die Polizei wird mir glauben. Bis dahin ist ihre äußere Schönheit verblüht”, setzte er kalt hinzu. „Was meinen Sie, wie ihr das gefallen wird? Ohne bodenlangen Spiegel, schöne Kleider und Make-up? Was sie zu der Gefängniskost sagen wird, den nackten Wänden …”


  „Hören Sie auf!” rief Lucy gequält. Ihr wurde klar, dass ihre Situation hoffnungslos war.


  Selbst wenn Selina das Geld nicht genommen hatte, würde sie zumindest der Beihilfe zum Raub angeklagt werden. Wenn Mazzardi die Polizei einschaltete und die beiden aufspürte, war Selinas Zukunft verspielt. Max schien zu allem entschlossen zu sein, um sich zu rächen.


  Lucy überlegte kurz, dann war ihr Entschluss gefasst. Sie musste versuchen, irgendwo im Palazzo heimlich zu telefonieren. Ihre Vertretung hatte ihr angeboten, notfalls auch länger zu bleiben. Damit wäre zumindest dieses Problem fürs Erste gelöst.


  „Also gut. Sie haben gewonnen”, sagte Lucy resigniert. „Ich tue, was Sie wollen.”


  Max lächelte spöttisch.


  „Nur, was die Arbeit betrifft”, setzte Lucy eisig hinzu. „Andere Rechte haben Sie bei mir nicht.”


  „Nein? Also, ich kann nicht garantieren, dass Ihre ständige Gegenwart mich kalt lässt. Sie haben etwas an sich, das mich … reizt. Es muss diese Mischung aus Madonna und Flittchen sein.”


  Lucy ließ sich nicht beirren. „Wenn Sie mich noch einmal anrühren, wird es lange nichts mehr geben, das Sie reizt”, warnte sie.


  Max stand auf. „Sie haben eine Siebentageswoche und arbeiten von neun bis sechs, mit einer Stunde Mittagspause. Sonntags bekommen Sie eine Stunde frei, wenn Sie am Gottesdienst in der Palazzokapelle teilnehmen.”


  Dieser Unmensch! Kein Wunder, dass Selina sich so aufgeregt hatte. Aber Lucy fürchtete sich nicht vor harter Arbeit. Zu Hause war sie viel stärker eingespannt. Sie würde es Max Mazzardi zeigen und sich von ihm nicht unterkriegen lassen. Außerdem brauchte sie vermutlich nicht lange auf der Insel auszuharren. Sicher würde sich Selina bald melden.


  „Gehen Sie in England in die Kirche?”


  „Aber sicher. Jeden Sonntag. Ich schiebe die alte Mrs. Baker in ihrem Rollstuhl und …”


  „Das will ich nicht hören”, schnitt Max ihr grob das Wort ab. „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie an Gott glauben.”


  „Es ist aber so.”


  Max lächelte zufrieden und nahm ein Buch aus dem Regal neben der Tür. „Dann werden Sie auf meine Familienbibel schwören, dass Sie die Insel ohne mein Wissen oder meine Erlaubnis nicht verlassen.”


  „Sehr schlau ausgedacht”, bemerkte Lucy.


  „Finde ich auch.” Max trat näher. „Wenn ich Sie gleich auf die Bibel hätte schwören lassen, hätte ich nicht sicher sein können, ob es Ihnen damit ernst ist. Im Übrigen wird es hier genug Leute geben, die ein Auge auf Sie halten, falls Sie auf dumme Gedanken kommen sollten. Sie können jederzeit zu den anderen Inseln hinüberfahren, aber viel Freizeit bleibt Ihnen ja sowieso nicht. Das Festland ist für Sie tabu.”


  „Und wie hoch ist mein Gehalt?” fragte Lucy trotzig.


  „Es wird großzügig bemessen sein. Ich behalte es jedoch ein und zahle es Ihnen erst aus, wenn diese … Angelegenheit abgeschlossen ist.”


  „Ich bekomme kein Geld in die Hand? Aber warum denn nicht?”


  „Selina hat eine Menge Schulden bei mir. Da sind Sie gewissermaßen meine Rückversicherung”, erwiderte Max prompt.


  Lucy war entsetzt. „Aber Sie wissen doch ganz genau, dass ich das fehlende Geld niemals werde zurückzahlen können!” Hatte Max Mazzardi die Absicht, sie für immer hier festzuhalten? Was würde sein, wenn Renzo und Selina gar nicht die Absicht hatten, jemals zurückzukehren?


  „Nein. Deshalb bin ich auch so sicher, dass Sie alles daransetzen werden, Ihre Schwester mit dem Geld zurückzuholen. Tut sie es, verspreche ich, dass ich Selina nicht weiter behellige, vorausgesetzt, sie lässt Renzo in Ruhe”, setzte Max schroff hinzu.


  „Ich kann Ihnen nur immer wieder sagen, dass ich nicht weiß, wo sie ist!”


  „Aber sie wird Sie hier doch sicher nicht sitzen lassen, ohne zu versuchen, mit Ihnen in Verbindung zu treten. Oder glauben Sie, dass Selina so herzlos ist?”


  Lucy wusste es nicht. Ihre Lage war verzweifelt, und sie sah keinen Ausweg. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie blickte hilflos zu Max auf.


  „Schwören Sie”, befahl er und drückte ihr die große, schwere Bibel in die Hand.


  Lucy blieb keine andere Wahl. Mechanisch legte sie, ohne noch lange zu zögern, die Hand auf das dicke Buch. „Ich schwöre”, sagte sie schluchzend. Max stellte die Bibel ins Regal zurück. „Hören Sie auf zu weinen”, knurrte er.


  „Ich … kann nicht…”


  „Ich lasse Sie jetzt allein. Reißen Sie sich zusammen. Wenn Sie sich wieder in der Gewalt haben, gehen Sie auf die Terrasse hinaus. Dort finden Sie eine Uniform. Sie ziehen sich um und fangen sofort mit der Arbeit an.” Damit verließ Max den Raum, und Lucy sah ihm fassungslos nach.


  6. KAPITEL

  



  Lucy blieb allein in dem großen Zimmer zurück und ließ ihren Tränen freien Lauf. Es kümmerte sie nicht, dass sie kein Taschentuch hatte, so dass sie ihr über die Wangen liefen und in den Ausschnitt tropften. Sie musste einen Ausweg aus dieser schrecklichen Situation finden. Irgendwie musste sie Mazzardi überzeugen, dass sie unschuldig war und in bester Absicht gehandelt hatte.


  Nachdem Lucy sich etwas beruhigt hatte, trat sie auf die sonnige Terrasse hinaus. Betroffen stellte sie fest, dass Max am Geländer lehnte.


  „Ihre Uniform liegt auf dem Stuhl dort drüben”, erklärte er kühl. „Nehmen Sie sie mit und waschen Sie sich das Gesicht, ehe Sie sich umziehen. In einer Viertelstunde sind Sie wieder hier unten und treten Ihren Dienst an.”


  Lucy würdigte ihn keiner Antwort und wollte mit der Uniform durch das Arbeitszimmer gehen.


  „Der Dienstbotenaufgang ist dort drüben”, erklärte Max. „Erinnern Sie sich nicht mehr?”


  „Entschuldigung, Sir”, erwiderte Lucy mit Unschuldsmiene und zitierte Max’ Worte vom Vortag. „So etwas habe ich noch nie getan. Das ist das erste Mal, müssen Sie wissen.”


  „Sparen Sie sich Ihre Sticheleien!” fuhr er sie an.


  „Entschuldigung, Sir. Ich werde mich in Demut üben, wenn Sie das glücklich macht.” Lucy sah ihn kühl an. „Sie mögen mich erpressen und mich gegen meinen Willen hier festhalten, aber kleinkriegen werden Sie mich nicht, das verspreche ich Ihnen.”


  Damit ging Lucy hocherhobenen Hauptes an Max vorbei. Ihr langes Haar umwallte sie, und das eng sitzende Kleid betonte jede Bewegung ihrer Hüften.


  Max blickte ihr nach, bis sie um die Gebäudeecke verschwunden war. Lucys Selbstbewusstsein verunsicherte ihn. Hatte er sie vielleicht doch falsch eingeschätzt? Aber das war eigentlich unmöglich. Sie hatte ihn mit allen Tricks und Raffinessen einer Kurtisane getäuscht. Max presste die Lippen zusammen. Dafür sollte sie büßen!


  Die Uniform war schmeichelhaft. Ihr zurückhaltendes Graublau bildete einen eindrucksvollen Kontrast zu Lucys rotem Haar. Der schlichte enge Rock war aus kühlem Leinen, was Lucy als angenehm empfand, denn bereits jetzt wurde es in der Dachkammer heiß und stickig, obwohl die Fenster weit geöffnet waren. Da Lucy sich in dem kleinen Spiegel nicht richtig sehen konnte, stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um die Wirkung des kragenlosen Oberteils mit den kurzen Ärmeln und dem breiten Gürtel besser begutachten zu können.


  Lucy lächelte. Die Uniform, über die Selina sich so abfällig geäußert hatte, verlieh ihr ein adrettes, professionelles Aussehen. Lucy bürstete sich das Haar zurück und band es im Nacken mit einem schmalen Seidenband zusammen, das sie in einer Schublade gefunden hatte.


  Das musste genügen. Da der ungeduldige Mazzardi unten wartete, musste sie sich beeilen, denn die Viertelstunde war fast um. Während Lucy über die endlos erscheinenden Stufen nach unten huschte, überlegte sie, wie wenig die primitive Dachkammer und die tägliche anstrengende Treppensteigerei nach Selinas Geschmack gewesen sein mussten.


  Als Lucy um die Gebäudeecke bog, entdeckte sie Max Mazzardi auf der Terrasse.


  Gedankenverloren, die Hände in die Hosentaschen geschoben, ging er mit gesenktem Kopf auf und ab. An seiner Haltung und der Art, wie er sich bewegte, erkannte Lucy, dass er immer noch wütend war.


  Sie wappnete sich und ging auf ihn zu. Er hatte inzwischen genug Zeit gehabt, um sich zu überlegen, wie er ihr das Leben schwer machen konnte. Lucy beschloss, ihre Taktik zu ändern. „Die Uniform ist sehr schick”, lobte sie. „Sie haben einen guten Geschmack, Mr. Mazzardi.” Männern wie ihm gingen Schmeicheleien herunter wie Honig.


  „Die habe nicht ich ausgesucht, sondern mein Vater.” Max machte ein finsteres Gesicht.


  Lucy zögerte. „Sind Sie zu seiner Beerdigung hergekommen?” Ihr war eingefallen, dass Max ihr erzählt hatte, sein Vater sei gestorben.


  „Nicht zur Beerdigung”, erwiderte Max grimmig. „Ich wurde erst später geholt, als offenbar wurde, dass es nicht ratsam ist, Renzo die Zügel in die Hand zu geben. Aber jetzt an die Arbeit. Ich habe eine Menge zu tun.”


  Max Mazzardi führte Lucy in atemberaubendem Tempo durch die ausgedehnten Räumlichkeiten des Palazzo. Bereits nach wenigen Minuten hatte Lucy das Gefühl, sich nicht einmal einen Bruchteil dessen merken zu können, was Max ihr erzählte.


  „Hören Sie, ich weiß nicht, ob Sie das absichtlich tun, aber das kann ich unmöglich alles behalten”, erklärte sie schließlich. „Das ist viel zu viel auf einmal. So ein gutes Gedächtnis habe ich nicht. Wenn Sie wollen, dass ich meine Arbeit gut mache, brauche ich ein Notizbuch oder ein Tonbandgerät, um alles festzuhalten, was Sie mir vortragen.”


  „Keine Sorge. Eine weitere Niete kann ich mir nicht leisten”, erwiderte Max kühl. „Ich versuche nur, Ihnen einen Gesamtüberblick über den Palazzo und seine Geschichte zu geben. Danach begleiten Sie mich auf einer Schlossführung und passen genau auf, wie ich die Gruppen führe, wie ich die Fragen der Leute beantworte, mit Kindern umgehe, die klebrige Finger haben und so weiter. Alles, was Sie wissen müssen, ist in einer kleinen Broschüre enthalten. Sie werden den Text in Ihrer Freizeit auswendig lernen.”


  „Habe ich denn Freizeit?” fragte Lucy herausfordernd.


  Max lächelte ironisch. „Ich könnte dafür sorgen, dass das nicht der Fall ist.”


  „Nein!”


  „Sie sollten Ihre Mittagspause dazu verwenden, Ihre restlichen Sachen aus dem Hotel zu holen”, sagte Max und betrat den nächsten Raum.


  „Meine Sachen?” wiederholte Lucy verständnislos. Im gleichen Augenblick fiel ihr ein, dass er von Selinas Schandtat ja nichts wusste. „Oh, ja, natürlich.”


  „Bezahlen Sie die Hotelrechnung und bringen Sie Ihre Habe gleich, mit herüber, dann halten Sie sich für die Nachmittagsführungen bereit. Außer Ihnen haben wir noch einen englischen Führer. Er macht Mittagspause, sobald Sie zurück sind. Lassen Sie ihn ja nicht warten, wie Ihre gedankenlose Schwester es oft genug getan hat. In Ihrer Freizeit können Sie von mir aus mit den einheimischen Männern flirten, aber nicht in der Zeit, für die ich Sie bezahle.”


  Lucy hatte die letzten Bemerkungen nur noch mit halbem Ohr gehört. Ein Wort ging ihr nicht mehr aus dem Kopf: Rechnung. Sie hatte kein Geld mehr! Selina hatte alles mitgenommen. Was sollte sie jetzt tun? Max rief sie aus dem Nebenraum, und Lucy fuhr zusammen.


  Dieser Sklaventreiber! „Bleiben Sie nicht zurück”, rügte er, als sie sich zu ihm gesellte. „Ich bin in Eile, wie Sie wissen.”


  „Ich …” Lucy war entschlossen, nicht zu weinen, und sie flocht verzweifelt die Finger ineinander.


  „Was ist?” fragte Max erstaunlich sanft.


  Sie konnte ihn nur verschwommen sehen, weil ihre Augen sich mit Tränen füllten. „Ich hasse Tränen!” schniefte sie. „Sie bringen einen doch nicht weiter.”


  „Also, da bin ich mir nicht so sicher.” Max seufzte und legte ihr beruhigend den Arm um die Schultern. „Bei mir scheinen sie eine Wirkung zu haben.”


  Lucy blickte ihn überrascht an. Merkwürdigerweise schien Max ebenso verwirrt zu sein wie sie. „Ich weiß nicht, was ich tun soll oder an wen ich mich wenden könnte”, sagte sie unglücklich. „Sie weigern sich, mir zu glauben, und scheinen sich dadurch berechtigt zu fühlen, mich unter Druck zu setzen. Ich habe gestern Abend nicht zu Hause angerufen und weiß nicht einmal, wie die Dinge dort laufen. Lässt es Sie wirklich kalt, ob die alte Mrs. Knight ohne mich zurechtkommt? Wollen Sie wirklich die Verantwortung dafür übernehmen, dass meine alten Eltern sich meinetwegen Sorgen machen?”


  Zu ihrer Erleichterung machte Max ein betroffenes Gesicht. „Das tut mir Leid”, lenkte er ein. „Rufen Sie sofort an.”


  „Jetzt gleich?” Lucy traute ihren Ohren nicht. „Aber jetzt gilt doch der teure Tarif.”


  „Sofort!” wiederholte Max und schob sie in ein kleines Büro an einer Seite des großen Saales. Mit Unbehagen stellte Lucy fest, dass Max nicht daran dachte, sie allein zu lassen. Er lehnte sich an die Wand und beobachtete sie wachsam. „Wenn das ein Trick ist, wenn Sie lügen, können Sie etwas erleben”, drohte er.


  Lucy suchte hastig nach der internationalen Vorwahl. Max Mazzardi würde bald merken, dass sie die Wahrheit sprach.


  Während sie Lionel überschwänglich begrüßte und ihn nach den Heimbewohnern fragte, fühlte sie Max’ Blick auf sich ruhen. Lucy wurde noch unbehaglicher, als sie ihren Stiefvater fragte, ob sie noch zwei Tage länger bleiben könne. Doch Lionel versicherte ihr prompt, sie würden auch eine ganze Woche ohne ihre Schokoladentorten auskommen, länger jedoch nicht, sonst gäbe es eine Meuterei.


  Lucys Lippen zitterten leicht, als sie den Hörer auflegte.


  „Sie leiten also tatsächlich ein Heim”, stellte Max fest.


  „Das habe ich Ihnen doch gesagt”, erwiderte Lucy mit erstickter Stimme. Alle vermissten sie schrecklich, obwohl sie gut betreut wurden. Auf Lionels Frage nach Selina hatte sie nur ausweichend geantwortet.


  Max war während des Telefonats näher getreten. „Sie klangen sehr besorgt”, sagte er.


  „Natürlich”, erwiderte Lucy. „Sie müssten das doch nachvollziehen können - es geht um Menschen, die mir etwas bedeuten und die von mir abhängig sind. Sehen Sie, Max, ich verstehe ja, dass Sie wütend über Renzos Fortgehen sind, weil Sie dadurch gezwungen sind, hier nach dem Rechten zu sehen, statt Ihren eigenen Interessen nachzugehen. Aber daran bin ich doch nicht schuld. Sie müssen doch einsehen, dass ich hier nicht länger als bis Ende der Woche bleiben kann. Dann nämlich muss meine Vertretung den nächsten Posten übernehmen.”


  „Komisch”, meinte Max kopfschüttelnd. „Wir befinden uns hier auf einer der schönsten Inseln der Welt, inmitten von sonnigen, exotischen Gärten, und Sie können es nicht erwarten, ins verregnete England zurückzukehren.”


  Lucy lächelte schwach. „Ja, es klingt verrückt. Aber Sie verstehen mich doch, nicht wahr?”


  „Ja”, nickte Max. „Ich glaube, ich habe sie wohl doch nicht ganz richtig beurteilt. Vielleicht haben Sie in gutem Glauben gehandelt. Das wird sich ja zeigen. So, und jetzt ist es Zeit, unsere erste Gruppe herumzuführen.”


  Im Laufe des Vormittags entdeckte Lucy, dass Max Mazzardi auch überaus charmant und liebenswürdig sein konnte. Er geleitete die Besucher wie ein gewiefter Fremdenführer durch seinen Palast, beantwortete unermüdlich und humorvoll auch die ausgefallensten Fragen, wich Dingen, die die Familie betrafen, geschickt aus, lotste Kinder von hohen Balkons über dem See, beschlagnahmte lächelnd ihre Kaugummis und verlor niemals die Geduld. Nichts erinnerte mehr an den gereizten, Furcht einflößenden Mann, den Lucy vorher erlebt hatte.


  Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren, aber sie gab sich Mühe, weil sie wusste, dass sie sich nur allzu bald beweisen musste. Also versuchte sie zu lernen, was ihr gar nicht leicht fiel, weil Max’ schillernde Persönlichkeit sie faszinierte. Seine Ausstrahlung übertrug sich auch auf die anderen. Mit seiner anschaulichen, unterhaltsamen Art erweckte er die Geschichte des Palazzos und seiner Vorfahren zum Leben.


  „Sieht er nicht toll aus?” seufzte ein Mädchen in der Gruppe, das etwa in Lucys Alter sein mochte. „So viel geballte Kraft und Temperament! Ich wette, er ist umwerfend im Bett.”


  Lucy errötete, denn da gerade ein kurzes Schweigen eingetreten war, hatten die anderen in der Gruppe die Bemerkung mitbekommen. Das schien das Mädchen jedoch keineswegs zu stören, denn es lächelte Max vielsagend an.


  Danach begann die Gruppe, Max erbarmungslos zu necken, und selbst er hatte jetzt Mühe, sie unter Kontrolle zu halten. Max war erleichtert, als die Führung zu Ende war und die Besucher auf die ausgedehnten Gartenanlagen zusteuerten.


  Er blickte Lucy fragend an. „Wie wär’s jetzt mit einer Tasse Kaffee?”


  „Gern.”


  Max stellte die Zeiger der Uhr auf der Hinweistafel auf die nächste Besichtigungszeit, dann führte er Lucy einen schmalen Pfad unter hohen, blühenden Magnolienbäumen entlang. Sie machten eine Viertelstunde Pause, für die Lucy dankbar war.


  „Ich wusste nicht, dass die Besucher so anstrengend sein können”, gestand sie und ließ sich aufatmend in einen Korbsessel sinken.


  „Wir ziehen hier ja auch buchstäblich eine Schau ab. Machen Sie es sich lieber nicht zu gemütlich”, warnte Max und bediente sich an einer Kaffeemaschine, die auf einem Imbissbüfett stand. „Uns bleibt nicht viel Zeit. Also, was ist bei Ihnen von meinen Vorträgen hängen geblieben? Wie lange sind die Mazzardis denn schon hier?”


  „Seit 1547”, antwortete Lucy, die sich ein Plätzchen in den Mund geschoben hatte. Wollte Max die Kaffeepause nun auch noch zur Paukstunde machen?


  „Erzählen Sie mir etwas über die erste Öffnung des Palazzos für die Öffentlichkeit”, fuhr Max erbarmungslos fort.


  Lucy seufzte. „Ihre Großeltern gaben ihn zum ersten Mal für die Öffentlichkeit frei. Das Datum habe ich vergessen. Ihre Großmutter liebte die Gartenanlagen ganz besonders und ließ an den unmöglichsten Stellen Wasserfontänen anlegen. Viele Besucher wurden nass, wenn sie sie ahnungslos aufdrehten, und verbrachten dann ein, zwei Stündchen im Treibhaus, um sich trocknen zu lassen. Es dauerte lange, ehe man Ihre Großmutter dazu bringen konnte, die Fontänen an vernünftigere Orte zu verlegen.”


  „Richtig.” Max lächelte versonnen. „Sie ist eine ziemlich dickköpfige alte Dame.”


  „Sie lebt also noch?” fragte Lucy.


  „Sie ist entschlossen, uns alle zu überleben”, erklärte Max.


  In der Ferne begann ein Mann, Körner auf den Rasen zu streuen, der sich bis zum Seeufer hinunterzog. Von irgendwoher tauchten bunte Sittiche auf. Lucy hatte ihr Gekreische schon vorher hinter den hohen Zedern gehört. Als sie Max wieder ansah, wirkte er entspannter und amüsierte sich sogar über die aufgeregten Vögel.


  „Es ist schön hier”, sagte Lucy leise. „Ich verstehe nicht, wie Sie hier weggehen konnten.”


  „Ich wollte es nicht, aber es ging nicht anders. Die Umstände zwangen mich dazu.”


  „Obwohl Sie erst achtzehn waren?”


  Max blickte einen Augenblick nachdenklich in die Ferne, dann sagte er: „Vater und ich hatten uns wegen Kenzo so zerstritten, dass wir das Gesagte nicht mehr rückgängig machen konnten. Wir waren zu weit gegangen. Vater und ich waren uns einfach zu ähnlich … wir waren beide schnell aufbrausende, rechthaberische Hitzköpfe und hielten uns für die größten.”


  „Was taten Sie da?” fragte Lucy vorsichtig. Max’ offene Selbsteinschätzung beeindruckte sie.


  „Mir war klar, dass ich hier nicht mehr erwünscht war. Außerdem gab es ja noch meinen Bruder. Da nahm ich meine Ersparnisse und flog nach England. Mein Englisch war ganz anständig, und da ich mich mit Weinen auskannte, fand ich bald eine Anstellung als Weinverkäufer. Ich beobachtete, plante und versuchte, so viel wie möglich zu lernen.” Max schien die Vergangenheit erneut zu durchleben. „Es war damals nicht leicht. In England war ich ein Fremder und fühlte mich ziemlich einsam. Aber ich war entschlossen, es zu etwas zu bringen. Ich kehrte nur einmal hierher zurück … als meine Mutter bei einem Bootsunglück ums Leben gekommen war. Danach flog ich wieder nach England, wo ich inzwischen eine eigene Firma aufgezogen hatte. Heute exportieren wir in alle Welt.”


  Kein Wunder, dass Max so rücksichtslos vorgeht, dachte Lucy. Er hat zu viele Jahre als Einzelkämpfer verbracht und niemanden gehabt, zu dem er gehört.


  „Und was ist mit der Firma, während Sie hier sind?” fragte sie.


  „Das weiß der Himmel”, erwiderte Max düster. „Ich habe ein Millionenunternehmen, dessen Fäden in meiner Hand zusammenlaufen. Es kommt mich hart an, es über das Telefon leiten zu müssen, während ich hier Touristen herumführe, weil wir nicht genug Führer haben, und Vaters Papiere ordne.”


  „Jetzt verstehe ich, warum Sie alles daransetzen, dass Renzo zurückkommt”, gestand Lucy.


  Max seufzte. „Bis er wieder hier aufkreuzt und ich ihn zurechtgestutzt habe, sitze ich hier fest. Mir bleibt nichts anderes übrig, als den Herrn der Insel zu spielen, mich um die Angestellten und die täglichen Belange des Palazzos zu kümmern, die Rechnungsprüfer fern zu halten, bis das fehlende Geld wieder da ist, und die ganze Zeit über wartet meine Firma im Hintergrund, für die ich in den letzten zehn Jahren Blut und Wasser geschwitzt habe. Ich habe das Geschäft mit eigenen Händen aufgebaut und bin stolz darauf.”


  Lucy blickte ihn mitfühlend an. „Ach, Max … ich werde alles tun, um Selina zurückzuholen, das verspreche ich Ihnen. Sobald sie sich bei mir meldet, gebe ich Ihnen Bescheid. Wir sollten gemeinsam versuchen, eine Lösung zu finden.”


  „Hoffentlich meinen Sie das ehrlich.”


  „Aber ja! Bitte, glauben Sie mir.”


  „Ein verlockender Gedanke. Und jetzt trinken Sie Ihren Kaffee aus. Gleich sind Sie mit der nächsten Gruppe dran.” Max streckte seine langen Beine aus. „Irgendwie macht das sogar Spaß, finden Sie nicht auch?”


  „Hmm.”


  Max lächelte über Lucys zweifelnde Miene. „Warten Sie nur, bis die Busgruppen heute Nachmittag anrollen. Dann können Sie erleben, was Schlagfertigkeit ist.”


  „Mir graut schon davor.” Lucy stellte ihre Tasse ab. „Ich bin es nicht gewöhnt, mich zu verkaufen wie Sie. Oh, so meinte ich das natürlich nicht…”


  „Ich weiß schon, wie es gemeint ist.” Max lächelte. „Sie sind es nicht gewöhnt, vor die Öffentlichkeit zu treten und frei zu reden. Sie verstecken sich lieber und verbringen Ihr Leben damit, sich für andere aufzuopfern … selbstlos, hingebungsvoll und weltfremd.”


  „Vielen Dank”, erwiderte Lucy pikiert.


  „Aber es stimmt doch. So, wie ich es sehe, haben Sie keine Ahnung von Männern unterhalb des Pensionsalters.”


  „Nach dem, was ich gesehen habe, bin ich gar nicht sicher, ob ich eine haben möchte”, bemerkte Lucy trocken.


  „Was haben Sie denn schon gesehen?” fragte Max sanft. „Einen Mann, der keine Möglichkeit hatte, seinen Vater vor dessen Tod um Verzeihung zu bitten … der versucht, zwei vollkommen gegensätzliche Unternehmen zusammenzuhalten, es einer schrulligen Großmutter recht zu machen und einen durchgebrannten Bruder, dessen ausländische Geliebte und den Familienschmuck aufzuspüren. Sie haben diesen Mann weiß Gott nicht in seiner besten Form erlebt, Lucy.”


  Der Ausdruck in Max’ Augen verwirrte Lucy. Sie fühlte sich ihm sehr nah und hatte Mühe, sich klarzumachen, dass er sie erpresste. Max würde vor nichts zurückschrecken, um Selinas Beziehung zu Renzo zu zerstören. Ich darf mich nicht von seinem, Charme einwickeln lassen, ermahnte sie sich.


  „Es wird Zeit, dass wir gehen.” Sie stand steif auf und wollte sich zur nächsten Gruppe begeben.


  „Lucy …” Max ergriff ihre Hand.


  Sie entzog sie ihm wieder. „Ich hatte Sie gebeten, mich nicht anzurühren”, erinnerte sie ihn frostig.


  „Ja, das hatten Sie.”


  Mit Max’ guter Laune war es vorbei, das merkte Lucy bei den nächsten Führungen. Die Frauen unter den Touristen waren immer noch hingerissen, aber der Max Mazzardi, der die letzte Besuchergruppe mit seinen Einzelheiten über den Palazzo und seine Vorfahren unterhalten hatte, gab sich jetzt zurückhaltend, fast unpersönlich.


  Lucy wusste selbst nicht mehr so genau, wie sie zu Max stand. Manchmal hasste sie ihn von ganzem Herzen, dann wieder gab es Augenblicke, in denen sie sich so stark zu ihm hingezogen fühlte, dass sie selbst erschrocken war.


  Sie beobachtete ihn verstohlen. Er machte die Besucher auf Einzelheiten eines flämischen Wandteppichs aus dem sechzehnten Jahrhundert aufmerksam, und alle lauschten ihm gebannt. Die Leute schienen zu spüren, wie sehr er mit diesen Dingen verwachsen war.


  „Vielleicht möchten sich die Damen das hier etwas näher ansehen”, erklärte er vielsagend und deutete auf einen Abschnitt des Kunstwerks. „Hier sind die männlichen Laster abgebildet. Und hier, meine Herren, sehen Sie als Gegenstücke die weiblichen Sünden. Übrigens können Sie auf der anderen Seite des Saals die menschlichen Tugenden bewundern, aber ich bin sicher, dass Sie die weniger interessieren.”


  Gelächter ging durch die Reihen.


  „Was gibt es denn hier?” fragte eine Frau, die zu der Gruppe gestoßen war, und betrachtete den Teppich. Max trat näher und erklärte es ihr geduldig.


  Sie befanden sich im letzten Besichtigungsraum, und Lucy hatte plötzlich das Bedürfnis, den Saal zu verlassen. Es störte sie, dass die Frau Max mit Beschlag belegte.


  Lucy trat ins Freie. Sie lehnte sich an die von der Sonne erwärmte Mauer und schloss die Augen. Sie durfte sich nicht in Max verlieben. Er strahlte so viel Sinnlichkeit aus, aber er war eiskalt. Sie war zu unerfahren, um mit so einem Mann fertig zu werden. Lucy seufzte. In wenigen Tagen würde ihr Alltag zu Hause wieder beginnen. Doch seit sie Max kannte, fühlte sie sich rastlos. Zum ersten Mal war sie einem Mann begegnet, der sie faszinierte … Aber er war für sie unerreichbar und auf der ganzen Linie der Falsche …


  „Müde?”


  Lucy öffnete die Augen und hatte Max vor sich, der sie forschend ansah.


  „Ist jetzt Mittagspause?” fragte sie verwirrt, da sie nicht mehr auf die Zeit geachtet hatte.


  „Ja. Fahren Sie nach Pescatori hinüber und regeln Sie alles. Wenn Sie zurück sind, dürfte Ihnen noch genug Zeit für einen Imbiss bleiben. In der Büfettnische, wo wir Kaffee getrunken haben, bekommen Sie kleine Sachen wie Pizzaviertel, Pastetchen, Lasagne al Forno, Früchte, Eiskrem und so weiter. Dort werden Sie auch ein, zwei von den anderen Führern treffen, mit denen Sie sich bekannt machen können.”


  „Und … was ist mit Ihnen?” fragte Lucy.


  „Ich muss einige Papiere durchsehen. Hoffen wir, dass heute jemand daran denkt, mir etwas zu essen zu bringen. Gestern bin ich leer ausgegangen, weil ich die Mittagszeit verpasst habe. Also, beeilen Sie sich auf Pescatori und verspäten Sie sich nicht. Wir treffen uns pünktlich um zwei. Sollte ich nicht da sein, fangen Sie ohne mich an.”


  „Aber … das kann ich nicht!”


  „Keine Angst, dieses Rendezvous werde ich schon nicht vergessen”, sagte Max sanft. „Also gehen Sie schon.”


  Lucy eilte davon, doch plötzlich fiel ihr wieder ein, dass sie kein Geld hatte.


  „Max!”


  Er drehte sich um und kam auf sie zu. „Lucy”, sagte er leise und zog sie an sich. Wie hypnotisiert sah sie ihn an. Er hob sanft ihr Kinn, und sein Mund näherte sich ihren Lippen.


  Lucy riss sich aus ihrer Verzauberung. „Ich habe hier unten kein Geld”, gestand sie und spürte, wie Max sich verkrampfte. „Es dauert zu lange, wenn ich nach oben gehe. Könnten Sie mir so viel leihen, wie ich für die Hin-und Rückfahrt nach Pescatori brauche?”


  Max trat einen Schritt zurück. „Was ist es Ihnen wert?” fragte er und beobachtete sie.


  Lucy hatte den Blick gesenkt und sah ihn erstaunt an.


  „Also, einen Kuss müsste es Ihnen doch wert sein”, meinte Max gedehnt. „Machen Sie nicht so ein schockiertes Gesicht. Das ist nicht mehr, als Ihre Schwester anbot.”


  „Was …”


  „Die Zeit drängt”, erklärte Max. „Ziehen Sie es vor, die vielen Stufen zu Ihrer Dachkammer hinaufzusteigen, um Ihre Geldbörse zu holen, oder geben Sie mir einen Kuss für das Fahrgeld? Kommen Sie, Lucy, ich möchte wissen, wie weit Ihre Grundsätze gehen.”


  „Sie sind ein Teufel”, wisperte Lucy.


  „Das höre ich nicht zum ersten Mal”, erwiderte Max zufrieden und beugte sich über sie.


  Wenn sein Kuss hart und fordernd gewesen wäre, hätte er Lucy kalt gelassen und ihre Meinung von Max nur bestätigt. Doch er streifte ihre Lippen ganz sanft mit seinen. Als Lucy leise aufstöhnte, küsste Max sie zart. Die Berührung seiner Lippen war so erregend, dass Lucy ihm wie von selbst die Arme um den Nacken legte. Max hielt inne und löste sich von ihr.


  Lucy öffnete widerstrebend die Augen. „Max”, flüsterte sie, als sie den Ausdruck in seinen Augen sah.


  „Nehmen Sie das Geld”, sagte er mit rauer Stimme und schob ihr ein Bündel Geldscheine in die Tasche. „Gehen Sie! So verschwinden Sie schon!”


  7. KAPITEL

  



  Lucy wandte sich verstört ab und begann zu rennen. Sie hatte Max fast von ihrer Unschuld überzeugt, und jetzt hatte sie mit ihrer Bitte um Geld alles verdorben.


  Atemlos erreichte sie die Anlegestelle. „Isola dei Pescatori!” dröhnte eine Stimme über den Lautsprecher. Lucy bahnte sich hastig einen Weg zwischen den Urlaubern hindurch. Die Überfahrt war kurz. Es dauerte nicht lange, und sie stand vor dem Hotel Borromeo.


  „Ah, guten Tag, Miss Parish”, strahlte der Patrone, als sie zögernd die Eingangshalle betrat. „Wir haben schon gedacht, Sie sind fort. In Ihrem Zimmer waren keine Kleider, keine Waschsachen.”


  „Oh!” Lucy hatte nicht daran gedacht, dass die Zimmermädchen das bemerken mussten.


  „Ich … arbeite für Signore Mazzardi”, erklärte sie. „Ich bin gestern Abend hinübergezogen.” Zum Glück entsprach das der Wahrheit. „Wenn Nachrichten für mich kommen … Telefonanrufe oder Post, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie sie zur Insel weiterleiten könnten.”


  „Ja, ja, ich gern tun. Gut. Sehr gut.” Der Patrone deutete auf ihre Uniform. „Ich kennen. Sie jetzt Rechnung?”


  „Nein, das heißt …” Lucy war es nicht gewöhnt, um Zahlungsaufschub zu bitten. „Ich kann sie jetzt noch nicht bezahlen”, gestand sie verlegen. „Erst, wenn ich mein Gehalt bekomme.”


  Das Lächeln verschwand, und der Mann runzelte die Stirn. „Sie zahlen.”


  Lucy überlegte blitzschnell. „Natürlich bezahle ich die Rechnung, das verspreche ich Ihnen. Mein … Geld ist noch nicht da”, fuhr sie mit unsicherer Stimme fort. „Aber es muss bald kommen.”


  Der Mann spitzte die Lippen und betrachtete ihre traurige Miene. Endlich entschied er: „Sie aussehen ehrlich. Ich zornig, aber ich sehen, Sie unglücklich. Schütteln Hände, ja?”


  Lucy nickte benommen. Die Freundlichkeit des Mannes beschämte sie. Wie konnte Selina ihr das nur antun? „Vielleicht kann ich meine Schulden eher bezahlen, wenn ich für Sie arbeite”, schlug Lucy vor. „Haben Sie einen Abendjob für mich?”


  Der Mann schüttelte bedauernd den Kopf. „Ich nix haben. Sie gehen dort.” Er deutete auf einen Weg, der am Seeufer entlangführte. „Cafés. Sie gehen.”


  Das Telefon klingelte, und er nickte ihr ein paar Mal zu, während er in raschem Italienisch in den Hörer sprach. Also blieb Lucy nichts anderes übrig, als es anderswo zu versuchen.


  Entlang des Ufers, wo die Fähren anlegten, gab es kleine, farbenfrohe Trattorias, die wie kleine Piers in den See hinausragten und den Gästen malerische Ausblicke auf die schimmernden Berge und den belebten See boten. Als Lucy alle bis auf die letzten beiden Cafés abgeklappert hatte, war ihr heiß und die Zeit wurde’ knapp.


  Doch dann hatte sie Glück. Ein Restaurantbesitzer brauchte eine Kellnerin und Tellerwäscherin. Niemand schien es zu stören, dass sie kein Italienisch sprach, vermutlich, weil die Kundschaft international und die Speisekarte sowieso in drei Sprachen gedruckt war. Wenn Lucy Überstunden machte und die Trinkgelder gut ausfielen, konnte sie die Hotelrechnung bald bezahlen.


  Während der Rückfahrt mit der Fähre versuchte Lucy nicht an die schlimmen Zeiten zu denken, die ihr bevorstanden. Neben ihrer Arbeit als Schlossführerin für Max Mazzardi würde sie nun auch noch in dem Restaurant bis in die frühen Morgenstunden antreten müssen. Nur gut, dass sie zäh und ausdauernd war. Lucy seufzte. Zu Hause hatte sie immerhin Gelegenheit gehabt, öfters im Sitzen zu arbeiten, und sie ging meistens frühzeitig ins Bett. Aber wenn sie Glück hatte, würde der Albtraum nicht allzu lange dauern. Selina musste doch aufgehen, in was für eine Situation sie ihre Schwester gebracht hatte, und dann würde sie das Geld sicher zurückschicken.


  Es war inzwischen spät geworden. Zu spät, um noch etwas essen zu können. Die Arbeitssuche hatte länger gedauert, als Lucy erwartet hatte. Sie saß unter dem schattigen Verdeck des Bootes, das zur Isola Mazzardi zurückkehrte, und versuchte sich einzureden, dass Grübeln sie auch nicht weiterbrachte. Es war heiß, und die Uniform klebte ihr am Körper. Lucy öffnete den obersten Knopf, um sich vom Fahrwind ein wenig Kühlung zufächeln zu lassen.


  Atemlos rannte Lucy die Stufen zum Ausgangspunkt der Besichtigungen und musste feststellen, dass die erste Nachmittagsführung bereits begonnen hatte. Max entdeckte sie, sobald sie die Gruppe erreichte. Er warf Lucy einen vorwurfsvollen Blick zu, dann drehte er sich um und führte die Teilnehmer in den nächsten Raum.


  In der nun folgenden Stunde versuchte Lucy gewissenhaft, sich seine Erklärungen einzuprägen. Doch zu ihrem Kummer stellte sie fest, dass Max keine Notiz von ihr nahm. Schließlich zerstreute sich die Gruppe in den Gartenanlagen, und Lucy blieb mit Max allein auf dem Innenhof zurück. Das Schweigen zwischen ihnen wurde bedrohlich.


  „Ich warte auf Ihre Erklärung.” Max sah sie nicht an.


  Lucy wappnete sich für die Strafpredigt, die jetzt kommen musste. „Entschuldigung, aber es hat länger gedauert, als ich dachte”, sagte sie ruhig.


  Max verlor die Geduld. „Hören Sie, ich weiß, dass Sie hier keine Karriere machen wollen und ebenso wenig Interesse an der Arbeit haben wie Ihre Schwester, aber ich warne Sie: Wenn Sie noch einmal zu spät kommen, werde ich Ihnen nicht einmal mehr gestatten, die Insel zu verlassen.”


  „Nein! Das können Sie nicht tun!” rief Lucy entsetzt.


  „Wie soll ich sonst sicher sein können, dass Sie Ihren Verpflichtungen nachkommen? Ich war ein Narr anzunehmen, dass ich mich auf Sie verlassen kann.”


  „Aber das können Sie”, widersprach Lucy hilflos, „ich wollte mich nicht verspäten. Ich konnte wirklich nichts dafür.”


  In Max’ Augen trat ein harter Glanz. „Wie oft, glauben Sie, habe ich diese Entschuldigung von Ihrer Schwester in dem gleichen Unschuldston gehört?”


  Lucy ließ den Kopf hängen. „Dann feuern Sie mich”, schlug sie mit matter Stimme vor.


  Max zuckte leicht zusammen. „Das werde ich nicht. Ich habe ja nicht einmal Selina gefeuert.”


  „Warum haben Sie es nicht getan, wenn sie so schlimm war, wie Sie ständig behaupten?”


  „Um Renzo noch mehr Grund zu geben, sie zu trösten?” erwiderte Max verächtlich. „Nein, so etwas fange ich geschickter an. Ich habe Selina mehr als einmal Gelegenheit zur Kündigung gegeben, weil ich sie loswerden wollte.”


  „Das ist Ihnen ja nun auch gelungen”, bemerkte Lucy trocken.


  „Sicher. Aber ich hatte nicht erwartet, dass sie Renzo zum Mitkommen überredet”, gab Max unwillig zurück. „Doch jetzt habe ich Sie. Reißen Sie sich zusammen, sonst nehme ich Sie so hart ran, dass Sie abends nur noch völlig erschöpft ins Bett fallen und keine Zeit mehr haben, andere zu becircen.”


  „Das ist nicht fair!” empörte sich Lucy.


  „Noch etwas”, fuhr Max erbarmungslos fort. „Wenn Sie hier noch einmal bei einer Gruppe in Uniform aufkreuzen, und nicht frisch und adrett aussehen, nehme ich Sie mir persönlich vor. Dann schleppe ich Sie ins Badezimmer, ziehe Ihnen die Uniform aus, stelle Sie unter die Dusche und schneide Ihnen die wilde Mähne ab!”


  „Das würden Sie nicht wagen!” Lucy versuchte ihr Haarband festzuziehen, dem einige dicke Flechten entschlüpft waren und ihr ins Gesicht hingen.


  „Fordern Sie mich nicht heraus”, warnte Max und schloss den obersten Knopf ihrer Uniform. „So, und jetzt an die Arbeit”, befahl er. „Und ich kann Ihnen nur raten, gut aufzupassen. Morgen sind Sie allein. Dann werde ich mich unter die Gruppen mischen und genau zuhören, was Sie von sich geben.”


  „Unmensch!” zischte Lucy.


  „Im Gegenteil, ich halte mich sogar noch zurück. Versuchen Sie ja nicht, mich hinters Licht zu führen”, drohte Max. „Ich kann Ihnen das Leben zur Hölle machen, wenn ich will”, fügte er hinzu.


  „Sie haben mich in der Hand, obwohl ich nichts Unrechtes getan habe. Nur ein Schuft würde diese Situation ausnutzen”, konterte Lucy. Zu ihrer Überraschung blickte Max betroffen drein.


  „Sie wissen ja nicht, was los ist”, sagte er leise.


  „Dann klären Sie mich auf.”


  „Dazu habe ich keine Zeit”, entgegnete Max irritiert.


  „Keine Zeit? Dabei pochen Sie doch ständig auf Pünktlichkeit. Waren Sie schon immer so pedantisch?”


  „Sie machen mich noch wahnsinnig!” stöhnte er. „Erstens haben die Besucher ein Recht darauf, dass die Führungen wie angekündigt beginnen. Zweitens führt eine Verspätung dazu, dass eine Gruppe mit den anderen zusammenstößt. Hier laufen schließlich noch eine weitere englische; zwei deutsche und zwei italienische Führungen. Drittens würden wir alle verspätet mit der Arbeit fertig werden. Sie mögen abends nichts vorhaben, aber bei mir ist das etwas anderes. Hier muss alles wie am Schnürchen laufen. Capisci?”


  Das verstand Lucy. Bei ihr zu Hause im Heim galt das Gleiche. „Bitte entschuldigen Sie. Sie haben Recht.” Sie lächelte schwach.


  In Max’ Miene trat ein sanfter Ausdruck, der jedoch sofort wieder verschwand. „Ich halte es für besser, wenn Sie sich für den Rest des Nachmittags die Broschüre vornehmen und den Text lernen, Suchen Sie sich einen ruhigen Platz im privaten Teil des Gartens … Sie wissen ja, wo er ist. Ich kann die Führungen einfach nicht mehr länger durchziehen. Auf meinem Schreibtisch stapelt sich die Arbeit. Morgen werden Sie übernehmen, und dann müssen Sie alles Nötige wissen.” Damit ging er davon.


  Lucy blickte lustlos auf die Broschüre in ihrer Hand. Dann wandte sie sich seufzend ab und machte sich auf den Weg zu dem Privatgarten, den sie noch nie betreten hatte.


  Trotz ihrer Sorgen genoss Lucy den Frieden und die Schönheit der Anlagen. Riesige Rhododendronbüsche und geschickt angeordnete Baumgruppen verwehrten Neugierigen den Einblick. Lucy versuchte, die Pflanzen zu bestimmen. Da gab es duftende Zitronenbäume, zarte Mimosen, eine Balsampflanze … wie war noch ihr Name?


  Ein Lächeln überflog ihre Lippen, als sie aus einer Gruppe Kampferbäume hervortrat und einen Teich vor sich erblickte, der von hohen Wasserlilien mit großen, exotischen Blüten gesäumt wurde. In der Nähe einer Uferbank stolzierten zwei weiße Pfauen auf und ab, die von einer älteren Dame in einfacher schwarzer Kleidung gefüttert wurden. Der Tragetasche und den belegten Broten in ihrer Hand nach zu schließen, musste sie irrtümlich hier gelandet sein.


  Lucy beschloss, die Frau aufzuklären. „Hallo”, grüßte sie freundlich. „Das hier ist ein Privatgarten. Privato.”


  „Wie bitte?”


  Lucy war angenehm berührt, dass die alte Dame Engländerin war. „Der Garten ist Privatbesitz.”


  „Das weiß ich. Es ist schön hier, nicht wahr?”


  Die Frau erinnerte Lucy an Mrs. Baker. „Soll ich Sie zum Ausgang führen?” erbot sie sich lächelnd.


  „Warum? Wird es regnen? Wer sind Sie?”


  „Ich heiße Lucy und mache Führungen durch den Palazzo.”


  „Helfen Sie mir zu der Bank”, sagte die alte Dame. „Meine Beine wollen nicht mehr so wie früher.”


  Es macht sicher nichts, wenn die Frau ein Weilchen bleibt, dachte Lucy. Sie wirkt etwas schwächlich. Sie setzten sich beide und genossen die Aussicht.


  „Traumhaft, nicht wahr?” schwärmte Lucy.


  „Die Blüten hier sind ein Albtraum für den Gärtner”, kam die überraschende Antwort. „Sehen Sie nur.” Die alte Dame berührte die Mimosenkelche des Busches neben sich, und die Blüten rollten sich sofort zusammen.


  Lucy lachte erheitert und versuchte es nun selbst. „Die empfindliche Mimose!” Sie wurde ernst. „Eigentlich sollte ich ja in der Broschüre lesen”, gestand sie der alten Dame. „Morgen muss ich über die Familie Mazzardi und den Palazzo in allen Einzelheiten Bescheid wissen.”


  „Familien können ein Fluch und eine Freude sein”, meinte die alte Dame traurig. „Ich habe meine beiden Enkelkinder verloren.”


  „Oh, das tut mir aber Leid.” Lucy hatte Mitgefühl mit der Frau. Um sie von ihrem Kummer abzulenken, erzählte sie ihr von dem Garten zu Hause. Es dauerte nicht lange, und sie beantwortete die Fragen ihrer neuen Bekannten nach Lionel, ihrer Mutter und der Arbeit im Heim.


  Plötzlich kam einer von Max Mazzardis Angestellten herbeigeeilt und verdarb alles. Lucy hatte das angeregte Gespräch mit der alten Dame von Herzen genossen. Es war fast wie zu Hause gewesen.


  Der Mann verbeugte sich höflich und sprach zu der alten Dame. „Mr. Mazzardi bittet Sie, in den Salon zu kommen.”


  „Oje!” seufzte Lucy. „Das ist der Besitzer. Sie sind hier in seinem Garten, und ich habe Sie auch noch zum Bleiben ermutigt. Aber machen Sie sich nur keine Sorgen, ich werde nicht zulassen, dass er Sie anfährt.”


  „Das freut mich”, erwiderte die alte Dame und ließ sich von dem Bediensteten die Tasche mit den belegten Broten abnehmen. Sie wurden in einen kleinen gemütlichen Raum geführt, den Lucy noch nicht kannte.


  Max erhob sich aus einem Brokatsessel, aber Lucy kam ihm zuvor, ehe er etwas sagen konnte. „Hören Sie, Max, ich weiß, ich sollte die Texte lernen, und diese Dame hätte nicht in dem Garten sein dürften, aber sie hat doch keinerlei Schaden angerichtet. Wenn Sie jemanden zurechtweisen wollen, nehmen Sie sich mich vor und lassen Sie sie in Frieden gehen.”


  „So eine nette junge Dame”, strahlte die alte Dame. „Die Pfauen werden langsam fett”, sagte sie streng zu Max.


  Lucy hielt den Atem an. Takt schien nicht gerade eine Stärke der alten Dame zu sein. Max verschränkte die Arme vor der Brust. „Das überrascht mich nicht, wenn sie mit Brot überfüttert werden.”


  „Ich tue, was mir gefällt.” Zu Lucys Verwirrung ging die alte Dame zur Chaiselongue und setzte sich vorsichtig.


  Lucy trat näher an Max heran. „Seien Sie nett zu ihr”, flüsterte sie ihm zu.


  „Warum sollte ich das? Sie mästet die Pfauen. Vielleicht sollte ich sie davon ablenken, indem ich ihr Tee anbiete.”


  „Bitte machen Sie sich nicht über sie lustig”, sagte Lucy leise.


  „Das würde ich nicht wagen”, raunte Max ihr zu.


  „Was geht da vor?” fragte die alte Dame ungeduldig. „Ich mag es nicht, wenn geflüstert wird.” Sie hob den Kopf und entdeckte die Bedienstete, die einen Teewagen hereinrollte.


  „Ausgezeichnet! Um diese Zeit brauche ich eine kleine Stärkung”, gestand die Frau zu Lucy gewandt, ohne sich um Max zu kümmern. Lucy warf ihm einen hilflosen Blick zu, aber er reagierte nicht. „Es ist kein Gin dabei”, rügte die alte Dame. „Ich hätte gern ein Gläschen. Bringen Sie mir welchen.”


  Max ergriff Lucys Arm und hielt sie davon ab, etwas zu sagen. Dann sah er die Bedienstete an und schüttelte den Kopf.


  „Tee ist besser für dich, Großmama. Hast du vergessen, dass der Arzt dir Alkohol verboten hat?”


  Lucy stand wie versteinert da. War diese Frau wirklich Max’ Großmutter, oder benutzte er das Wort nur im landläufigen Sinn? Lucy blickte argwöhnisch von einem zum anderen. Die alte Dame schien sich hier tatsächlich zu Hause zu fühlen, aber das musste nichts zu bedeuten haben.


  Max lächelte amüsiert, als er Lucys verwirrtes Gesicht sah. „Habt ihr beide euch denn nicht bekannt gemacht?” fragte er mit Unschuldsmiene. „Großmama, das ist Lucy Parish. Lucy, Contessa Daphne Mazzardi.”


  Lucy errötete und schüttelte der Contessa die Hand. „Parish”, überlegte die Contessa. „Sie sind doch nicht etwa mit dieser erfrischend temperamentvollen Selina Parish verwandt?”


  „Sie ist meine Schwester.” Lucy strahlte. Endlich jemand, der auf ihrer Seite stand!


  „Sie sind sehr verschieden, nicht wahr?”


  „Ja. Ich bin die Unscheinbare.”


  „Sie? Aber nein, meine Liebe. Sie sind eine Schönheit. Dieses Lächeln. Sie erinnern mich an Renzo. Der liebe Renzo”, schwärmte die Contessa. „So ein gut aussehender Junge. Das Ebenbild meines Mannes, der genauso hieß. Renzo ist mein Lieblingsenkel.”


  Lucy war schockiert, dass die Großmutter Max so abwertete. Sie spürte, dass er verletzt war, jedoch nicht recht wusste, was er antworten sollte.


  „Trink deinen Tee, Großmama”, sagte er kühl.


  „Versuche nicht, mich herumzukommandieren”, erwiderte diese scharf. „Solltest du jetzt nicht eigentlich eine Führung machen? Ich hoffe, du erweist dich nicht als unzuverlässig. Da du meinen Renzo und Selina in die Flucht geschlagen hast, musst du eben für sie einspringen, bis du einen Ersatz gefunden hast.”


  „Du hast dich doch sonst immer beklagt, dass ich so wenig Zeit mit dir verbringe”, bemerkte Max. „Jetzt bin ich hier. Ich habe den Eindruck, dass du an allem, was ich tue, etwas auszusetzen findest. Seit ich hier bin, konnte ich dir nichts recht machen.”


  „Du warst schon immer ein schwieriger Junge, so gar nicht wie Renzo. Er …”


  „Das ist kein Thema, über das wir im Augenblick sprechen sollten”, erklärte Max finster.


  Die Contessa stand würdevoll auf. „Ich möchte mit dir keinen Tee mehr trinken”, erklärte sie pikiert. „Jedenfalls so lange nicht, bis du meinen Enkel gefunden und ihn um Verzeihung gebeten hast. Mein Renzo soll meinen Schmuck genommen haben! So etwas würde er niemals tun! Wenn er wieder da ist, kannst du wieder nach England gehen … du mit deiner Rachsucht.” Sie wandte sich Lucy zu. „Lassen Sie sich bloß nicht mit diesem Mann ein. Er ist herzlos, das dürfen Sie mir glauben.” Damit verließ die Contessa den Raum.


  Lucy flocht ratlos die Finger ineinander und blickte zu Max. Er wirkte erregt, und seine Hände zitterten, als er sich Tee einschenkte. Er tat Lucy Leid, denn die Worte seiner Großmutter mussten ihn tief getroffen haben.


  „Ich entschuldige mich für die Unverblümtheit meiner Großmutter”, sagte er förmlich.


  „So etwas darf man alten Leuten nicht übel nehmen”, erwiderte Lucy. „Sie tun und sagen manches, was sie in Wirklichkeit nicht so meinen.”


  „Wie soll ich das verstehen?”


  „Ich bin sicher, dass Ihre Großmutter Sie schätzt und das, was Sie getan haben, durchaus zu würdigen weiß. Sie …”


  „Nein, das tut sie nicht”, fiel Max Lucy ins Wort. „Sie hat mir nie verziehen, dass ich mich geweigert habe, das Familienunternehmen zu übernehmen. Es war der Traum ihres geliebten Mannes, die Gartenanlagen für die Öffentlichkeit anzulegen, und sie konnte nicht verstehen, warum ich kein Interesse daran hatte. Meine Großmutter ist Engländerin, wie Sie sicher schon bemerkt haben. Gärten sind ihre Leidenschaft. Sie war außer sich, als ich von hier fortging.”


  „Das ist aber nicht der einzige Grund, warum es zwischen Ihnen böses Blut gibt”, warf Lucy ein.


  „Nein”, musste Max zugeben. „Zum Teil war es auch meine Schuld. Renzo war der Liebling aller. Er war ein sehr zartes Kind, und während ich frühzeitig ins Internat geschickt wurde, durfte er zu Hause bleiben und bekam eine Privatlehrerin. Wenn ich heimkam und berichtete, was ich alles erlebt hatte, sorgten sie sich um Renzos kalte Hände oder seine Blässe und was weiß ich alles. Was immer ich tat und versuchte, ich fühlte mich hier von Mal zu Mal fremder. Schließlich hatte ich einen fürchterlichen Krach mit meinem Vater über Renzos Verweichlichung, seine verzogene Art. Danach habe ich mit der Familie gebrochen und ein neues Leben begonnen.”


  „Und Renzo wurde darauf getrimmt, eines Tages alles zu übernehmen?”


  „Nicht direkt. Vater wollte die Zügel nicht abgeben. Renzo hatte kaum eine Ahnung, was hier lief, obwohl er sich eigentlich damit hätte beschäftigen müssen. Soweit ich gehört habe, zog er es vor, seine Zeit mit Freunden zu verbringen, statt zu arbeiten.”


  „Ein Jammer. Da konnte er die Dinge ja kaum in den Griff bekommen”, bemerkte Lucy.


  „Er schreckte vor der Verantwortung zurück. Aber das liegt wohl auch daran, dass niemand ihm Gelegenheit gab, Verantwortung zu tragen”, setzte Max nachdenklich hinzu. „Alle haben ihn nur verwöhnt. Das ist nicht seine Schuld, aber er erwartet nun mal, dass andere die Dinge für ihn wieder gerade biegen.”


  „Das kenne ich”, bestätigte Lucy. „Mit Selina ist es das Gleiche. Die Leute sehen in ihr die attraktive Blondine, von der man nicht erwarten kann, dass sie sich die Hände schmutzig macht. Aber so ist sie eigentlich gar nicht. Sie hat einfach nur keine Gelegenheit gehabt, sich zu geben, wie sie wirklich ist.”


  „Sie denken da sehr großherzig. Finden Sie es wirklich in Ordnung, dass Selina in der Weltgeschichte herumzigeunert, Geld ausgibt und Dummheiten macht, während Sie brav zu Hause bleiben und sich abrackern?”


  „Ich sagte Ihnen doch schon, so bin ich nun mal.”


  „Vielleicht hat Ihnen bisher einfach niemand die Möglichkeit gegeben, Sie selbst zu sein”, gab Max zu bedenken.


  Lucy wurde das Gespräch zu persönlich. „Entschuldigen Sie mich”, sagte sie hastig. „Ich muss jetzt endlich anfangen, meine Texte zu lernen. Danke für den Tee.”


  „Gern geschehen, Lucy. Ich finde, wir sollten die Unterhaltung bald fortsetzen. Heute Nachmittag habe ich eine Menge über Sie in Erfahrung gebracht. Wie wär’s, wenn wir am Abend zusammen essen gehen? Vielleicht in Stresa?”


  Nichts hätte Lucy lieber getan, aber ein Rendezvous erschien ihr zu gefährlich. Außerdem musste sie an ihren Job im Restaurant denken. „Nein, danke”, erwiderte sie höflich, ohne Max anzusehen. „Ich bin schon verabredet.”


  Er gab jedoch nicht auf. „Und morgen Abend?”


  Wenn er doch nur nicht eine so sinnliche Stimme gehabt hätte! Lucy hatte Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, wie groß die Versuchung war. „Ich bin voll ausgebucht”, log sie tapfer.


  „Hoffentlich wirkt sich das nicht auf Ihre Arbeit aus”, bemerkte Max kühl. Lucy spürte, dass er verletzt war. Sicher passierte es ihm nicht oft, dass eine Frau seine Einladung ablehnte.


  Am Ende des Tages war Lucy müde, und ihr schwirrte der Kopf vom stundenlangen Auswendiglernen. Max hatte ihr gesagt, dass das Abendessen zeitig stattfand, worüber sie erleichtert war. Sie hatte schon befürchtet, auf die Mahlzeit verzichten zu müssen, weil sie um halb acht in der Trattoria anfing. Die meisten Angestellten schienen außerhalb zu wohnen, so dass nur eine Hand voll Leute zum Essen erschienen.


  Auch diesmal hatte Lucy wieder Probleme bei der Kleiderwahl, und einen Augenblick war sie versucht, ihren Rock und die Bluse anzuziehen. Doch die waren einfach zu schmutzig. Also ging sie Selinas Sachen durch und entschied sich für ein dunkelblaues Kleid, das nicht allzu tief ausgeschnitten war. In dem winzigen Spiegel konnte sie seine Wirkung nicht genau feststellen, aber es saß sehr eng, und Lucy verwünschte erneut Selinas freizügigen Geschmack.


  Als sie ein Paar hochhackige Schuhe anprobierte, klopfte es an der Tür. „Lucy, sind Sie fertig? Ich soll Sie abholen”, meldete sich eine männliche Stimme.


  Sie ging rasch öffnen. „Hallo.”


  „Ich bin Jed White”, stellte sich der sommersprossige, gutmütig aussehende junge Mann vor, der vor der Tür stand. „Max hat mich abkommandiert, der Neuen den Weg zu zeigen. Ich muss schon sagen”, er betrachtete Lucy bewundernd, „er hat mir nicht verraten, dass so eine Augenweide auf mich wartet.”


  Lucy lächelte schwach.


  „Wir essen alle zusammen”, fuhr Jed fort. „Max hält nichts von unnötiger Förmlichkeit. Er ist da ganz anders als sein Vater und sagt, wir sind alle ein Team und arbeiten für dieselbe Sache.”


  Erst als sie den Speisesaal betraten, verstand Lucy, was er meinte. Der große Tisch war mit Kristallgläsern, Silberbestecken und dampfenden Schüsseln gedeckt und von plaudernden jungen Leuten besetzt, die alle wie Jed Jeans und T-Shirts anhatten.


  Lucy wurde freundlich begrüßt, und Jed sicherte ihr einen Platz neben sich. Max trug ein offenes schwarzes Hemd und eine lässige schwarze Hose. Er blickte nur kurz auf und unterhielt sich dann wieder mit seinem Diener Paolo. Lucy sah verstohlen zu ihnen hinüber. Sie hatte den Eindruck, dass die beiden sich scherzhaft über etwas stritten.


  „Ein sympathischer Mann, nicht wahr?” bemerkte Jed und reichte Lucy eine Schüssel mit Lasagne. „Kein Wunder, dass er ein Weinbaron ist. Max hat bestimmt mit allem Erfolg, was er anpackt. Aber hier hat er sich wirklich etwas aufgeladen. Es ist ihm bestimmt nicht leicht gefallen, sein Lebenswerk hintenan zu stellen, um das Familienerbe zu retten.”


  „Sicher nicht”, sagte Lucy nachdenklich.


  „Wir glauben nicht, dass er hier bleiben wird. Die alte Contessa kritisiert ihn ständig. Das finde ich gar nicht gut. Wenn sein Bruder aus dem Urlaub zurück ist, wird Max die Regie hier wieder abgeben. Ich kann nicht behaupten, dass ich mich darauf freue. Mir wäre lieber, Max würde weitermachen. Er hat uns richtig aufgebaut, als er hier ankam. Ein ausgezeichneter Manager.”


  „Das ist er sicher.” Lucy beschloss, Jed ein wenig auszufragen. „Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass Sie gern für ihn arbeiten. Ist er nicht ziemlich hart und launisch?”


  „Aber nein. Eins muss man ihm jedoch lassen: Er nimmt kein Blatt vor den Mund, wenn jemand zu weit geht”, erklärte Jed unbekümmert. „Er duldet keine Schlamperei. Deshalb verstehe ich auch nicht, warum er will, dass sein Bruder die Leitung des Familienunternehmens übernimmt.”


  „Wie meinen Sie das?” fragte Lucy vorsichtig.


  „Alle hier wissen, dass Renzo abgesahnt hat, solange der alte Mazzardi noch lebte.” Jed blickte sich um, dann senkte er die Stimme und beugte sich zu Lucy herüber. „Man kann ihm nicht trauen.”


  „Verwechseln Sie die Brüder nicht?” flüsterte Lucy.


  „Himmel, nein! Max ist ein Ehrenmann. Er ist hart, aber gerecht. Bei Renzo herrschte ein Chaos, als sein Vater im Sterben lag. Die Gehälter wurden nicht ordentlich bezahlt, die Abzüge stimmten nicht, und alle wussten, dass Renzo sich lieber amüsierte, als das Mazzardi-Unternehmen zu leiten. Max ist immer noch dabei, Ordnung in das Durcheinander zu bringen. Es heißt, Renzo hätte in die Kasse gegriffen, worauf sein Bruder ihm gehörig die Leviten gelesen haben soll.” Jed lächelte vielsagend und beugte sich noch näher zu Lucy herüber.


  „Vermutlich wird er feststellen, dass sein Bruder sich unrechtmäßig bereichert hat, wenn er die Bücher durchgeht. Wenn Max weiterhin die Nächte am Schreibtisch verbringt, dürfte es bald so weit sein. Noch nimmt er Renzo in Schutz und scheint keine Ahnung zu haben, aber die Bombe wird sicher bald hochgehen.”


  Jetzt begriff Lucy. Es war Renzo, der das Geld und den Schmuck gestohlen hatte, nicht Selina. Renzo hatte ihre Schwester mit Lügen und falschen Versprechungen auf die schiefe Bahn gelockt. Selina war ja so leichtgläubig und schnell zu beeindrucken. Lucy blickte mitleidig zu Max hinüber.


  Der verächtliche Ausdruck in seinen Augen ließ ihr Mitgefühl jedoch wieder ersterben. Verstört wandte sie sich ab. Was hatte sie denn jetzt schon wieder getan?


  Während des Fischgangs hüllte Lucy sich in Schweigen und aß nur wenig. Schließlich blickte sie auf die Uhr und entschied, dass sie den Nachtisch ausfallen lassen musste. Die Arbeit rief. Ihr blieb keine Zeit mehr, über Max, Renzo und ihre Schwester nachzudenken. Jetzt galt es, sich Geld zu borgen, um nach Pescatori fahren zu können.


  „Jed”, wisperte sie und beugte sich zu ihm hinüber.


  „Ja?” Er lächelte verschwörerisch.


  „Ich … brauche Geld für die Fähre nach Pescatori. Ich habe dort im Hotel gewohnt und …” Sie verzichtete auf weitere Erklärungen. „Es fällt mir schwer, Sie darum zu bitten, aber ich gebe es Ihnen morgen früh zurück.”


  „Kein Problem”, erklärte Jed prompt und suchte in seinen Hosentaschen. „Sind Sie sicher, dass Sie nicht mehr brauchen?”


  „Nein, Jed.” Lucy schenkte ihm ihr schönstes Lächeln. „Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar, dass Sie mir aushelfen.”


  „Nicht der Rede wert.” Jed tätschelte ihre Hand.


  „Das ist sehr lieb von Ihnen. Danke. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, sonst komme ich zu spät”, flüsterte Lucy. „Bis morgen.”


  Als sie durch die Halle ging, hörte sie Schritte hinter sich. Ein Blick über die Schulter bestätigte Lucy, was sie befürchtet hatte. Max folgte ihr. Sie begann zu rennen, und ihre Absätze klapperten laut auf dem Marmorboden. An der Eingangstür holte Max sie ein.


  „Einen Moment.” Er stemmte die Hände rechts und links von Lucy gegen die Tür, so dass sie gefangen war. „Was geht zwischen Ihnen und Jed vor?”


  „Wie bitte?” Lucy blickte ihn erstaunt an.


  „Ich habe gesehen, wie er mit Ihnen geflirtet hat”, sagte Max drohend. „Seit Ihre Schwester hier war, habe ich so viel Intimität bei Tisch nicht mehr erlebt. Und was zum Teufel tat Jed mit den Händen unter dem Tisch?”


  Lucy überlegte kurz. Was immer sie jetzt sagte, würde Max gegen sie verwenden. Aber ohne Erklärungen würde er sie nicht ziehen lassen, und sie müsste gehen, sonst kam sie zu spät.


  „Ich habe keine Ahnung, was Sie meinen”, erwiderte sie kühl. „Wir haben uns nur unterhalten …”


  „Es sah eher wie küssen aus, so nah kam er Ihnen”, zischte Max.


  Lucy schüttelte den Kopf und erwiderte: „Er hat mir etwas Vertrauliches erzählt …”


  „Etwa, wo sein Zimmer ist?”


  „ Natürlich nicht!”


  „Was dann?”


  „Ich sagte Ihnen doch schon, es war vertraulich.”


  „Haben Sie wieder versucht, sich Geld zu pumpen? Kommt der Kuss später, oder war die Anleihe mehr wert?”


  Lucy war so wütend, dass sie ihn ohrfeigen wollte, aber Max war schneller und packte ihre Hand. „Ich will wissen, was unter meinem Dach vorgeht. Sind Sie auf dem Weg zu Jeds Zimmer? Ja oder nein?”


  „Nein. Ich fahre nach Pescatori.”


  „Was wollen Sie dort? Wen haben Sie mittags kennen gelernt? Waren Sie deshalb erst so spät zurück … und so zerzaust?”


  „Sie haben eine blühende Fantasie! Nein, ich habe niemanden kennen gelernt. Ich habe mich nur abgehetzt, damit ein gewisser unduldsamer Tyrann mich nicht anschreit, wenn ich zu spät komme. Sie müssen mir glauben … was Sie mir unterstellen, ist nicht meine Art.”


  „Warum sollte ich Ihnen glauben? Ich habe doch selbst erlebt, wie Sie einen Bootsmann kennen lernten und durchaus bereit waren, abends mit ihm einen Drink zu nehmen.”


  „Das … war etwas anderes.”


  Max lachte hart auf. „Ich weiß auch nicht, warum ich mich so aufrege. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Abend.” Er lächelte zynisch. „Versuchen Sie, nicht zu verschlafen. Das Frühstück ist um halb acht, und zwar pünktlich!”


  „Ich werde da sein.” Lucy hob stolz den Kopf und griff nach der Klinke.


  „Ich bewundere Ihr Durchhaltevermögen”, bemerkte Max. Lucy blickte ihn hilflos an. Es tat ihr weh, dass er so schlecht von ihr dachte.


  „Sehen Sie mich nicht so an”, knurrte Max.


  Lucy seufzte unglücklich und verließ eiligst den Palazzo. Hinter sich hörte sie die Tür krachend ins Schloss fallen.


  8. KAPITEL

  



  Es war drei Uhr morgens, als Lucy zur Isola Mazzardi zurückkehrte. Den ganzen Abend über hatte sie sich Mühe gegeben, ihre Arbeit gutzumachen und liebenswürdig zu den Gästen zu sein, da sie auf die Trinkgelder angewiesen war. Ihre Füße schmerzten vom stundenlangen Herumlaufen in den hochhackigen Schuhen, und sie war so erschöpft, dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Um das Maß voll zu machen, musste sie zum Schluss auch noch eine ganze Stunde auf die Fähre warten.


  Und all das hatte sie Selina zu verdanken.


  Lucys Füße wollten nicht mehr, als sie schleppend die Stufen erklomm. Ab und zu blieb sie stehen, um sich auszuruhen. Selinas eng anliegendes Kleid war bei den Gästen gut angekommen, aber es störte Lucy, dass ihr Gang dadurch leicht wiegend wirkte. Jetzt, beim Treppensteigen, hob sie den Rock bis über die Knie an, um sich ungehinderter bewegen zu können. Ihr Nacken war verkrampft. Sie zog sich das Band aus dem Haar und massierte sich erleichtert den steifen Hals.


  Als sie um die Ecke bog, entdeckte sie Max Mazzardi oben auf dem Treppenabsatz. Er wirkte groß und bedrohlich. Auch das noch! Lucys Knie gaben nach, und sie ließ sich gesenkten Kopfes auf die nächste Stufe sinken. Ihr Haar fiel ihr über das Gesicht, und sie hörte, wie Max unaufhaltsam zu ihr herabstieg.


  Einen langen Augenblick stand er neben ihr und sagte kein Wort. Doch an der Art, wie er atmete, erkannte sie, dass er zornig war. Lucy wartete auf den Ausbruch, der jetzt kommen musste. Zwar ging es Max nichts an, was sie in ihrer Freizeit tat, aber sie hatte einfach nicht mehr die Kraft, sich gegen seine Anschuldigungen zu wehren. Sie wollte nur noch schlafen.


  „Er war ein bisschen zu stürmisch für Sie, nicht wahr?” fragte Max leise.


  Die Unterstellung tat weh. Lucy antwortete nicht und zitterte vor Erschöpfung.


  „Kommen Sie.”


  »Lucy hob matt den Kopf und ergriff Max’ ausgestreckte Hand. Er half ihr auf, aber sie war so schwach, dass sie halb gegen ihn fiel. Max packte sie bei den Schultern und hielt sie etwas von sich ab, als könne er es nicht ertragen, ihr nah zu sein. Durch die Bewegung rutschte das Kleid von Lucys Schulter. Max sog scharf die Luft ein, als ihre nackte Haut im Mondlicht aufschimmerte.


  Er legte ihr den Arm um die Taille und führte sie langsam nach oben. „Einen Moment”, sagte sie leise und holte eine Hand voll Münzen aus der Tasche. „Das schulde ich Ihnen”, setzte sie hinzu und reichte Max das Geld.


  „Sie …!” Er fegte die Münzen zu Boden. Dann verstärkte er den Griff um Lucys Taille und zog sie weiter mit sich fort. Lucy war im ersten Moment verwirrt über seine Reaktion, doch dann begriff sie. Er dachte, sie hätte das Geld von einem Mann bekommen. Er dachte, sie hätte …


  Samtene Schwärze umgab Lucy und erlöste sie von den Schrecken der letzten Tage. Eine angenehme Wärme hüllte sie ein, aber dieses Gefühl dauerte nicht lange.


  Lucy öffnete die Augen und stellte fest, dass sie in ihrem Zimmer war. Die Sichel des Mondes warf ein schwaches Licht auf das Bett. Aufstöhnend drehte Lucy sich um und schrie auf, als sie die schemenhafte Gestalt erkannte, die sich über sie beugte.


  „Seien Sie still! Ich bin’s”, flüsterte Max und setzte sich wieder auf den Stuhl, den er sich ans Bett gezogen hatte.


  „Ein schwacher Trost”, sagte Lucy matt. Benommen fuhr sie sich über das Gesicht und hielt inne. Entsetzt fiel ihr ein, dass sie in Max’ Armen ohnmächtig geworden war … und jetzt lag sie im Bett … in ihrer Unterwäsche! „Wer … hat mich hierher gebracht?” flüsterte sie.


  „Ich.”


  Lucy kroch tiefer unter die Decke, als könne sie damit ungeschehen machen, dass Max sie halb nackt gesehen hatte. „Wie können Sie es wagen, mich auszuziehen”, flüsterte sie hilflos.


  „Es war kein Vergnügen, das kann ich Ihnen versichern”, brummte Max. „Und jetzt hören Sie mir gut zu. Ich gebe Ihnen einen Rat, den gleichen wie Selina.”


  „Behalten Sie ihn für sich”, stöhnte Lucy und rollte sich auf die Seite. „Ich will schlafen.”


  Sie zuckte zusammen, als Max sie erbarmungslos wieder zu sich herumdrehte. „Noch nicht”, erklärte er hart. „Erst hören Sie mir zu. Und hören Sie auf, sich wie ein Flittchen zu benehmen. Es scheint Ihnen nicht bewusst zu sein, wie sehr Sie sich abwerten. Im Grunde sind Sie eine anständige Frau, und diese Abenteuer für eine Nacht passen nicht zu Ihnen. Hören Sie endlich auf, die Kerze an beiden Enden anzuzünden! Es ist schrecklich zuzusehen, wie eine Frau sich so wegwirft.”


  „Gehen Sie endlich”, bat Lucy, weil sich alles vor ihr drehte, Max zwang sie, sich aufzusetzen, so dass die Decke von ihren Schultern glitt und der Büstenhalter verrutschte. Entsetzt bemerkte Lucy, dass Max ihre nackten Brüste betrachtete, und sie bedeckte sie hastig.


  „Der Himmel möge mir verzeihen, aber ich begehre dich!” stöhnte er auf. Im nächsten Augenblick hatte Max das Zimmer verlassen und die Tür hinter sich zugeschlagen.


  Verstört rollte Lucy sich zusammen und starrte in die Dunkelheit. Sie begehrte Max auch. Alles in ihr sehnte sich nach ihm. Max war der erste Mann, der ihre Sinnlichkeit geweckt hatte. Sie wünschte sich nichts mehr, als dass er sie in die Arme zog, sie küsste und sie nahm …


  Lucy stöhnte gequält auf. In diesem Augenblick erkannte sie, dass sie Max liebte … genauso wie Selina sich in seinen Bruder verliebt hatte. Jetzt verstand sie ihre Schwester. Wenn man liebte, war man voller Sehnsucht und Verlangen und bereit, die verrücktesten Dinge zu tun.


  Lucy blickte auf die Uhr. Fast fünf. Ihr blieben noch zwei Stunden zum Schlafen. Trotz ihrer Erschöpfung fasste sie einen Entschluss. Am Morgen würde sie Max alles erzählen. Alles, bis auf die Tatsache, dass sie ihn liebte. Wenn sie ihm das gestand, war sie ihm ausgeliefert.


  „Wo ist Max?” fragte Lucy leise, als sie und Jed ihre Teller mit Rührei und Speck auf die Terrasse trugen. Trotz ihrer Müdigkeit war ihr nicht entgangen, dass Max fehlte.


  „Keine Angst, es wird schon schief gehen”, neckte Jed.


  „Wie meinst du das?”


  „Nun, ich dachte, du seist wegen der Arbeit in Panik. Hast du die Stundenpläne drinnen an der Wand nicht gesehen?” Sie hatten sich auf das kameradschaftliche Du geeinigt. „Du hast die erste Führung um neun. Das bedeutet, dass du um fünf fertig bist. Je öfter man es macht, umso leichter wird es. Wenn du etwas vergisst, kannst du ja immer noch die Broschüre zu Hilfe nehmen.”


  „Ist Max nicht da?” beharrte Lucy.


  „Nein. Er ist nach Mailand gefahren. Anscheinend hat er dort geschäftlich zu tun.”


  Lucy trank erleichtert den starken Kaffee. Also würde Max ihre ersten Schritte als Schlossführerin nicht miterleben, und mit dem Geständnis hatte es noch ein Weilchen Zeit.


  Den ganzen Tag über arbeitete sie angestrengt und entwickelte ihre eigene Art, den Besuchern den Palazzo und die Familie Mazzardi näher zu bringen. Dabei hatte sie gegen die Müdigkeit anzukämpfen, die sie immer wieder überkam.


  In der Mittagspause fuhr Lucy zum Hotel und bezahlte einen Teil ihrer Schulden. Beim Abendessen reagierte sie geistesabwesend auf Jeds Geplauder und wünschte, sie könnte Max endlich alles beichten.


  An diesem Abend kam sie in dem Restaurant gut zurecht, aber sie war wieder total erschöpft, als sie die Stufen zu ihrem Zimmer erstieg. Plötzlich hörte sie Max’ Stimme unter sich, aber sie blieb nicht stehen.


  „Ah, die Nachteule”, höhnte er. „War die Arbeit schwer?” Lucy ballte die Hände zu Fäusten und zwang sich, ruhig zu bleiben. Jetzt war nicht der richtige Augenblick, um mit Max zu sprechen. Sie war zu müde und hatte nur noch das Bedürfnis zu schlafen.


  Am Morgen machte Lucy sich sorgfältig zurecht, um Max keinen Grund zur Beanstandung ihres Aussehens zu geben. Beim Frühstück aß sie nur wenig, weil sich ihr bei der Vorstellung, dass Max sie bei den Führungen beobachten wollte, der Magen verkrampfte.


  Er erschien jedoch nicht, so dass Lucy ihn vor der ersten Führung nicht sprechen konnte. Also machte sie sich an die Arbeit. Doch als sie Max etwas später in der hintersten Reihe der Gruppe erkannte, bekam sie Herzflattern.


  Trotz ihrer Erschöpfung machte Lucy ihre Sache gut; obwohl sie ein, zwei Mal nahe daran war, die Geduld zu verlieren. Einige Besucher ließen ihren Kindern jede Freiheit, und bei jeder Bewegung, jedem Wort fühlte Lucy Max’ kühlen Blick auf sich gerichtet. Er wartete offenbar nur darauf, dass sie einen Fehler machte.


  Drei lange, aufreibende Tage vergingen. Obwohl Lucy Max um einen Gesprächstermin gebeten hatte, wich er ihr geschickt aus und hielt lediglich über die Köpfe der Besucher hinweg Blickkontakt mit ihr. Er schien nichts zu beanstanden zu haben.


  Lucy hatte zu Hause angerufen und erfahren, dass alles glatt lief. Lionel erklärte vergnügt, dass niemand sie vermisste, nur ihre Schokoladentorten. Sie solle ihren Urlaub in Ruhe genießen.


  Selina hatte immer noch nichts von sich hören lassen. Bei Lucy machte sich die Arbeitsüberlastung allmählich bemerkbar. An diesem Morgen hatte sie verschlafen. Daraufhin hatte Max sie dazu verdonnert, nach der Arbeit in den Beeten um die Palmen herum Unkraut zu jäten. Er hatte sich ihr gegenüber so kalt und abweisend verhalten, dass Lucy die Aussprache mit ihm wieder verschob.


  Sie hatte auf das Abendessen verzichtet, weil ihr nur eine halbe Stunde zum Jäten blieb, ehe sie die Arbeit in dem Restaurant antreten musste. Lucy blickte niedergeschlagen auf die lange Palmenreihe vor sich.


  „Willst du dir etwas Taschengeld dazuverdienen?” neckte Jed. „He, Schätzchen, nur keine Aufregung. Was ist denn passiert?”


  „Ich soll um die Palmen herum jäten”, erklärte Lucy unglücklich. „Max hat mir das aufgebrummt, weil ich zu spät gekommen bin.”


  „Du meine Güte, das ist aber merkwürdig! Keiner von uns hat bisher eine Strafe bekommen, noch nicht mal eine Strafpredigt. Bei hübschen Mädchen scheint er andere Saiten aufzuziehen. Ich erinnere mich, dass er Selina auch so behandelt hat.”


  „Ich bin nicht hübsch …”


  „Du bist sogar mehr als hübsch, Mädchen.” Jed lachte und legte Lucy den Arm um die Schultern. „Lass es doch einfach bleiben. Er wird’s schon nicht merken.”


  „Ich gehe jede Wette ein, dass Max sich sogar persönlich davon überzeugt, ob ich die Arbeit auch ausgeführt habe”, meinte Lucy seufzend. „Aber ich weiß, was ich tun werde. Ich lockere die Erde in den Beeten einfach nur etwas auf, dann denkt er, ich hätte richtig gejätet.”


  „Ich helfe dir”, erbot sich Jed und nahm ihr den Handrechen ab.


  Lucy lächelte dankbar und widersprach nicht. Zu zweit machten sie sich an die Arbeit.


  Sie hatten die Hälfte der sechs Beete erledigt und arbeiteten hockend in einträchtigem Schweigen nebeneinander, als Lucy vor sich plötzlich zwei dunkelgraue Hosenbeine und blank polierte schwarze Schuhe entdeckte. Aus ihrem Blickwinkel wirkte Max noch bedrohlicher. Sein Blick glitt zu Jed, der ihn noch nicht bemerkt hatte und beim Jäten fröhlich vor sich hin pfiff.


  „Ich weiß Ihr Interesse an meinem Garten zu schätzen, Jed”, sagte Max mit täuschend sanfter Stimme, „aber es wäre mir lieber, Sie ließen es bleiben.”


  „Also, ich wollte Lucy doch nur …”


  Max ließ ihn nicht ausreden. „Ja, das sehe ich. Ich möchte mit Lucy sprechen. Allein, wenn es Ihnen nichts ausmacht.”


  Jed erhob sich. „Hören Sie, Max, so sind Sie doch sonst nicht. Ich weiß nicht, warum Sie Lucy so behandeln …”


  „Nein, das wissen Sie nicht”, schnitt Max ihm scharf das Wort ab. „Sie müssten mich inzwischen doch so weit kennen, um zu wissen, dass ich einen guten Grund dafür haben muss. Würden Sie uns jetzt bitte allein lassen?”


  Jed blickte unschlüssig von Max zu Lucy, die mit starrer Miene da hockte, dann zuckte er die Schultern und ging wortlos davon.


  Lucy blickte auf die Uhr und arbeitete weiter. Drei Beete waren noch zu jäten, und es war bereits zwanzig nach sieben!


  „Spannen Sie für so etwas ja nicht wieder Jed oder einen anderen ein”, warnte Max, „sonst mache ich Ihnen das Leben zur Hölle.”


  „Das tun Sie bereits”, erwiderte Lucy müde und ging zum nächsten Beet.


  „Hat Ihre Schwester versucht, Kontakt mit Ihnen aufzunehmen?” fragte Max.


  „Nein.” Lucy hackte wütend auf ein tief sitzendes Unkraut ein und stellte sich vor, es sei Max’ Schuh.


  „Was haben Sie vor, wenn Sie hier fertig sind?” fragte Max.


  „Ich wasche mir die Hände und gehe aus”, erklärte Lucy patzig.


  „Bleiben Sie”, sagte Max leise. „Wir sollten uns einmal ausführlich unterhalten. Es gibt da Dinge, die ich einfach nicht verstehe. Sie sind voller Widersprüche. Bei der Arbeit geben Sie sich nett, tüchtig, geduldig und können mit den Leuten umgehen … bis auf ein, zwei Patzer. Und dann wieder kleiden und bewegen Sie sich wie ein Vamp. Wenn sie morgens zur Arbeit erscheinen, könnte man denken, Sie hätten die ganze Nacht durchgetanzt und - geliebt. Trotzdem wirken Sie nicht glücklich wie eine Frau, die aus den Armen eines Mannes kommt. Lucy …”


  „Ich gehe jetzt”, erklärte sie wütend. „Morgen früh werde ich pünktlich bei der Arbeit antreten. Schon möglich, dass ich bei den Führungen den einen oder anderen Fehler gemacht habe, aber das passiert den anderen auch. Vielleicht fühlen Sie sich geschmeichelt, wenn ich Ihnen wiederhole, dass Sie mir das Leben zur Hölle gemacht haben. Ich fühle mich hier sehr unglücklich und habe entdeckt, dass ich einen Menschen so stark hassen kann, dass ich Lust hätte, ihm diesen Pflanzenheber in den Fuß zu rammen. Ich an Ihrer Stelle würde also verschwinden und mich in Ruhe lassen!”


  Lucy senkte den Kopf, weil ihr Zornestränen in die Augen traten. Sekunden später hörte sie Max davongehen. Sie rieb sich die Augen, jätete zu Ende und wappnete sich für die nächsten Stunden.


  An diesem Abend war Lucy in der Trattoria sehr nervös, erst recht, als zwei Polizisten hereinkamen, sie interessiert musterten und sich dann an einen ihrer Tische setzten.


  Mit ausdrucksloser Miene ging Lucy zu den beiden Männern und reichte ihnen die Speisekarten. Dann trat sie so hastig den Rückzug an, dass sie mit einem Mann zusammenstieß, der hinter sie getreten war. Als seine Hände ihre Schultern berührten, wusste Lucy auch ohne sich umzudrehen, wer es war. Jetzt würde Max wissen wollen, was sie hier tat!


  „Flirten Sie mit unseren Polizisten?” spöttelte er. „Versuchen Sie, sie für sich einzunehmen?”


  „Entschuldigen Sie, aber ich muss mich um die Gäste kümmern”, sagte Lucy über die Schulter hinweg.


  Max drehte sie langsam zu sich um und musterte die weiße Schürze und den Bestellblock, den Lucy in der Hand hielt. Überrascht ließ er Lucy los und sah zu, wie sie in die Küche eilte.


  Lucy erholte sich einen Augenblick von dem Schreck, dann riss sie sich zusammen. Sie konnte schließlich nicht den ganzen Abend in der Küche verbringen. Also überprüfte sie hocherhobenen Hauptes die anderen Tische, dann nahm sie allen Mut zusammen und trat wieder zu Max und den beiden Polizisten. Sicher bespricht er mit ihnen, wie man Selina ausfindig machen kann, dachte sie düster. „Wir nehmen zwei Mal Kalbsbraten, einmal Huhn, eine Flasche Weißwein, die Hausmarke, und Mineralwasser.”


  „Mit Kohlensäure?” fragte Lucy kühl.


  „Ohne”, erwiderte Max. „Wann sind Sie hier fertig?”


  „Wenn der Abwasch erledigt ist”, antwortete Lucy kurz und ging davon.


  Jedes Mal, wenn sie an den Tisch kam, fühlte sie Max’ Blick auf sich gerichtet. Die Männer blieben lange. Sie unterhielten sich angeregt und tranken nach dem Essen Kaffee und Cognac. Endlich bezahlten sie und verließen das Lokal, ohne ein Trinkgeld zu hinterlassen.


  Lucy räumte das Geschirr ab und atmete auf. Die letzten Gäste waren gegangen. Sie machte sich über den Abwasch her, dann bezahlte sie der Besitzer, der sich lobend über ihre Tüchtigkeit äußerte.


  Als Lucy zur Fähre ging, trat Max aus dem Schatten einer Wasserulme hervor. „Hier entlang.”


  Lucy war zu müde, um sich zu widersetzen, und folgte Max mechanisch. Sie wehrte sich auch nicht, als er ihre Hand ergriff, um ihr an Bord seines Motorboots zu helfen.


  Sie lehnte sich gegen die Kissen und blickte in die Nacht hinaus. Schweigend hielten sie auf die Insel Mazzardi zu. Schließlich schaltete Max den Motor aus, und gleich darauf schaukelte das Boot nur noch langsam auf dem Wasser.


  „Ich höre”, sagte Max.


  „Also gut.” Lucy war es leid, Selina zu decken, Tag und Nacht zu arbeiten und sich Sorgen um ihre Lieben daheim zu machen. Einmal wollte sie egoistisch sein und etwas für sich tun, und im Augenblick war ihr nichts wichtiger, als sich vor Max zu rechtfertigen.


  „Fangen wir am Besten von vorn an”, schlug er vor und setzte sich zu Lucy. „Sie haben seit Ihrer Ankunft in der Trattoria gearbeitet?”


  „Ja.”


  „Deswegen kamen Sie immer erst gegen Morgen nach Hause?”


  Lucy nickte stumm. Max seufzte. „Warum haben Sie mir denn um Himmels willen nichts davon gesagt?”


  „Sie haben mir keine Gelegenheit dazu gegeben”, antwortete Lucy müde. „Sie hatten sich doch längst ein festes Bild von mir gemacht.”


  „Ich dachte …” Max runzelte die Brauen. „In der ersten Nacht waren Sie zerzaust, und man hätte glauben können, Sie seien betrunken.”


  „Nicht betrunken, nur sehr, sehr müde.”


  „Großer Gott! Wenn ich das gewusst hätte! Wie konnten Sie aber auch … Warum haben Sie die Arbeit überhaupt angenommen?” fragte Max kopfschüttelnd.


  „Ich habe kein Geld, und irgendwie musste ich die Hotelrechnung ja bezahlen.”


  „Man reist doch aber nicht ohne Geld. Sie müssen doch wenigstens so viel dabei gehabt haben, um die wichtigsten Ausgaben zu bestreiten.”


  „Das hatte ich auch. Aber Selina … Ach, Max, sie hatte solche Angst! Sie musste es tun. Sie hat mein Geld eingesteckt, während ich mit Ihnen zu Abend aß. Alles, bis auf den letzten Pfennig. Und meine Sachen hat sie auch mitgenommen”, setzte Lucy unglücklich hinzu.


  „Das ist ja unglaublich!” Max zog sie an sich. „Wie schrecklich für Sie!”


  Lucy war so erleichtert, als sie den Kopf an seine Brust legte. Max glaubte ihr!


  „Dummerchen.” Er streichelte ihr Haar. „Wenn Sie mir doch nur gesagt hätten, was los ist … Ich muss mich ja abscheulich aufgeführt haben, wenn Sie nicht den Mut hatten, sich mir anzuvertrauen.”


  „Das haben Sie auch.”


  „Bitte verzeihen Sie mir, Lucy”, sagte Max leise. „Sie müssen ja vollkommen erschöpft sein.” Seine Lippen berührten Lucys Ohrläppchen, und sie war plötzlich hellwach.


  „Bitte nicht!” Sie schob Max von sich und wich in die äußerste Ecke des Bootes zurück, weil sie sich selbst nicht traute.


  „Lucy…”


  „Bitte, Max. Ich weiß, dass ich nicht Ihr Typ bin und …”


  „Aber Sie sind mein Typ! Ganz und gar sogar”, flüsterte er.


  Lucy wusste, dass sie jetzt auf keinen Fall schwach werden durfte. „Nein. Ich kann und möchte mich nicht mit Ihnen einlassen”, erklärte sie kühl.


  „Doch, Sie möchten.” Max fuhr ihr mit den Fingern sanft über den nackten Arm. Ein prickelnder Schauer überlief Lucy, und sie hob den Kopf. „Sie sind ein sehr erfahrener Mann und wissen, wie man eine Frau verführt”, sagte sie leise. „Ich jedoch habe keine Erfahrung mit Männern und war noch nie in einer solchen Situation.”


  „Das dachte ich mir.” Max lächelte.


  „Das gibt Ihnen jedoch noch lange kein Recht, mit mir zu flirten”, fuhr Lucy fort. „Sobald hier alles geregelt ist, kehre ich nach Hause zurück. Warum also etwas tun, das wir beide hinterher bereuen würden?”


  „Ich glaube, Sie sind müde”, erwiderte Max nachsichtig. „Es wird Zeit, dass Sie in Ihr Zimmer kommen und sich aufs Ohr legen. Ich habe mich in Ihnen also doch nicht getäuscht. Sie können im Palazzo bleiben und auf Selina warten. Morgen früh schicke ich Paolo nach Pescatori. Er wird die Rechnung bezahlen und dem Restaurantbesitzer sagen, dass Sie nicht mehr kommen.”


  „Ich kann nicht zulassen, dass Sie für mich bezahlen!” widersprach Lucy.


  „Und ich kann nicht zusehen, wie Sie sich für andere aufopfern”, brummte Max. „Meines Erachtens nach sind Sie viel zu loyal. Selina verdient Sie überhaupt nicht. Wenn die Polizei ihre Schwester findet, wird sie eine böse Überraschung erleben. Ich erfuhr vorhin, dass sie wegen Raubes und arglistiger Täuschung mit mindestens zehn Jahren Gefängnis rechnen muss.”


  Lucy war entsetzt. „Sie können sie nicht ins Gefängnis schicken, Max! Was passiert ist, ist nicht Selinas Schuld. Ihr Bruder Renzo hat das Geld und den Schmuck genommen, das weiß ich und …”


  „Genug!” schnitt Max ihr scharf das Wort ab. Dann fuhr er sanfter fort: „Sie dürfen dem Klatsch keinen Glauben schenken. Morgen früh reden wir weiter. Aber ich werde nicht zulassen, dass Sie meinen Bruder beschuldigen. Haben Sie mich verstanden?”


  „Ich würde alles tun, um Sie davon abzubringen, Selina ins Gefängnis zu schicken”, sagte Lucy beschwörend. „Sie ist unschuldig, Max!”


  „Ich möchte Ihnen nicht wehtun”, erwiderte Max ruhig, „aber ich kann Ihnen da nicht helfen. Wer etwas Verbotenes getan hat, muss dafür büßen. Selina hat sich wie eine Dirne benommen …”


  „Dafür haben Sie keinen Beweis!” fuhr Lucy auf. „Sie beurteilen sie nach ihrem Aussehen und …”


  „Versuchen Sie, Ihre Halbschwester nur ein einziges Mal realistisch zu sehen! Selina hat versucht, uns alle zu erpressen.” Max beobachtete Lucys Reaktion.


  „Erpressen?” wiederholte Lucy fassungslos.


  „Ja. Sie hat es bewusst so eingerichtet, dass ich sie mit Renzo im Bett vorfand, indem sie mich in sein Zimmer rufen ließ.”


  „Nein!” Lucy fiel ein, dass Selina ihr von dem Verführungsversuch berichtet hatte.


  „Renzo schlief”, sagte Max ernst. „Selina war neben Renzo unter die Decke gekrochen, um eine eindeutige Situation vorzutäuschen … und ihn vielleicht dazu zu bringen, sie zu lieben, da er sich vermutlich geweigert hatte, vor der Hochzeit mit ihr zu schlafen. Selina lag jedenfalls in ziemlich aufreizender Pose da, als ich hereinkam. Sie forderte, ich sollte sie und Renzo heiraten lassen, sonst würde sie überall herumerzählen, sie sei von ihm verführt worden. Die Polizei riet mir, Ihre Schwester auch wegen Erpressung anzuzeigen. Das würde ihr eine noch höhere Gefängnisstrafe einbringen.”


  Lucy hatte Mühe, klar zu denken. „Selina ist leichtsinnig gewesen …”


  „Selina ist gefährlich und gehört hinter Gitter”, erklärte Max erbarmungslos.


  „Bitte, fordern Sie von mir, was Sie wollen. Lassen Sie Selina suchen und sie herbringen, aber ziehen Sie die Anzeigen zurück!” Lucy kamen die Tränen, und sie wischte sie hastig fort. „Denken Sie an meinen Stiefvater. Wenn er hört, dass Selina im Gefängnis sitzt, würde er zusammenbrechen. Er hängt so an ihr!”


  „Zu sehr, wie es scheint”, bemerkte Max grimmig.


  „So haben Sie doch ein Einsehen”, flehte Lucy und klammerte sich an seinen Arm. „So grausam, so herzlos können Sie doch unmöglich sein!” Sie musste daran denken, was sie über Max Mazzardi gehört hatte: er sei unerbittlich in seiner Rache, wenn jemand ihn hintergangen hätte. „Ich werde alles tun!” wiederholte sie verzweifelt. „Alles!”


  „Ich möchte mit dir schlafen”, sagte Max leise.


  Lucy ließ die Hände sinken und konnte ihn nur hilflos anstarren. Der Ausdruck in seinen Augen ließ sie erschauern, und sie spürte, wie eine verräterische Wärme sie durchströmte. Max machte keinen Versuch, sich ihr zu nähern, aber Lucy spürte, dass er gespannt auf ihre Antwort wartete.


  „Ich begehre dich so sehr, dass ich an nichts anderes mehr denken kann”, fuhr er eindringlich fort. „Ich möchte dich als Erster besitzen und dich die Liebe lehren. Ich möchte die empfindsamen Stellen deines Körpers erkunden und sehen, wie du unter meinen Berührungen vergehst. Ich möchte dir zeigen, wie viel Lust wir uns bereiten können, Lucy. Und ich möchte diese Reise damit beginnen, dich jetzt kennen zu lernen.”


  Vor Lucy drehte sich alles. Max’ Augen schienen sie hypnotisieren zu wollen und in die Tiefen ihrer Seele blicken zu können. Auch sie verlangte nach ihm und wusste, dass es nur eine Frage der Zeit sein konnte, bis sie diese Reise begannen.


  „Ich bin müde und kann nicht mehr klar denken”, gestand sie.


  „Das sollst du auch nicht”, flüsterte Max.


  „Können wir jetzt nach Hause fahren?” fragte Lucy hilflos.


  „Bedeutet das nein?”


  Lucy seufzte. „Es bedeutet, dass ich sehr müde bin.”


  „Versuchst du wieder, Zeit zu gewinnen?”


  „Bitte!”


  Max stand wortlos auf und ließ den Motor an. Innerhalb kürzester Zeit waren sie auf der Isola Mazzardi.


  „Es wäre mir lieber, wenn du allein in dein Zimmer hinaufgehst”, sagte er mit rauer Stimme, „sonst kann ich für nichts garantieren.”


  Lucy konnte Max nicht ansehen. Sie bewegte sich wie ein Roboter, und als sie in ihrem Zimmer war, gaben die Beine unter ihr nach. Ermattet sank sie auf das Bett und schlief sofort ein.


  9. KAPITEL

  



  Am nächsten Morgen war Lucy froh, dass Max nicht zum Frühstück erschien. Den ganzen Tag über gab sie sich bei der Arbeit besondere Mühe, und nun machte sie ihr sogar Spaß, weil sie wusste, dass sie sich abends ausruhen konnte und nicht mehr in die Trattoria musste.


  Nachdem Lucy die letzte Führung beendet hatte, brachte Paolo ihr eine Nachricht von Max. „Abendessen Viertel nach sieben, Drinks um sieben im Salon.”


  „Guten Abend, Max”, begrüßte Lucy ihn betont heiter. Er trug ein anthrazitgraues Dinnerjacket mit schwarzen Satinaufschlägen und sah blendend aus.


  „Guten Abend”, erwiderte er höflich. „Was kann ich dir zu trinken anbieten?”


  „Weißwein, bitte.”


  Max reichte ihr ein Glas und deutete auf einen Sessel. „Setz dich. Großmama muss jeden Augenblick kommen.”


  Lucy wagte einen erneuten Vorstoß. „Bitte, gib Selina und Renzo eine Chance”, bat sie. „Verzichte auf die Polizei. Die beiden bringen das Geld zurück, dessen bin ich ganz sicher.”


  „Warum sollte ich so großzügig sein?” Max lehnte sich zurück und schlug ein Bein über das andere.


  Lucy blickte auf ihr Glas. „Damit könntest du einen Skandal vermeiden”, gab sie zu bedenken.


  „Du glaubst, der Ruf der Familia Mazzardi läge mir am Herzen?” Max zog ironisch eine Braue hoch.


  „Ja, das tue ich. Er liegt dir sogar sehr am Herzen, aber das sollen die anderen nicht merken. Ich bin überzeugt, dass du auch an deinem Vater gehangen hast, es jedoch nicht zugeben willst, um keine Angriffsfläche zu bieten.”


  „Hmm.” Max schenkte Wein nach. „Das hast du dir gut überlegt. Aber du hast eins vergessen. Meinen Stolz. Ich kann es mir nicht leisten, mich schwach zu zeigen. Also muss ich bei deiner Schwester hart bleiben, ganz gleich, wie ich darüber denke.” Als Lucy schwieg, fuhr er mit sinnlicher Stimme fort: „Nur eins könnte mich dazu bewegen, meine Meinung zu ändern.”


  Lucy blickte auf. „Eine Gehirntransplantation?” versuchte sie, die Sache ins Scherzhafte zu ziehen.


  Max lächelte. „So weit brauchen wir nicht zu gehen. Sieh es einmal so: Du schuldest mir eine Menge.”


  „Das Geld bekommst du auf Heller und Pfennig zurück”.


  „Das weiß ich.” Max’ Stimme wurde hart. „Du kennst meinen Preis. Ich werde schweigen und verspreche dir, dass Selina nicht ins Kittchen kommt. Als Gegenleistung”, in seine Augen trat ein viel sagendes Glitzern, „verlange ich dich.”


  Lucy presste die Lippen zusammen. Max bat nicht mehr, jetzt forderte er. Wenn nur die Großmutter käme und sie aus dieser Situation erlöste!


  „Du hast die Wahl”, sagte er. „Entweder du nimmst mein Angebot an oder du lässt es.”


  Lucy atmete tief durch. „Du kannst mich nicht unter Druck setzen. Sex kann man nicht bestellen wie ein Essen.”


  „Wie du willst.” Max zuckte die Schultern. „Ich hoffe nur, dein Stiefvater ist kräftig genug, um Selina im Mailänder Gefängnis besuchen zu können.”


  Lucy war bleich geworden. „Du bist ein … Unmensch!”


  „Die Entscheidung liegt bei dir”, erinnerte Max sie. „Es gibt nicht viele Frauen, die mein Angebot zurückweisen würden.”


  „Das überrascht mich nicht!” zischte Lucy. „Mit dieser Methode dürfte es dir an Nachschub im Bett nicht fehlen. Bei dir gibt es keine langfristigen Beziehungen.”


  „Ganz im Gegenteil.” Max stellte sein Glas auf den Tisch. „Für mich hat es nur langfristige Beziehungen gegeben …”


  „Das interessiert mich nicht”, bog Lucy hastig ab. Sie mochte den Gedanken, dass es andere Frauen in seinem Leben gegeben hatte, nicht zu Ende denken.


  „Lucy …” Er nahm ihr das Glas ab und stellte es beiseite. Dann kniete er nieder und sah sie eindringlich an. „Irgendwie komme ich innerlich nicht an dich heran, aber ich kann dich berühren. Ich begehre dich so sehr, dass ich nichts unversucht lassen werde, um dich zu besitzen.” Max schob Lucys Rock hoch und berührte ihren Schenkel, aber sie wehrte ihn ab.


  Ohne den Blick abzuwenden, hob er langsam die Hand und streichelte ihre Brust. „Eine Nacht in deinen Armen”, flüsterte er. „Wenn ich sonst schon nichts haben kann, schenke mir diese eine Nacht.”


  „Max”, flüsterte Lucy, „ich liebe meine Schwester und würde alles für sie tun. Aber ich möchte mir auch meine Selbstachtung erhalten. Weder Selina noch ich würden uns so ohne weiteres einem Mann hingeben. So sind wir erzogen worden. Ich habe bestimmte Prinzipien und möchte mich für meinen späteren Ehemann aufbewahren und sie auch.”


  Max rührte sich nicht und versuchte, in Lucys Gesicht zu lesen. Dann stand er auf. In diesem Augenblick betrat die Contessa den Raum. Max wandte sich Lucy zu und lächelte ironisch. „Genau zum richtigen Zeitpunkt”, meinte er leise.


  Während des ganzen Abendessens bewunderte Lucy Max’ Selbstbeherrschung. Er benahm sich, als hätte es die intime Szene nie gegeben und gab sich zurückhaltend und schweigsam. Seine Großmutter, die diesmal ein elegantes schwarzes Kreppkleid trug und ihr Haar hoch gesteckt hatte, machte wiederholt spitze Bemerkungen, aber Max ging darauf nicht ein und konzentrierte sich auf das Essen.


  Doch die Contessa hatte noch eine Neuigkeit zu erzählen, die alle überraschte. „Ich bin glücklich, dass Renzo bald wieder da ist”, erklärte sie triumphierend, als der Käse gereicht wurde. „Dann gibt es hier wieder Partys. Massimo feiert keine Feste, und er fährt auch nie mit mir einkaufen.”


  „Es ist durchaus möglich, dass Renzo nicht zurückkommt”, erwiderte Max ruhig.


  „Natürlich kommt er zurück. Das hat er mir selbst geschrieben. Wo ist der Brief nur …” Die Contessa begann in ihrer Handtasche zu suchen.


  Lucy und Max blickten sich schockiert an. „Renzo hat dir geschrieben?” fragte er scharf.


  „Dir würde er keine Zeile schicken, nach allem was du unternommen hast, um seine Verlobung zum Scheitern zu bringen”, bemerkte die Contessa schneidend.


  „Ich würde mir den Brief gern ansehen”, sagte Max.


  Seine Großmutter reichte ihm das Schreiben. „Lies vor. Ich möchte es gern noch einmal hören.” Max holte tief Luft, dann begann er mit monotoner Stimme:


  
    „Geliebte Großmama, bitte verzeih, dass ich gegangen bin, ohne mich von dir zu verabschieden. Du wirst dafür Verständnis haben, wenn ich Dir sage, dass mir keine andere Wahl blieb. Ich konnte gegen Massimo nichts ausrichten, er ist zu stark für mich.”

  


  „Armer Junge.” Die Contessa seufzte. Max blickte sie kühl an und fuhr fort:


  
    „Wir sind jetzt verheiratet, nachdem wir eine Sondergenehmigung erhalten haben, und kommen heim, um Deinen - und hoffentlich auch Massimos - Segen zu erbitten. Berichte ihm von uns und bitte Lucy, uns zu verzeihen, dass wir ihre Sachen mitgenommen haben. Das war meine Idee. Wir wussten, alles würde in Ordnung kommen, denn sie ist so ehrlich, dass Massimo sich ihrer sicher angenommen hat.”

  


  Max presste die Lippen zusammen und sah Lucy an. „Schreibt er nichts von dem Geld aus dem Safe oder dem Schmuck?” fragte Lucy. Sie hätte sich mit ihrer Schwester gefreut, wenn Max’ Drohung nicht gewesen wäre. Was würde er jetzt tun? Schließlich hatte sie, Lucy, sein Angebot abgelehnt.


  „Kein Wort.” Max reichte seiner Großmutter den Brief.


  „Wirst du dich mit der Eheschließung einverstanden erklären?” wollte, die Contessa wissen. „Schließlich bist du das Familienoberhaupt, und deine Zustimmung ist wichtig”, fügte sie hinzu.


  Das Schweigen, das nun folgte, wurde immer drückender. Endlich meinte Max: „Ich muss mich damit abfinden, aber ich billige sie nicht.”


  „Warum?” fragte Lucy.


  „Erst muss ich mich davon überzeugen, dass Selina Renzo ehrlich liebt”, erwiderte er finster.


  „Woher willst du wissen, was Liebe ist?” gab die Contessa spöttisch zurück. „Du hast kein Herz. Ich freue mich über die Heirat. Jetzt wird Renzo endlich seine Pflicht erfüllen und Erben zeugen, was man von dir bisher nicht behaupten kann.”


  „Die Männer in unserer Familie haben immer aus Liebe geheiratet”, entgegnete Max. „Warum sollte ich mich da mit weniger begnügen?”


  „Du wirst nie eine Frau finden, so lange du von morgens bis abends nur arbeitest”, erklärte seine Großmutter streng. „Sei wie Renzo. Geh auf Partys und gib Feste …”


  „Ich bin zu sehr damit beschäftigt aufzupassen, dass hier nicht alles auseinander bricht.”


  Max schien nahe daran zu sein, die Beherrschung zu verlieren. „Erwartest du allen Ernstes von mir, dass ich so kurz nach dem Tode meines Vaters Feste feiere?”


  „Warum denn nicht? Du hast ihn doch gar nicht geliebt.”


  Max fing Lucys Blick auf und nahm die Herausforderung an. „Du irrst dich, Großmama. Ich habe ihn sogar sehr geliebt, genauso wie ich euch alle liebe.”


  „Davon haben wir aber nichts gemerkt.” Die Contessa wirkte verunsichert. „Wir konnten dich nie hätscheln oder mit dir schmusen wie mit Renzo.”


  Lucy konnte nicht mehr an sich halten. „Warum müssen Sie ihm ständig Renzo vorhalten?” fragte sie scharf. „Sehen Sie denn nicht, wie sehr ihn das verletzt?”


  „Renzo brauchte stets Rückenstärkung, während Massimo keine Bestätigung von anderen nötig hatte”, antwortete die Contessa. „Er war in allem so überlegen, dass wir ihn oft genug von seinem hohen Ross herunterholen mussten. Massimo konnte alles viel besser als Renzo. Er war der beste Schwimmer von Stresa, er war größer, stärker und selbstbewusster als alle anderen. Er war der Kapitän der Schulmannschaft, vielseitig begabt und bei allen beliebt. Da musste sein armer Bruder ja Minderwertigkeitskomplexe bekommen. Wir versuchten ständig, Renzo zu trösten und ihn aufzubauen. Wenn man einen übermächtigen Bruder wie Massimo hat, ist es schwer, Selbstwertgefühl zu entwickeln.”


  „Was früher war, ist jetzt nicht mehr wichtig”, bemerkte Lucy sanft. „Heute wünscht Max sich nur die Liebe und Unterstützung der Familie, das weiß ich.” Sie blickte gespannt zu ihm und sah, dass er glücklich lächelte. „Er hat viel geopfert”, fuhr sie fort, als die Contessa erstaunt schwieg. „Max besitzt ein ausgeprägtes Verantwortungsbewusstsein, mehr als die meisten von uns.”


  „Das Gleiche könnte man von Ihnen sagen”, erklärte die Contessa energisch. „Sie haben ein ganzes Haus voll alter Leute, wie ich es bin, um die Sie sich kümmern.”


  „Dafür hat Max sein Unternehmen und die Mitarbeiter, die sich darauf verlassen, dass er die richtigen Entscheidungen trifft. Er macht sich große Sorgen und …”


  „Davon hast du mir nie etwas erzählt, Max!” fuhr seine Großmutter auf.


  „Wozu auch?” Seine Stimme klang vorwurfsvoll. „Du hast dich doch nie für mein Leben in England interessiert. Du warst empört, dass ich nicht dort geblieben bin und hast jedes Mal das Thema gewechselt, wenn ich davon anfing.”


  „Das … tut mir Leid”, gestand seine Großmutter.


  Max sah, dass sich die Augen der Contessa mit Tränen füllten. Rasch stand er auf und legte die Arme um sie, während sie schluchzte und Entschuldigungen murmelte.


  Lucy verließ leise das Zimmer. Sie war glücklich über die ersten Anzeichen einer Versöhnung zwischen der Contessa und Max. Vielleicht würde er sich Selina gegenüber jetzt auch nachsichtiger zeigen.


  „Warte!” hörte sie Max hinter sich rufen.


  „Nein.” Lucy drehte sich auf dem Treppenabsatz um. „Deine Großmutter braucht dich jetzt.”


  Max war mit wenigen Schritten bei ihr. „Es ist alles in Ordnung. Ich möchte dir sagen, dass du jetzt ein anderes Zimmer hast. Am Besten, ich komme mit und zeige dir, wo es ist.”


  Lucy blieb nichts anderes übrig, als sich von Max begleiten zu lassen.


  „Nach rechts.”


  Sie gingen den Korridor entlang und kamen zu einem Privatflügel. Max führte Lucy in ein großes Zimmer, dessen Himmelbett und der Teppich in dem gleichen Zartblau gehalten waren.


  „Warum hast du mich hierher umquartiert?” fragte Lucy verwundert.


  Max lächelte. „Für die Dachkammer bist du mir zu schade.”


  „Vielen Dank.” Lucy war so erschöpft, dass sie tagelang hätte schlafen können. „Gute Nacht.” Sie hoffte, dass Max jetzt ging.


  Er tat es nicht. „Ich möchte dir dafür danken, dass du mich vorhin verteidigt hast.”


  Lucy trat an den Frisiertisch. Geistesabwesend zog sie das Band aus dem Haar und fuhr sich durch die seidigen Strähnen. „Ich habe es einfach nicht mehr ertragen. Deine Großmutter ist im Grunde genommen eine sehr liebenswerte Frau, aber dir gegenüber ist sie verbohrt.”


  „Jetzt bin ich fast froh, dass Selina zu unserer Familie gestoßen ist”, bemerkte Max trocken. „Sonst wärst du nie aus deinem Versteck hervorgekommen, Lucy.” Er trat hinter sie und zog sie an sich.


  Sie blickte Max im Spiegel an. Sein Körper war warm und verlockend, und sie konnte seinen Herzschlag spüren …


  Die Stimme der Vernunft war stärker. „Nein, Max!” wehrte Lucy ab. „Hast du mir deshalb dieses Zimmer gegeben, damit das Bett und die Umgebung mehr nach deinem Geschmack sind?”


  Max lachte. „Nein, Madonna. Ich möchte nur, dass du es etwas gemütlicher hast. Die Dachkammer war zu ärmlich für dich.”


  „Ich bin an ein einfaches Leben gewöhnt. Wenn die Dachkammer für Selina gut genug war, ist sie es für mich auch. Also lass meine … Selinas Sachen wieder zurückschaffen.”


  „Jetzt redest du Unsinn”, entgegnete er nachsichtig.


  Lucy versuchte, sich zu befreien. „Du kannst mich nicht wie eine Gefangene behandeln und mit mir machen, was du willst. Ich bin nicht dein Eigentum!”


  „Das ist mir klar”, lenkte Max ein. „Hör auf, gegen dich selbst zu kämpfen, Lucy. Unter deinem kühlen Äußeren schlägt ein leidenschaftliches Herz. Lass es uns gemeinsam entdecken.”


  „Nein, vielen Dank”, erwiderte Lucy steif.


  „Hast du kein Vertrauen zu mir?”


  „Ich traue keinem Mann.”


  „Und warum nicht?”


  Lucy entschloss sich zur Offenheit. „Die Männer nutzen einen nur aus.”


  „Das wundert mich nicht”, erklärte Max. „Du bist viel zu selbstlos und großherzig. Ich hatte nicht mehr geglaubt, dass es solche Frauen überhaupt noch gibt. Weißt du nicht, was ich für dich empfinde?” setzte er leise hinzu.


  Lucy war verwirrt. „Nein.” Hilflos ließ sie zu, dass Max sie enger an sich zog.


  „Dann ist es höchste Zeit, dass du es erfährst.” Er drehte sie zu sich um, so dass sie gezwungen war, ihn anzusehen. Wie hypnotisiert nahm sie wahr, dass er sich zu ihr beugte.


  „Nein”, flehte sie, „bitte nicht.”


  „Warum denn nicht?” flüsterte Max.


  „Nicht… ohne Liebe”, stammelte sie.


  „Ich werde alles tun, um dieses Problem zu lösen, Lucy.”


  „Aber…”


  Max verschloss ihr die Lippen mit einem zärtlichen Kuss.


  „Max …”


  „Nein”, sagte er mit heiserer Stimme und bedeckte ihren Hals mit kleinen Küssen. „Du hast mich in den letzten Tagen so verrückt gemacht, dass ich mich einfach nicht mehr länger beherrschen kann.” Er senkte den Mund auf Lucys Schulter und liebkoste sie, bis Lucy sich an ihn klammerte und jeden Widerstand vergaß.


  Sie wusste nur noch, dass sie sich Max bedingungslos schenken und sich in seinen Armen verlieren wollte. Doch plötzlich wurde ihr die Ausweglosigkeit ihrer Situation bewusst, und sie begann zu schluchzen.


  Max löste sich von Lucy und zog zärtlich ihren Kopf an seine Brust. Er strich ihr sanft durch das Haar, während Lucy ihren Tränen freien Lauf ließ.


  „Was soll ich nur ohne dich tun?” fragte er seufzend.


  „Du … könntest mich in Ruhe lassen.”


  „Das wäre töricht.”


  „Ich möchte nach England zurückkehren”, bat Lucy.


  „Du wartest, bis deine Schwester hier ist”, erklärte Max bestimmt. „Selbst dann werde ich dich hier behalten, bis zwischen uns alles geklärt ist.”


  Lucy hob den Kopf und sah ihn an. „Also bin ich nach wie vor deine Gefangene”, bemerkte sie bitter.


  „Nein”, erwiderte Max feierlich. „Ich bin dein Gefangener.”


  Sie lächelte traurig und sagte: „Jetzt machst du dich über mich lustig.”


  „Das würde mir nicht im Traum einfallen”, widersprach Max. „Ich war vom ersten Augenblick an in dich verliebt. Es traf mich bis ins Innerste, und ich habe mich nie davon erholt.”


  „Du warst auf einen netten Flirt aus”, entgegnete Lucy.


  „Nein, es war kein Flirt, und das weißt du auch.” Max betrachtete sie verlangend. „Als ich dich sah, wusste ich, warum ich so lange gewartet habe. Bei dir entdeckte ich eine Reinheit der Gefühle, eine Zärtlichkeit und Hingabe, wie ich sie nicht mehr für möglich gehalten hätte. Ich wusste plötzlich, dass ich am Ende einer langen Reise angekommen war, Lucy. Auf einmal sah ich eine Zukunft vor mir, eine wunderbare Zukunft.”


  „Ach Max.” Lucy seufzte unglücklich.


  „Mein Engel.” Max drückte sie an sich. „Ich lasse dich nie wieder fort. Es ist unmöglich, dass wir uns wieder trennen, nachdem wir uns endlich begegnet sind.”


  Sie löste sich vorsichtig von ihm. „Bitte, nicht.”


  Max sah ihr in die Augen, dann riss er sie an sich. „Ich kann nicht mehr von dir lassen”, gestand er mit rauer Stimme. „Ich muss dich mit Leib und Seele besitzen.” Er küsste sie so leidenschaftlich, dass Lucys Knie weich würden. Ehe sie reagieren konnte, hob Max sie auf und trug sie zum Bett.


  „Nein”, flüsterte sie, als er zögerte und sie forschend anblickte.


  „Ich begehre dich, wie ich noch keine Frau begehrt habe, Lucy.” Seine Augen wirkten jetzt fast schwarz. „Und ich liebe dich. Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde, aber es ist so. Ich liebe dich.”


  Vor Lucy drehte sich alles. Max küsste sie erneut, diesmal mit einer Besessenheit, die ihr Angst machte. Sie trommelte gegen seine Brust, aber Max hielt sie umfangen, so dass sie gegen ihn nichts ausrichten konnte.


  „Du wirst dich mir nicht verweigern”, drängte er. „Irgendwie muss ich dir zeigen, was ich für dich empfinde, und dies ist die einzige Möglichkeit, dich dazu zu bringen, die Vernunft über Bord zu werfen und dich deinen Gefühlen zu überlassen.”


  „Lass mich los”, forderte Lucy. „Du darfst mich nicht überrumpeln. Ich bin kein Playgirl. Merkst du nicht, wie sehr mir diese Situation zuwider ist?”


  „Nein. Im Gegenteil, ich sehe, dass du mich begehrst und erregt bist. Du willst es dir nur nicht eingestehen.”


  „Lass mich los”, wiederholte Lucy. Sie wusste, dass Max ein Ehrenmann war und sie niemals gegen ihren Willen nehmen würde.


  Er kämpfte mit sich, dann gab er nach und wandte sich ab. „Das kannst du mir nicht antun”, meinte er, ohne sich umzudrehen. „Ich weiß doch, was du für mich empfindest, Lucy. Was habe ich falsch gemacht?”


  „Du hast vergessen, dass mich zu Hause Pflichten erwarten und dass wir aus zwei verschiedenen Welten kommen”, entgegnete sie leise. „Über Hunderte von Kilometern lässt sich keine echte Beziehung aufbauen.”


  „Wie meinst du das?” Max sah sie immer noch nicht an.


  Lucy seufzte schwer. „Du lebst und arbeitest hier, ich bin in England. Selbst wenn Kenzo das Familienunternehmen übernehmen würde und du zu deiner Firma zurückkehrtest, müsste ich meine Familie und die Heimbewohner allem voranstellen.”


  „Das sind Schwierigkeiten, die sich bewältigen ließen.”


  „Hör zu, Max, ich habe eine Aufgabe, und mein Leben unterscheidet sich grundlegend von deinem. Ich muss rund um die Uhr bereit sein. Wie sollten wir uns da richtig kennen lernen?”


  „Du könntest halbtags arbeiten. Ich würde die zweite Kraft bezahlen.”


  Lucy senkte unglücklich den Kopf. Max war bereit, alles zu versprechen, um sie zu gewinnen. Er dachte nicht daran, dass er ihrer müde werden würde, wenn er merkte, wie eintönig ihr Leben war. „Nein. Ich möchte keine Beziehung. Verstehst du das denn nicht?”


  Max drehte sich unvermittelt um. „Lucy …” Er hob beschwörend die Hände. „Ich kann ohne dich nicht leben.”


  Sie zwang sich, hart zu bleiben und versuchte, die Sache ironisch abzutun. „Bitte keinen dramatischen Auftritt, Max.”


  „Wie kannst du so reden!” Max kam langsam auf sie zu.


  „Bitte, Max …” Lucy hob beschwörend die Hände. „So sei doch vernünftig … um unserer beider willen. Du steigerst dich da in etwas hinein, weil ich dich abgewiesen habe und dir so etwas vermutlich noch nie passiert ist.”


  „Ich gebe nicht auf”, beharrte er.


  Lucy hätte sich Max am liebsten in die Arme geworfen und ihm ihre Liebe gestanden, aber sie musste stark bleiben. „Du kannst nicht alles haben”, hielt sie ihm vor.


  „Ich will nicht alles, nur dich!”


  „Weil du mich nicht haben kannst.”


  „Nein. Weil jede Minute, die ich nicht bei dir bin, leer und sinnlos ist. Weil ich immer bei dir sein möchte und die Jahre, die ich ohne dich verbracht habe, verlorene Zeit sind. Ich möchte die Vergangenheit hinter mir lassen und meine Zukunft mit dir gestalten.”


  „Wir haben keine Zukunft!” rief Lucy verzweifelt. Für ihre Liebe zu Max konnte es keine Erfüllung geben. Wie konnte sie von ihm erwarten, mit ihr im Park-View-Seniorenheim zu leben? Er würde sich dort vollkommen fehl am Platz fühlen. Und sie würde keine einzige ruhige Minute haben, wenn sie zu Max zog …


  „Lucy.” Ein schmerzlicher Ausdruck trat in seine Züge. „Soll das heißen, dass du mich nicht brauchst? Dass du mich verlassen willst?”


  „Ja, Max. Du bist ein blendend aussehender Mann, um den mich jede Frau beneiden würde.” Sie hob abwehrend die Hände, als er etwas erwidern wollte. „Aber ich muss nach Hause zurück. Dort warten zehn Menschen auf mich, die mich brauchen.”


  „Deine Arbeit kann doch auch jemand anders übernehmen. Ich brauche dich wirklich!” rief Max.


  „Nicht so sehr wie sie”, widersprach Lucy. „Diese Menschen brauchen jemanden, der sich um sie kümmert. Sie brauchen meine Liebe.”


  „Aber ich doch auch!”


  Lucy zitterte am ganzen Körper. „Du kannst sie aber nicht bekommen.”


  Max’ Miene wurde abweisend. „Du liebst zehn alte Leute, und sie sind dir wichtiger als ich? So wenig empfindest du für mich?”


  Lucys Kehle war wie zugeschnürt. „Ja.”


  „Wir werden eine Lösung finden …”


  „Wozu?” Lucy zuckte die Schultern. „Es ist besser, wir trennen uns als Freunde und schließen das Kapitel ab.”


  „Warum können wir uns nicht zusammensetzen und die Sache besprechen? Es gibt bestimmt einen Weg, dich von deinen Pflichten zu entbinden.”


  „Wozu?” wiederholte Lucy ruhig.


  „Ich verstehe.” Max ballte die Hände zu Fäusten. „Es tut mir Leid. Meine eigenen Wünsche haben mich deinen gegenüber blind gemacht.”


  „So ist es”, sagte Lucy leise.


  „Geh. Verschwinde aus meinem Leben, ehe ich mich zum Narren mache und dich um etwas bitte, das du nicht zu geben bereit bist. Ich wäre dir dankbar, wenn du morgen früh abreist. Ich möchte dich niemals wieder sehen. Der Flug wird für dich gebucht. Gestatte mir, dir das Geld dafür zu leihen. Selina kann es mir zurückgeben, wenn sie hier auftaucht”, setzte Max mit ausdrucksloser Stimme hinzu.


  „Danke.”


  Max betrachtete Lucy noch einmal wehmütig. Dann drehte er sich um und verließ mit raschen Schritten das Zimmer.


  10. KAPITEL

  



  Lucy kämpfte gegen die Tränen an. Wenn sie nicht ihre ganze Willenskraft aufgeboten hätte, wäre sie schwach geworden und hätte Max nachgegeben. Er hatte sie einmal gebeten, ihm eine Nacht zu schenken. Nun wünschte sie fast, sie hätte den Mut gehabt, es zu tun. Jetzt war ihr klar, dass sie niemals einen anderen Mann begehren und lieben würde.


  An Schlaf war jetzt nicht mehr zu denken. Lucy hatte sich ausgezogen und eins von Selinas verführerischen Nachthemden übergestreift, doch sie saß immer noch auf dem Bett, zu dem sie gewankt war, nachdem Max gegangen war. Nach einer Weile trat sie ans Fenster und stieß die Jalousien auf, um die frische Nachtluft hereinzulassen.


  Eine Bewegung am Bootshaus erweckte Lucys Aufmerksamkeit. Ein Paar kam vom See herauf. Lucy zuckte zusammen. Die junge Frau war Selina! In dem unscheinbaren Kleid, das Lucy als ihres erkannte, war ihre Schwester nur schwer wieder zu erkennen.


  „Selina!” rief sie überwältigt.


  Ihre Schwester blickte zu ihr herauf und winkte. Der dunkelhaarige junge Mann an ihrer Seite strahlte, und Lucy wusste, dass das Renzo sein musste. Die beiden hielten sich an den Händen und lächelten glücklich, als sie über die Terrasse näher kamen.


  Lucy bedeutete ihnen, dass sie zu ihnen herunterkommen würde. Hastig streifte sie das Nachthemd ab, schlüpfte in Spitzenunterwäsche und Selinas dunkelblaues Kleid, dann eilte sie nach unten in Selinas Arme.


  „Lucy, Liebes!” Selina lachte vollkommen unbeschwert auf. „Was ist denn los?”


  Lucy liefen Tränen über die Wangen, und sie brachte kein Wort hervor. Sie schluchzte nur hilflos, und es dauerte eine Weile, ehe sie sich wieder einigermaßen beruhigt hatte.


  „Ich habe dich noch nie weinen sehen, Lucy”, stellte Selina verwirrt fest. „So beruhige dich doch, Liebes, das passt doch gar nicht zu dir. Möchtest du nicht endlich meinen frisch gebackenen Ehemann kennen lernen?”


  Lucy ließ das Taschentuch sinken und blickte in Renzos freundliche braune Augen.


  „Hallo”, sagte sie leise und lächelte tapfer.


  „Hallo, Lucy.” Renzo küsste sie auf beide Wangen und blickte von einer zur anderen. Plötzlich begann er zu lachen und schüttelte amüsiert den Kopf.


  „Was ist denn hier so furchtbar komisch?” fragte Selina stirnrunzelnd.


  „Ihr beide”, erklärte Renzo vergnügt. „Du hast mir erzählt, Lucy mache nichts aus sich und kleide sich sehr unvorteilhaft. Und jetzt lerne ich sie kennen, und sie trägt ein eng anliegendes sexy Kleid, und ihr langes Haar ist so wunderbar, dass jeder Mann es berühren möchte, während du, mein Liebling, in einem abgetragenen, formlosen Ding, ohne Make-up und mit ungelocktem Haar neben mir stehst. Also, wenn das nicht wirklich komisch ist!”


  Die beiden Schwestern betrachteten einander, dann begannen sie zu lachen und fielen sich erneut in die Arme. Ihnen wurde bewusst, dass sie nicht nur äußerlich die Rollen getauscht hatten. Jetzt war es Lucy, die Selina brauchte und sich von ihr trösten ließ.


  „Es ist schön, drei so glückliche Menschen zu sehen”, erklärte Max eisig.


  Lucy löste sich von ihrer Schwester, und ihr fiel ein, dass ihr Gesicht tränenüberströmt sein musste. Auch Max sah schrecklich aus. Seine Augen hatten einen gehetzten Ausdruck, und sein Anzug war zerknittert.


  „Nun”, sagte er zu dem schweigenden Trio, „ich scheine euren Spaß gestört zu haben. Renzo, sicher möchtest du dich bei mir für all den Ärger entschuldigen, den du mir bereitet hast, und mir erklären, wie du das fehlende Geld ersetzen willst. Darüber sollten wir besser in meinem Arbeitszimmer, sprechen.” Er wandte sich Lucy zu. „Und du gehst ins Bett.”


  „Du bist ein Tyrann!” entrüstete sich Selina, der Lucys unglückliche Miene nicht entgangen war. „Lass meine Schwester in Ruhe! Sie kommt mit. Auch bei ihr müssen wir uns entschuldigen”, fügte sie hinzu.


  „Mehr als du ahnst”, erwiderte Max grimmig und ging langsam voran.


  „Hat er dir das Leben schwer gemacht?” fragte Selina leise, während sie ihm folgte.


  „Ja und nein”, wich Lucy aus.


  „Das ist keine Antwort.“


  Lucy zuckte die Schultern. Ihr war im Moment nicht nach Reden zu Mute.


  Max stellte sich vor den Marmorkamin und sah sie der Reihe nach finster an. „Fangen wir von vorn an. Ich will alles wissen. Wer hat das Geld genommen? Du, Renzo? Oder du, Selina?”


  „Ich”, erwiderte sein Bruder hastig. „Schon lange vor Vaters Tod langweilte mich das ständige Nichtstun. Er ließ mich einfach an nichts heran. Was konnte ich da anderes tun als Geld ausgeben? Ich hatte einfach nicht deine Begabung, deinen Schneid. Den hat Vater immer an dir bewundert.”


  „Spar dir deine Schmeicheleien. Er hat niemals etwas bewundert, was ich tat.”


  „Meinst du?” Renzo blickte Max erstaunt an. „Er konnte kaum glauben, dass er dein Vater war, so erfolgreich hast du alles bewältigt. Du warst so selbstgenügsam, so zielstrebig und nie zu Kompromissen bereit. Er war eifersüchtig auf dich. Und wir anderen auch. Deshalb fühlte ich mich auch so stark zu Selina hingezogen. Sie ist mir sehr ähnlich.”


  Lucy traute ihren Ohren nicht.


  „Verstehe das bitte nicht als Kritik, Lucy”, beeilte sich Renzo zu versichern. „Du kannst nichts dafür, dass Selina so geworden ist, ebenso wenig wie Massimo an unseren Missverständnissen schuld ist. Das weiß ich jetzt, denn du bist wie er.”


  „Ich bin überhaupt nicht wie er”, widersprach Lucy sehr heftig.


  „Doch, Lucy, er hat Recht”, mischte sich Selina sanft ein. „Du warst immer die Tüchtige, die alles übernahm. Die Kocherei, den Haushalt, die Buchführung, die Einkäufe, und du hast unsere Heimbewohner mit Zuwendung und Hingabe überschüttet. Was blieb mir da anderes übrig, als das dumme Blondchen zu spielen? Ich musste von zu Hause fort, um diese Rolle endlich abzulegen. Ich wollte, dass jemand die wirkliche Selina liebt, auch wenn ich es nie schaffte, dir das Wasser zu reichen.”


  Lucy war fassungslos. „Aber ich … bin nicht vollkommen oder besonders tüchtig. Ich habe einfach nur getan, was getan werden musste.”


  Max ging gereizt im Arbeitszimmer auf und ab. „Rede weiter, Renzo.”


  „Also, ich hatte Schulden und habe mir Geld aus dem Safe geborgt, um sie zu bezahlen. Dafür musste ich einige Zahlen in den Büchern fälschen”, gestand sein Bruder beschämt. „Was ich getan habe, tut mir Leid, Massimo. Wenn du mich vor Gericht bringen willst, wird Selina auf mich warten, bis ich aus dem Gefängnis entlassen werde. Ich bin bereit, meine Strafe abzusitzen.”


  Max sah Selina an. „Er besitzt keine Lira”, erklärte er erbarmungslos. „Und ein Dach über dem Kopf hat er auch nicht.”


  Selina lächelte gelassen. „Das ändert nichts. Renzo und ich haben erfahren, wie es ist, bescheiden zu leben. Wir wollen uns gemeinsam etwas erarbeiten, ganz gleich, wie du entscheidest, und sind auf das Schlimmste vorbereitet. Das hat uns nur noch enger zusammengeschmiedet.”


  „Bedingungslose Loyalität scheint bei euch in der Familie zu liegen”, spottete Max.


  „Selina und Lucy sind wunderbare Frauen”, erklärte Renzo und zog die Schwestern an sich.


  „Sicher, sicher”, bestätigte Max. „Aber jetzt weiter mit der Beichte.”


  „Nun, ich saß in der Klemme. Vater starb, Großmutter merkte, wie es um mich stand, und schickte nach dir. Zu diesem Zeitpunkt liebte ich Selina schon, aber du gingst jedes Mal in die Luft, wenn ich dir von ihr erzählen wollte. Wie Vater hattest du dir bereits eine feste Meinung von ihr gebildet und wärest nicht bereit, auch nur einen Zentimeter davon abzurücken.”


  „Dabei hatte ich doch nur eine Fahrt mit eurem Bootsmann gemacht”, gab Selina zu bedenken. „Wie konnte ich ahnen, dass daraus ein Ringkampf um meine Jungfräulichkeit werden würde?”


  Renzo sah Max’ zweifelnde Miene. „Ich schwöre dir, dass ich bei Selina der erste Mann war.”


  Max warf Lucy einen kurzen Blick zu und nickte. „Dann muss ich mich wohl entschuldigen. Offenbar habe ich Selina doch vorschnell verurteilt.”


  „Du hast ihr das Leben zur Hölle gemacht!”


  „Deinetwegen musste ich zu Hause alles stehen und liegen lassen.”


  „Lucy …” Max trat langsam auf sie zu.


  „Was geht hier vor?” fragte Selina. „Was gibt es zwischen euch beiden? Wir hätten deine Gutmütigkeit nicht ausnutzen dürfen, Lucy, aber Max hat sich unserer Heirat entschieden widersetzt, und Renzo meinte, es gäbe für uns keine andere Möglichkeit. Da haben wir uns mit deinen Sachen aus dem Staub gemacht, weil wir sicher waren, Max würde sich deiner annehmen, da du so unschuldig und selbstlos bist. Er hat dich doch gut behandelt, oder?”


  „Auch nicht besser als alle anderen”, erwiderte Lucy matt.


  „Das sagt alles”, meinte Selina.


  „Wir haben Lucys Geld aber nicht ausgegeben”, sagte Renzo zögernd. „Gib ihr die Handtasche zurück, Liebling. Es ist noch alles da, Lucy. Bitte verzeih uns.”


  „Schon gut.” Sie sah Renzos Zerknirschung und hatte ihnen längst vergeben.


  „Wusste Lucy von euren Machenschaften?” fragte Max jetzt sehr streng.


  „Aber nein! Nicht das Geringste”, beteuerte Selina. „Du brauchst sie doch nur anzusehen, um das zu wissen.”


  Max betrachtete Lucy nachdenklich, dann wandte er sich an seinen Bruder. „Und was ist mit dem Schmuck?”


  Renzo machte ein erstauntes Gesicht. „Welcher Schmuck?”


  „Großmamas: Sie sagt, er sei in dem Safe gewesen, aber der ist leer”, erklärte Max drohend.


  „Davon weiß ich nichts”, versicherte Renzo. „Früher hat sie ihn im Safe aufbewahrt, aber seit einiger Zeit hat sie sich angewöhnt, ihn zusammen mit Vaters Sachen in sein Ankleidezimmer zu legen. Du weißt doch selbst, wie vergesslich sie geworden ist. Wahrscheinlich ist der Schmuck auch jetzt noch dort.”


  Max verließ wortlos den Raum.


  „So, Schwesterherz.” Selina holte sehr tief Luft. „Raus mit der Sprache. Ich spüre doch, dass zwischen dir und Max etwas ist.”


  „Unsinn! Ich habe deine Arbeit nur für einige Tage übernommen, und unsere Beziehung ist angespannt, weil Max ziemlich gereizt ist.”


  „Gereizt? Ich würde sagen, er ist außer sich”, bemerkte Renzo. „Hat er versucht, sich dir zu nähern?”


  „Max und Lucy?” Selina blickte ihre Schwester prüfend an und sah, dass ihre Lippen zitterten. „Du meine Güte! Ist das wahr? Warst du deshalb so unglücklich? Hat er dich bedrängt?”


  „Nein!” widersprach Lucy hastig. „So ist er nicht. Er hatte Gelegenheit dazu, aber er hat sie nicht ausgenutzt.”


  Selina wollte Näheres wissen, aber Lucy wehrte ab. Sie fühlte sich leer und ausgelaugt.


  Müde erklärte sie Renzo und Selina, sie müsse erst einmal schlafen. Am Morgen würde sie den Bus nach Mailand und dort die erste Maschine nach London nehmen. Selina wollte sie davon abbringen, aber Lucy ließ nicht mit sich reden.


  Auf dem Treppenabsatz begegnete Lucy Max. Sie wollte an ihm vorbeigehen, aber er hielt sie zurück. „Großmutters Schmuck ist da. Sie hatte ihn in einen von Vaters Pullovern gewickelt.”


  „Fein”, erwiderte Lucy nur.


  „Willst du mir keine Vorwürfe machen, weil ich deine Schwester verdächtigt und dir die Hölle heiß gemacht habe?”


  „Ich will nach Hause.”


  „Ich auch”, gab Max zurück.


  „Du bist hier zu Hause.”


  „Nein. Meine Heimat ist jetzt in England. Lucy, wir dürfen uns nicht trennen!”


  „Ich bin sehr müde und möchte schlafen, Max. Pass gut auf Selina auf. Sie wird sich alle Mühe geben, sich anzupassen, das weiß ich.”


  „Ihr wird gar nichts anderes übrig bleiben”, bemerkte Max trocken. „Ich bleibe nämlich auch nicht hier.”


  „Wegen Renzo?”


  „Ja, aber es ist nicht so, wie du denkst. Er soll seinen eigenen Weg gehen, ohne sich von mir unter Druck gesetzt zu fühlen. Ebenso wie Selina sich bewähren soll, ohne sich ständig mit ihrer perfekten Schwester messen zu müssen.”


  Lucy zuckte nur stumm die Schultern und ging in ihr Zimmer. Zu spät merkte sie, dass Max ihr gefolgt war.


  „Wir müssen uns aussprechen”, forderte er ruhig.


  „Das haben wir bereits getan. Würdest du mich jetzt bitte in Ruhe lassen?”


  „Nachdem du mir erklärt hast, was mit dir los ist. Warum hast du zum Beispiel geweint?”


  „Vor Erleichterung, dass Selina wieder da ist”, erwiderte Lucy rasch.


  Max schloss die Tür hinter sich. „Das nehme ich dir nicht ab.”


  „Andere Gründe gibt es nicht.”


  Max lehnte sich an die Tür und verschränkte die Arme. „Als ich dich kennen lernte, fühlte ich mich zu dir hingezogen, weil ich dich für empfindsam, ehrlich und unverdorben hielt. Dann geschahen Dinge, die mich glauben ließen, ich hätte mich in dir getäuscht.” Er blickte Lucy eindringlich an. „Jetzt denke ich wieder wie zu Anfang.”


  „Gut”, erklärte Lucy mit gespielter Munterkeit. „Ich bin unverdorben und ehrlich. Dann kann ich dir nur sagen: Mach dir keine Illusionen, dass du mich umstimmen könntest.”


  „So?” Max versuchte, in Lucys Zügen zu lesen, dann zog er sie an sich. „Wenn du wirklich ehrlich bist, musst du mir eine Frage beantworten.”


  „Nein …” flüsterte Lucy hilflos. „Ich schenke dir keine Nacht, das habe ich dir doch schon gesagt.”


  Max hob ihr Kinn, so dass Lucy gezwungen war, ihn anzusehen. Sie war darauf gefasst, dass er sie küssen würde, aber er tat es nicht. Stattdessen berührte er mit den Fingern zart ihr Gesicht. „Ich möchte dieses Madonnenlächeln noch einmal sehen.”


  „Das wirst du … wenn ich das Land verlasse”, erwiderte sie mit bebender Stimme.


  Max nahm ihr Gesicht in beide Hände und streichelte es mit den Fingerspitzen. Lucy machte sich ganz steif, um ihm zu zeigen, dass seine Liebkosungen sie kalt ließen. Doch eine eigenartige Wärme durchströmte sie, und ihre Brustspitzen wurden hart, als Max sie berührte.


  Er bemerkte Lucys innere Zerrissenheit. „Und jetzt werde ich noch einmal wiederholen, was ich dir bereits gesagt habe”, erklärte er leise. „Ich liebe dich und möchte dich heiraten. Wir können das Problem deiner Pflichten lösen, das weiß ich. Deshalb möchte ich dir diese Frage stellen, und ich bitte dich, sie ehrlich zu beantworten: Liebst du mich?”


  Lucy konnte ihn nur verwirrt ansehen, doch Max beugte sich über sie und küsste sie so zärtlich, dass sie glaubte, vor Wonne zu vergehen. Als sie leise aufstöhnte, bedeckte er ihr Gesicht, den Hals, die Schultern und die Hände mit kleinen Küssen. Dann begann er, ihr Kleid aufzuknöpfen, und senkte den Kopf über ihre Brüste.


  „Ach, Max”, hauchte Lucy atemlos.


  „Ich weiß, das ist unfair.” Er küsste sie zart auf den Mund. „Aber im Krieg und in der Liebe sind alle Mittel erlaubt. Beantworte meine Frage”, forderte er dann, „und zwar ehrlich.”


  Als Lucy schwieg, küsste Max sie, bis sie vor Verlangen zitterte. „Ich … liebe dich, Max”, flüsterte sie. „Ich wünschte, ich täte es nicht, aber ich liebe dich.”


  Er gab sie zögernd frei. „Und warum springe ich nicht vor Freude an die Decke?”


  „Weil dir ebenso wie mir klar ist, dass wir nicht zusammenleben können, ohne so viel zu opfern, dass wir uns bald hassen würden.”


  „Sprich weiter.” Max ließ sich in einen Sessel sinken und wartete. Lucy setzte sich auf das Bett, weil ihre Beine sie nicht mehr tragen wollten.


  „Angenommen, wir kehren beide nach England zurück, du zu deiner Firma, ich in unser Heim. Du kommst öfter vorbei und führst mich aus. Bald würdest du alles daransetzen, um mit mir zu schlafen, weil du ein ungeduldiger Mann bist und nicht warten kannst.”


  Max lächelte düster. „Bisher habe ich mich aber sehr zurückgehalten.”


  „Aber jetzt weißt du, was ich für dich empfinde.”


  „Willst du damit sagen, du könntest mir nicht widerstehen?”


  „Einmal würde ich schwach werden, und das würde ich bereuen.”


  „Aber warum denn?” fragte Max fassungslos. „Ich möchte dich heiraten. Wenn es nach mir ginge, gleich morgen.”


  „Ich habe dir doch gesagt, dass ich im Heim ständig auf Abruf bereit sein muss, Max. Kannst du dir vorstellen, unsere Pläne für den Abend über den Haufen zu werfen, weil eine alte Dame mich um sich haben möchte? Oder weil Mutters Rheuma besonders schlimm ist? Möchtest du mit einer Frau verheiratet sein, für die du erst an zweiter Stelle stehst?”


  Max blickte sie hilflos an. „Also gut. Wie wär’s mit dieser Version? Wir einigen uns, uns nicht wieder zu sehen, was dir sicher genauso wehtun würde wie mir, und unsere Wege trennen sich. Versuch dir vorzustellen, wie dir bei der Arbeit zu Mute sein wird. Du wärst todunglücklich, weil dir etwas Entscheidendes abgeht, Lucy. Wir fühlen uns nicht nur körperlich zueinander hingezogen und lieben uns … da ist noch viel, viel mehr! Erst gemeinsam sind wir ein Ganzes, getrennt fehlt uns etwas. Das weißt du auch. Du wärst so unglücklich, dass du diese Traurigkeit auch um dich herum verbreiten würdest. Wie würden deine Eltern das aufnehmen? Was würden sie sagen, wenn sie Bescheid wüssten? Was, glaubst du, würden deine Eltern und die anderen Heimbewohner dir raten?”


  „Sie würden mir raten, egoistisch zu sein. Aber du darfst ihnen davon nichts verraten, Max! Das verbiete ich dir!”


  „Mein Liebling, ich bin zu Kompromissen bereit, aber erst wenn dir selbst klar ist, dass du eine eigene Zukunft hast und dass dein Mann und deine Kinder dir wichtig sind”, setzte Max mit Nachdruck hinzu.


  „Kinder …” Lucy sah Jungen und Mädchen mit langen schwarzen Wimpern vor sich. „Du bist grausam, Max.”


  „Nun?” drängte er.


  „Ja”, gestand Lucy. „Ich will dich und möchte Kinder mit dir haben. Aber wie …”


  „Es ist ganz einfach. Ich verlege meine Firma mit allem Drum und Dran. Wir leben jedoch nicht im Heim, sondern führen unseren eigenen Haushalt. Bald werden wir dann auch Kinder haben.” In seine Augen trat ein warmer Glanz, als er Lucy lächeln sah. „Wir heuern die beste Hausmutter des Landes für die alten Leute an, und du … wir werden oft dort sein. Aber die meiste Zeit stehe ich bei dir an erster Stelle. Capisci?”


  „Capisco.” Lucy strahlte.


  „Komm her, damit ich dir mein Liebespfand anstecken kann.” Max zog die Bernsteinbrosche hervor. „Sie ist über vierhundert Jahre alt und war ein Liebesgeschenk an die erste Signora Mazzardi. Seither wird sie als Symbol der Liebe weitergereicht.”


  Benommen setzte Lucy sich zu ihm und ließ sich die Brosche anstecken. Max betrachtete sie, dann zog er Lucy in die Arme. „Und jetzt lass uns sehen, wie du im Bett mit mir zufrieden bist.”


  Lucy wollte protestieren, aber er verschloss ihr die Lippen mit einem so leidenschaftlichen Kuss, dass sie sich nur noch danach sehnte, sich Max ganz hinzugeben und in seinen Armen die Erfüllung zu finden.


  Später lagen Lucy und Max eng umschlungen da und schmiedeten Pläne für die Zukunft.


  Draußen färbte sich der Himmel rosa, dann golden, und wenige verzauberte Augenblicke lang war alles in ein warmes bernsteinfarbenes Licht getaucht, bis das klare Tageslicht den Sieg davontrug und den See in einen glitzernden Spiegel verwandelte.
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